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Über dieses Buch



Endlich soll eines der bestgehüteten Geheimnisse der USA gelüftet werden: Was geschah 1947 wirklich in Roswell? An dem angeblichen UFO-Absturzort werden Ausgrabungen vorgenommen – geleitet von Archäologin Nora Kelly und finanziert vom ebenso reichen wie exzentrischen Gründer eines privaten Raumfahrtunternehmens. Doch statt Alien-Überresten findet Nora zwei sehr menschliche Mordopfer. Weder Nora noch FBI-Agentin Corrie Swanson, die mit dem Fall betraut wird, können ahnen, dass die Entdeckung der Toten eine Büchse der Pandora öffnet, die schon bald ihr eigenes Leben in große Gefahr bringt.
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L
 angsam breitete Dr. Marcelle Weingrau, Leiterin des Archäologischen Instituts Santa Fe, ihre Hände auf dem polierten, wuchtigen Schreibtisch aus. Genauso langsam streckte sie anschließend die Hand nach einem schmalen, braunen Aktendeckel aus, den sie mit überaus gepflegten Fingern zu sich heranzog. Selbst die einfachsten Bewegungen wirkten, wie Nora bemerkte, als seien sie genau geplant. Doch Nora hatte sich daran gewöhnt, seit Weingrau die Ernennung zur Leiterin angenommen hatte, und ihr war auch bewusst, dass solche Inszenierungen kein Grund zur Sorge waren – jedenfalls nicht zwangsläufig.

Jetzt lächelte Weingrau ein breites, freundliches Lächeln. »Ich habe Sie heute Morgen hierhergebeten, weil sich uns unverhofft eine großartige Chance bietet. Ein wundervolles neues Projekt, eine wirklich außergewöhnliche Gelegenheit. Connor und ich möchten gerne, dass Sie es leiten.«

Ein Gefühl der Erleichterung durchflutete Nora. Ihr war nicht ganz klar gewesen, warum sie heute Vormittag ins Büro der Institutsleiterin zitiert worden war. Seit sie im Oktober bei einer Beförderung übergangen worden war und Connor Digby – der neben ihr saß – die Stelle bekommen hatte, unterhielt sie eine distanzierte, sorgfältig abgestimmte Arbeitsbeziehung zu Weingrau. Noras und Digbys Büros lagen nebeneinander, und obgleich er ein guter Archäologe wie auch ein eher unauffälliger Bursche war, war das Verhältnis zu diesem unerwarteten Chef von Anbeginn kompliziert. In dem halben Jahr seit Digbys Beförderung hatte sich Nora bedeckt gehalten und auf die Arbeit konzentriert und vergeblich versucht, ihren Groll über den Verrat zu überwinden.

»Nicht, dass ich ein unangenehmes Thema ansprechen möchte«, fuhr Weingrau fort, »aber ich weiß, dass Sie enttäuscht waren, nicht den Posten der Chefarchäologin zu bekommen. Sie haben herausragende Arbeit für das Institut geleistet und uns die so dringend benötigte positive Publicity verschafft. Tatsächlich ist dieses neue Projekt das unmittelbare Ergebnis davon.« Dreimal tippte sie mit einem ihrer roten Fingernägel auf den Aktendeckel.

»Vielen Dank«, sagte Nora.

»Das Projekt unterscheidet sich möglicherweise ein wenig von denen, die wir normalerweise durchführen – auch wenn es durchaus im Bereich unserer archäologischen Mission liegt.«

Nora wartete ab, um mehr zu erfahren. Dass Weingrau diese Worte wählte – schmeichelnd und heiter –, das passte gar nicht zu ihr.

»Ihre Arbeit bei der Lokalisierung und Bergung des Schatzes am Victorio Peak hat die Aufmerksamkeit eines bekannten Geschäftsmannes – und potenziellen Sponsors, wie ich hinzufügen könnte – erregt, der die treibende Kraft hinter diesem spannenden Projekt ist.«

Nora wurde ein wenig mulmig zumute. Wieso trug Weingrau derart dick auf?

»Der Mann heißt Tappan. Lucas Tappan. Vielleicht haben Sie schon von ihm gehört?«

Nora hielt inne. »Ist das nicht der Mann, dem dieses Raumfahrtunternehmen gehört – Icarus? Meinen Sie den?«

»Ja, genau den. Tappan ist vor allem als Gründer von Icarus Space Systems bekannt, aber sein Hauptinteresse gilt der Windenergie. Die Raumfahrt ist eher eine Nebenbeschäftigung. Beides sind ehrenhafte Geschäftsfelder, wie ich hinzufügen könnte. Zudem ist er ein wohlhabender Mann.« Wieder ein breites Lächeln.

Nora nickte. Er war nicht nur ein »wohlhabender Mann«, sondern Milliardär.

»Nicht nur hat uns Mr 
 Tappan einen sehr faszinierenden Vorschlag unterbreitet, sondern zugleich eine größere finanzielle Zuwendung in Aussicht gestellt. Connor und ich haben das Ganze erörtert und die Zustimmung des Vorstands erhalten.«

Nora fühlte sich zunehmend unwohl. Normalerweise mischte sich der Vorstand des Instituts nicht in die Projektvergabe ein. Und warum hatte sie bislang noch nichts von der Sache gehört?

»Connor wird Sie jetzt in die Details des Projekts einweihen«, sagte die Institutsleiterin.

»Okay.« Digby wandte sich zu Nora um. Er war erheblich nervöser als die coole Weingrau. »Sind Sie mit den Geschehnissen vertraut, die sich unweit des Städtchens Roswell zugetragen haben?«

Hatte sie sich verhört? Sie sah Digby ungläubig an.

»Der Ort liegt in der Wüste, nördlich von –«

»Sprechen Sie von der Gegend, in der angeblich ein Ufo abgestürzt ist?«, unterbrach ihn Nora.

»Ja, genau der«, sagte Digby und redete weiter, bevor Nora darauf antworten konnte. »Zur Erinnerung: 1947
 fand der Vorarbeiter einer Ranch nordöstlich von Roswell, New Mexico, ein ungewöhnliches Wrack auf einem Abschnitt staatlichen Lands, das die Ranch gepachtet hatte. Das Militär rückte aus, um Nachforschungen anzustellen, und gab am 8
 . Juli eine Pressemeldung heraus, wonach die 509
 th Composite Group das Wrack einer fliegenden Untertasse gefunden habe. Zwei Stunden darauf wurde die Verlautbarung eilig dahin gehend geändert, dass es sich um einen abgestürzten Wetterballon gehandelt habe. Erst Jahre später konnten die Ermittler die Wahrheit aufdecken, nämlich dass ein Ufo, das anscheinend US
 -Atomwaffentests überwachte, vom Blitz getroffen und abgestürzt war. Die Regierung barg damals die Überreste des Raumfahrzeugs und möglicherweise auch die sterblichen Überreste mehrerer Außerirdischer. Anschließend kam es zu einer massiven Vertuschung seitens der Regierung.«

Dies alles trug er überaus hastig vor, schließlich hielt er inne.

Nora sah Digby noch immer verwundert an. Wieso nannte er diese irre Theorie »die Wahrheit«?

»Mr 
 Tappan hat uns ein Angebot unterbreitet, gut vorbereitet und vollständig finanziert, demzufolge wir in der Wüste unweit von Roswell eine Grabung vornehmen sollen. Eine professionelle archäologische Ausgrabung, nach allen Regeln der Kunst.«

»Und das ist das wunderbare neue Projekt, das ich Ihrem Wunsch zufolge leiten soll?«

Er lächelte verunsichert. »Genau. Ausgestattet mit allen Mitarbeitern, allem Equipment und allem Geld, das Sie benötigen, um eine Grabung nach den höchsten professionellen Standards durchzuführen.«

Als Nora ihn weiterhin entgeistert anstarrte, verfiel er in Schweigen, zog einen Stift aus der Hemdtasche und begann, damit herumzuspielen.

Schließlich wandte sich Nora zu Weingrau um. »Soll das jetzt ein Witz sein?«

»Nein, ganz und gar nicht. Das Projekt wurde gründlich geprüft, und der Vorstand hat seine Genehmigung erteilt. Etwas ist in der Gegend abgestürzt. Was, wissen wir nicht.«

»Das kann nicht Ihr Ernst sein.«

»Bitte ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse, Nora. Wir befürworten nicht irgendwelche Theorien über Ufos. Im Gegenteil. Wir haben uns auf eine professionelle Ausgrabung der Absturzstelle geeinigt. Mehr nicht.«

»Bei allem gebotenen Respekt, Dr. Weingrau, indem Sie dieser Sache Ihre Zustimmung erteilt haben, unterstützen Sie sie. Ich meine, mit diesem Märchen über das angebliche Ufo-Ereignis wurde doch schon vor Jahren aufgeräumt.«

»Es gibt vernünftige Leute, die da anderer Meinung sind. Niemand weiß genau, was passiert ist. Wie Connor erwähnt hat, gibt es Hinweise auf eine Vertuschung seitens der Regierung. Mr 
 Tappan hat den Vorfall gründlich erforscht und ist dabei auf bisher unbekannte Informationen gestoßen, die bestätigen, dass in jener Region hoch entwickelte technologische Geräte gefunden wurden, die von Aliens stammen, möglicherweise sogar sterbliche Überreste.«

»Soll heißen, Leichen von Aliens? Entschuldigung, aber haben Sie wirklich vor, das Institut in etwas derart … Unseriöses
 hineinzuziehen?«

»Das haben wir bereits«, sagte Weingrau, durchaus mit Schärfe in der Stimme. »An der Vereinbarung ist nicht mehr zu rütteln. Und außerdem nehme ich Ihnen Ihre Charakterisierung übel. Ich war geduldig mit Ihnen, Nora. Sehr geduldig … selbst dann noch, als Sie noch lange nach Verstreichen des Stichtags am Tsankawi-Projekt weitergearbeitet haben, ohne dass ein Ende in Sicht war.«

Nora konnte kaum glauben, was sie da hörte. »Ich stelle mir vor, dass Mr 
 Tappan zusätzlich zur Finanzierung der Ausgrabung dem Institut einen Haufen Geld versprochen hat – richtig?«

»Es handelt sich zwar um eine großzügige Spende, aber darum geht es uns nicht. Wir haben es mit einem wirklich ungelösten Rätsel zu tun. Wenn wir mithilfe der Archäologie Licht darauf werfen können, ist nichts gegen das Projekt einzuwenden. Ich verschaffe Ihnen eine wunderbare Gelegenheit, Ihren Lebenslauf aufzupolieren und Ihr berufliches Profil zu schärfen.«

»Vergessen Sie’s«, sagte Nora, bevor sie sich stoppen konnte.

»Die Existenz von Dingen zu leugnen, die unser Wissen übersteigen, ist ebenso gefährlich, wie sie zu befördern.«

Einen Augenblick lang versuchte Nora, es aus dem Blickwinkel der Institutsleiterin zu betrachten, doch es gelang ihr nicht ganz. »Tut mir leid, aber ich mache das nicht. Ich könnte
 es nicht.«

Weingrau sah sie ungläubig an. »Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt. Wir bitten
 Sie nicht um Ihre Zustimmung. Das Projekt wurde angenommen, und Sie werden es leiten. Punkt.«

»Das ist nicht in Ordnung«, sagte Nora, die ihre Wut nun zunehmend im Griff hatte. Sie senkte die Stimme.

»Ich wurde nicht konsultiert, während all dies beschlossen wurde, dabei hätte ich von Rechts wegen zurate gezogen werden müssen. Ich befinde mich im Moment mitten in einem wichtigen Projekt, das sich ohne mein Verschulden durch die Geschehnisse am Victorio Peak verzögert hat. Sie können mir dieses neue Projekt nicht ohne vorherige Benachrichtigung aufbürden. Fest steht, dass Sie mich seit Ihrem Erscheinen hier nicht mit der Professionalität behandeln, die ich verdiene – und das jetzt ist nur ein weiteres Beispiel dafür. Das Projekt würde das Institut zum Gespött der archäologischen Gemeinde machen. Es wird mein berufliches Profil keinesfalls schärfen, es wird meine Karriere gefährden. Ich verweigere die Teilnahme.«

»Sie haben doch gehört, was Dr. Weingrau gesagt hat«, meldete sich Digby in schrillem Ton. »Die Sache ist bereits beschlossen.«

Sie taxierte ihn kühl, dann richtete sie den Blick wieder auf Weingrau. Digbys Aufforderung, zusätzlich zu allem anderen, brachte das Fass zum Überlaufen. »Ich habe da eine Idee. Beauftragen Sie doch den Kriecher hier, das Projekt zu leiten.«

»Diese Äußerung ist nicht nur unangebracht, sie ist unverschämt.«

»Da haben Sie vermutlich recht. Lassen Sie also Digby für sich selbst sprechen.« Sie wandte sich zu ihm um. »Warum wollen eigentlich nicht Sie
 die Ausgrabung leiten, Connor?«

»Weil …«, stammelte er, »Mr. Tappan speziell Sie für die Arbeit haben wollte.«

»Ach ja?«, erwiderte Nora kühl. »Nun, dann richten Sie Mr. Tappan bitte aus, dass ich nicht zur Verfügung stehe.«

Eine angespannte Stille breitete sich in dem Büroraum aus. Schließlich sagte Weingrau: »Ist das Ihr letztes Wort, Nora?«

»Ja.«

»Dann schlage ich vor, dass Sie in Ihr Büro zurückgehen, Ihre persönlichen Sachen zusammensuchen, Ihre Dateien in Ordnung bringen und das Institut verlassen.«

Nora atmete tief durch. Dass ihr ihre Ablehnung derart ungefiltert über die Lippen gekommen war, damit hatte sie fast ebenso wenig gerechnet wie Weingrau. Doch nun war alles gesagt – und vielleicht war es auch besser so. Fakt war, dass sie ehrlich gesagt schon seit einiger Zeit nach einer Ausflucht suchte, das Institut zu verlassen. Und hier war sie, serviert auf dem Silbertablett. Wenn das Institut seinen Ruf ruinieren wollte, bitte schön, aber wenigstens würde sie dann nicht mehr hier arbeiten und die negativen Konsequenzen des Projekts mitbekommen.

»Mit anderen Worten, Sie werfen mich raus.«

»Wenn Sie uns auf dem Weg zur Tür hinaus ein Rücktrittsschreiben dalassen, müssen wir das Ganze nicht als Entlassung bezeichnen. Wir würden es dann Ausscheiden auf eigenen Wunsch nennen.«

»Nein.«

»Nein was?«

»Wenn Sie mich feuern wollen, dann feuern Sie mich auch richtig.« Sie wandte sich zu Digby um. »Viel Glück. Sie werden es brauchen.«

Und damit stand sie auf und verließ das Büro.
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A
 ls Nora anderthalb Stunden später durch den Haupteingang des Instituts in den hellen Aprilsonnenschein trat, ging sie mit einem kleinen Karton auf den Händen und einem Rucksack auf dem Rücken zu ihrem Wagen. Ihr Zorn hatte sich ein wenig gelegt, bittere Reue und Selbstzweifel waren an seine Stelle getreten. Wenn sie mit der Situation doch nur anders umgegangen wäre, wenn sie nicht so entschieden widersprochen hätte, wenn sie gesagt hätte, dass sie ein wenig darüber nachdenken müsse, wenn sie das Projekt nicht unseriös, Digby nicht Kriecher genannt hätte … vielleicht hätte sie sich dann herausreden und die Ausgrabung auf ihn abwälzen können. Abgesehen davon war es pure Dickköpfigkeit gewesen, die sie davon abgehalten hatte, Weingraus Angebot, auf eigenen Wunsch auszuscheiden, anzunehmen. Es würde schwierig genug werden, beim derzeitigen Arbeitsmarkt für Akademiker eine neue Anstellung zu finden, aber mit einer Kündigung im Lebenslauf … Was dachte sie denn da? Trotzdem, ein ordentliches Kündigungsschreiben abzugeben, und zwar nach allem, was sie gesagt hatte, diese Selbsterniedrigung war ihr nun doch unerträglich.

Und sie konnte auch nicht anders, als sich wegen ihres Bruders Skip Sorgen zu machen, der ebenfalls am Institut angestellt war. Er würde vermutlich beleidigt kündigen, sobald er erfuhr, dass man sie gefeuert hatte. Dabei befand er sich in einer schwierigeren Lage als sie: Im Grunde hatte er seinen Master in Physik in Stanford nicht besonders sinnvoll genutzt. Wie viele Stellen als Sammlungsmanager gab es denn in Santa Fe? Aber selbst wenn er nicht kündigte – Weingrau schmiss ihn womöglich raus, nur um sie zu ärgern. Nora wollte nicht, dass ihr Bruder noch einmal völlig aus der Bahn geriet, so wie vor einigen Jahren.

Auf dem Parkplatz stand ein Auto mit laufendem Motor, es blockierte den Weg zu ihrem Wagen. Als sie um das Fahrzeug herumging, schwer beladen mit ihren Sachen, stieg ein Mann aus.

»Dr. Kelly?«

Sie blieb stehen. »Ja?«

»Könnten wir uns kurz unterhalten?«

»Tut mir leid. Ich habe wirklich viel zu tun und muss weiter.« Was immer er wollte, was immer er hier am Institut tat, es interessierte sie nicht mehr. Sie ging weiter.

»Bitte, lassen Sie mich Ihnen helfen mit dem Karton.« Er schritt eilig zu ihr herüber.

»Nein danke«, sagte sie schroff. Sie kam an ihrem Wagen an, kramte den Schlüssel aus dem Rucksack, schloss auf und legte den Karton auf den Rücksitz, den Rucksack hinterher. Als sie die Tür zuknallte, bemerkte sie, dass der Mann näher gekommen war und hinter ihr stand.

Sie ignorierte ihn, öffnete die Fahrertür und stieg ein. Er legte eine Hand auf die Tür, wodurch er verhinderte, dass Nora sie ihm vor der Nase zuschlug. »Ich nehme an, sie haben Ihnen gekündigt?«

Sie starrte ihn ungläubig an, kurzzeitig verwirrt. Hatte die Sache schon die Runde gemacht? Noch wusste doch niemand davon, nicht einmal Skip.

»Wer zum Teufel sind Sie?«

Er lächelte. »Lucas Tappan.« Er streckte die Hand aus.

Sie schaute ihn an, nahm ihn zum ersten Mal richtig wahr. Er war ungefähr in ihrem Alter, Mitte bis Ende dreißig, bekleidet mit einem Leinenjackett, einem schwarzen Lammfell-Cowboy-Shirt, Jeans, Lanvin-Leder-Sneakers. Er hatte lockiges schwarzes Haar, graue Augen, weiße Zähne, Kinn mit Grübchen. Sein selbstgefälliger Ich-habe-unbegrenzt-Geld-aber-das-hat-mich-nicht-wirklich-verändert-
 Look missfiel ihr auf der Stelle.

»Nehmen Sie die Hand von der Tür, oder ich rufe die Polizei.«

Er gehorchte. Sie knallte die Tür zu und steckte den Zündschlüssel ins Schloss. Der Motor sprang an, und sie drehte sich um, um den Wagen zurückzusetzen. Dabei trat sie fester als beabsichtigt aufs Gaspedal, sodass die Räder auf dem Schotter durchdrehten.

»Ich freue mich, dass Sie gekündigt haben.« Er hob die Stimme, damit er durchs Fenster gehört wurde. »Jetzt können wir frei von Behinderungen arbeiten.«

Unvermittelt trat sie auf die Bremse und ließ das Fenster herunter. »Wie bitte?«

»Ich hatte es gehofft. Ich hatte mich ehrlich gesagt nicht gerade auf die Zusammenarbeit mit dieser Weingrau gefreut.«

»Sie hatten es gehofft?
 Das ist doch lächerlich –«

»Schauen Sie, können wir reden? Nur einen Moment?«

Nora sah ihm fest in die Augen. »Ich habe wirklich keine Zeit dafür.«

»Sie haben alle Zeit der Welt. Sie haben keinen Job.«

»Vielen Dank für nichts. Sie sind ein Arschloch, wissen Sie das? Und Sie sind irre. Ufos. Roswell. Was für ein Stuss.« Ihre ganze Wut kam raus.

»Okay, gut. Das hat man mir schon einmal vorgehalten – und Schlimmeres. Fünf Minuten? Bitte?«

Sie war kurz davor, loszufahren. Mit einem Mal fühlte sie, wie etwas in ihr nachgab, als wäre alle Kraft zusammen mit der Wut aus ihr entwichen. Waren die vergangenen beiden Stunden wirklich real gewesen? Am Morgen hatte sie noch in ihrem Büro an einem der Abschlussberichte über die Tsankawi-Ausgrabung gearbeitet … aber jetzt gab es kein Büro mehr, keinen Job, nur ein paar verbrannte Brücken, die sie hinter sich abgebrochen hatte.

»Na gut, meinetwegen. Fünf Minuten.« Sie blieb hinterm Steuer sitzen und verschränkte die Arme.

»Glauben Sie, wir könnten dieses Gespräch vielleicht nicht
 durch ein Autofenster führen? Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

Wider bessere Einsicht lenkte Nora den Wagen vorsichtig zurück in die Parkbucht, stieg aus und folgte Tappan zu seinem Auto. Ein eisblauer Tesla. Natürlich.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen?«

Sie erfüllte ihm die Bitte und ließ sich auf den weichen, weißen Ledersitz sinken. Das Armaturenbrett schimmerte: Maserholz, mattchrome Oberflächen und ein großer Computerbildschirm.

Sie schloss die Tür. Tappan drückte eine Taste, die Fenster verdunkelten sich wie von Zauberhand. Er griff unter das Armaturenbrett und holte ein großes zusammengerolltes Dokument hervor, das er auseinanderrollte.

»Schauen Sie mal.« Er hielt das Dokument auseinander, damit sie alles sehen konnte.

Nora erkannte das Abgebildete sofort.

»Das ist eine mit Georadar gemachte Aufnahme –«, begann er.

»Ich weiß, was das ist«, sagte Nora ungehalten.

»Gut. Sehen Sie diesen Bereich hier? Das ist unser Zielgebiet – dort, wo das Ufo angeblich abgestürzt ist. Was sehen Sie?«

Nora betrachtete das graustufige Bild eingehender. Ganz klar, man sah sofort, dass dort irgendetwas passiert war.

»Sagen Sie mir, lässt sich diese Bodenstörung auf den Absturz eines Wetterballons zurückführen?«

Sie sah noch genauer hin. In dem Sand war undeutlich eine zwar verschwommene, aber tief aussehende Furche beziehungsweise Rinne zu erkennen, außerdem weitere Anhaltspunkte für weiträumige und breit gestreute Bodenstörungen.

»Nicht wirklich«, antwortete sie.

»Genau. Und schauen Sie mal, wie das Gebiet von alten Spuren von Gerätschaften und Fahrzeugen zur Erdbewegung umgeben ist. Zudem hat das Georadar zwei kaum sichtbare Straßen zum Vorschein gebracht, die von dem Gebiet wegführen, und eine weitere, die drum herumführt. Früher war das ein Ort mit viel Verkehr. Vielsagend, finden Sie nicht?«

»Ist die Furche nicht etwas klein für ein Ufo? Ich meine, sie ist nicht sehr breit. Die könnte doch von allem Möglichen herrühren – einer Rakete, einem kleinen Flugzeug, sogar von einem Meteoriten. Ich sehe da keinen Beweis, dass sie von einem Ufo stammt.«

»Worauf es ankommt, ist«, sagte Tappan, »dass sich hier etwas ereignet hat, das mit dem Absturz eines Wetterballons oder eines Geräts zur Überwachung von Atomexplosionen überhaupt nicht zusammenpasst. Außerdem sieht man, wo die Humusschicht, hier und hier, bewegt wurde, um das Zielgebiet zu verstecken und sämtliche Spuren zu verwischen und einzuebnen. Wieso hat man sich eigentlich so viel Mühe gegeben, einen Ballonabsturz zu vertuschen? Dazu waren doch umfangreiche Erdarbeiten erforderlich.«

Im beengten Raum des Wagens betrachtete Nora die Aufnahme genauer. Darauf waren Anzeichen für jede Menge alter Aktivitäten zu erkennen, die sich vom Zielgebiet in alle Richtungen erstreckten.

Tappan lächelte. Er nahm eine weitere Karte aus dem Handschuhfach und rollte sie auseinander. Hier handelte es sich offensichtlich um die Aufnahme eines Magnetometers, ein Instrument, das Archäologen zur Aufzeichnung der magnetischen Eigenschaften eines Bodens verwendeten, um so das unterirdische Terrain zu kartieren. Im Zielgebiet und drum herum waren verschiedene Anomalien und dunkle Flecken sichtbar. Auch das Gebiet mit der Bodenstörung und der kaum erkennbaren Furche war in schwachem Umriss zu erkennen.

»All diese dunklen Punkte und Flecken sind das, was Laien als ›vergrabenen Krempel‹ bezeichnen würden«, sagte Tappan. »Krempel, den Ihre Ausgrabung zutage fördern wird.«

»Es könnte alles sein«, sagte Nora. »Große und kleine Steine, Blechdosen, Müll.«

Tappan tippte auf die Karten. »Mag sein, aber das hier beweist eins: Die Regierung hat gelogen. Es gab weder einen Wetterballon noch ein geheimes Überwachungsgerät. Aber warum diese Lüge?«

Eine berechtigte Frage. Er musterte sie mit seinen grauen, forschenden Augen.

»Und die Lügerei geht noch weiter«, sagte Tappan. »Vor einigen Jahren hat die Regierung angeblich die Akten über die Ufos freigegeben. Darin befanden sich einige überraschende Dinge, wie Sie vermutlich wissen – Videos von Objekten, die unter anderem von Kampfpiloten beobachtet worden waren. Aber noch vor diesem Zeitpunkt hatte die Regierung Dokumente freigegeben, die darauf hindeuten, dass es sich bei dem unweit von Roswell abgestürzten Objekt nicht um einen Wetterballon handelte, sondern um ein geheimes regierungseigenes Gerät, entwickelt in Los Alamos zum Aufspüren von oberirdischen Atomexplosionen. Dieses Gerät wurde getestet, sei aber wegen starken Windes abgetrieben und in der Nähe von Roswell notgelandet. Bei der ›Scheibe‹, die Zeugen beschrieben haben, habe es sich in Wahrheit um einen Radardetektor gehandelt, der für Zielerfassungen eingesetzt wurde.«

»Klingt vernünftig«, sagte sie. »Das könnte die Furche erklären – vielleicht pflügte das Objekt ja den Boden durch.«

»Die Furche ist mindestens fünf Meter tief. Nein – auch dass es sich um ein nukleares Gerät mit einem daran befestigten Radardetektor gehandelt habe, ist eine Falschinformation, die zweite Ebene der Falschinformation. Erst ein Wetterballon, dann ein geheimes Überwachungsgerät. Alles Falschinformationen. Hier gibt es nichts zu sehen, Leute! Die echten
 Roswell-Akten und die Objekte und Trümmerteile, die man an dem Ort gefunden hat, sind bis heute geheim.«

Sie schüttelte den Kopf. »Und die Leichen der Aliens?«, fragte sie sarkastisch.

Er lächelte. »Schauen Sie, das Entscheidende ist doch: Am Absturzort ist noch mehr zu finden. Das ist auf diesen beiden Übersichtsaufnahmen zu erkennen. Eine professionelle archäologische Ausgrabung würde genau das enthüllen. Nicht nur eine Bodenstörung, sondern etwas mehr … vielleicht sehr viel
 mehr.« Er rollte die Karten zusammen. »Was sagen Sie dazu, Nora?«

»Hm, mehr als diese Karten haben Sie nicht?«

»Ich finde, das ist ziemlich viel. Hören Sie, ich wollte nicht das Institut. Ich wollte Sie
 . Ich habe mir gedacht, dass Sie vielleicht kündigen, nachdem Sie den Vorschlag gehört haben, und ich hatte recht.«

»Sie hatten unrecht. Man hat mich rausgeworfen.«

Er lachte. »Jetzt, wo ich Sie kennengelernt habe, verstehe ich, wie das passieren konnte. Digby, dieses bedauernswerte Männlein …« Er schüttelte den Kopf. »War er im letzten halben Jahr wirklich Ihr Vorgesetzter?«

Nora wich der Frage aus. »Wieso gerade ich? Es gibt da draußen doch jede Menge Archäologen.«

»Ich habe die Geschichte vom Schatz am Victorio Peak mit großem Interesse verfolgt. Anschließend habe ich mich mit den Grabungsarbeiten vertraut gemacht, die Sie am Donner-Pass durchgeführt haben und davor an der Ausgrabungsstätte unweit von Quivira. Ich wollte keinen schmalschultrigen Akademiker. Sie verfügen über alle Eigenschaften, die ich benötige: Mut, Fachkompetenz, Durchhaltevermögen, Urteilskraft. Ich habe mein Unternehmen aufgebaut, indem ich die richtigen Personen eingestellt habe.«

Fast mit Bedauern sah sie, dass er die Gummibänder um die Karten rollte und diese wieder weglegte.

»Es tut mir leid. Ich kann das nicht machen. Es geht einfach nicht.«

»Ich bitte Sie ja nicht, jetzt eine Entscheidung zu treffen. Sondern nur, dass Sie sich den Ort einmal selbst anschauen. Das Team kennenlernen, sich die Indizien ansehen. Ich verfüge über sämtliche bundesstaatlichen Genehmigungen, die Ausrüstung, die Ingenieure, ein paar halb domestizierte Postdoktoranden – alles, was für eine erstklassige Ausgrabung nötig ist. Alles, was mir noch fehlt, ist eine renommierte Archäologin. Ich biete ein gutes Gehalt.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Mein Helikopter wartet auf dem Flughafen Sunport. In knapp über einer Stunde können wir an der Grabungsstätte sein, um sechs wären Sie wieder zu Hause. Oder wenn Sie sich entschließen zu bleiben, steht Ihnen für die Nacht ein Airstream-Wohnwagen zur Verfügung.«

Sie seufzte. Der Teil »Gutes Gehalt« war jedenfalls verführerisch. Sie und Skip teilten sich ein Haus, und es war gar nicht leicht, die Hypothek immer pünktlich zu bedienen. Santa Fe war eine teure Stadt und das Institut nicht besonders großzügig.

»Es tut mir sehr leid.« Sie öffnete die Tür und stieg aus. Sie drehte sich um und sah, dass Tappan sie verblüfft und erschrocken anschaute. Offensichtlich war er es nicht gewohnt, abgewiesen zu werden. »Haben Sie vielen Dank für Ihr Angebot, aber ich muss es leider ablehnen.«

Sie schloss die Tür und ging zurück zum Wagen. Zugleich fragte sie sich, ob sie wohl soeben den größten Fehler ihres Lebens begangen hatte.
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N
 ora war zu Hause angekommen, in dem Häuschen im Süden der Stadt, das sie gemeinsam mit Skip bewohnte. Sie stellte den Karton mit ihren Sachen auf dem Küchentresen ab, warf den Rucksack achtlos auf den Boden, stellte den Wasserkessel an, um Kaffee zu kochen, und ließ sich auf einen der Stühle sinken. Mitty, ihrer beider Golden-Retriever-Rettungshund, kam herbeigelaufen und wedelte dabei so heftig mit dem Schwanz, dass sich das ganze Hinterteil hin und her bewegte. Zugleich drückte er ihr seine Schnauze in die Hand. Sie tätschelte ihn geistesabwesend und fragte sich, was sie nun mit ihrer Zeit anfangen sollte. Es war erst ein Uhr, und es kam ihr vor, als erstrecke sich der Tag endlos vor ihr. Vielleicht sollte sie anfangen, Bewerbungen zu schreiben.

»Nora! Du bist zu Hause!«

Fast wäre sie aufgesprungen, als Skip ins Zimmer gelaufen kam.

»Und du auch. Warum bist du nicht im Institut?« Plötzlich befürchtete sie, dass Weingrau auch ihn gefeuert hatte.

»Ich habe gekündigt!«


O nein
 . Sie bemühte sich, sich nicht anmerken zu lassen, wie entsetzt sie war. »Du hast gekündigt? Und wieso?«

»Ich habe einen neuen Job!«

Der Wasserkessel fing an zu pfeifen.

»Ich mach uns einen Kaffee«, sagte Skip, »und erzähl dir alles.« Er beschäftigte sich mit dem Mahlen und Filtern, während Nora die Neuigkeit verarbeitete. Was für einen besseren Job konnte Skip bekommen haben?

»Also, was machst du
 zu Hause?« Skip löffelte Kaffeemehl in den Kaffeebereiter und goss heißes Wasser hinein.

»Hm, man hat mich rausgeworfen.«

Skip hielt inne. »Was?«


»Gefeuert.«

»Was soll das heißen, gefeuert?
 Du bist deren Star-Archäologin.«

Nora seufzte. »Die haben mich gebeten, ein Ufo auszugraben. Ich habe abgelehnt.«

Darauf folgte ein jähes Schweigen. Skip machte sich wieder daran, den Kaffee aufzugießen. »Ein Ufo?«, wiederholte er ungläubig.

»Du kennst doch diesen irren Roswell-Verschwörungsmythos über den Absturz eines Ufos und tote Aliens. Das Institut wollte tatsächlich, dass ich die Grabung leite. Ich habe geantwortet, dass ich mich nicht zum Gespött der archäologischen Welt machen möchte. Ein Wort ergab das andere, und dann hat mich Weingrau gefeuert.«

Skip hantierte mit dem Kaffeebereiter. Das Schweigen zog sich in die Länge. Ein unbehagliches Gefühl beschlich Nora. »Skip?«

»Ja?«

»Erzähl mir etwas über deinen neuen Job.«

Wieder lange Stille. »Wieso findest du die Roswell-Geschichte eigentlich so irre? Ich meine, es gibt viele Belege, die sie stützen. Sehr viele
 . Es gibt Augenzeugen. Es gibt Dokumente. Militärangehörige im Ruhestand sind an die Öffentlichkeit getreten und haben gesagt, dass sie dort gewesen seien, dass sie das Wrack, ja sogar die sterblichen Überreste von Aliens gesehen hätten.«

»Hm, Skip? Arbeitest du in deinem neuen Job zufällig für einen Typ namens Tappan?«

Er kam mit zwei Bechern Kaffee herüber, stellte sie trotzig auf den Tisch und nahm Platz. »Um ehrlich zu sein, ja.«

Sie schüttelte den Kopf. Der Tag wurde immer schlimmer.

»Nora, kannst du mir bitte einen Augenblick zuhören? Zunächst einmal: Tappan hat enorm umfangreiche Forschungen angestellt. Es handelt sich um ein ernst zu nehmendes Unterfangen. Es ist nichts seltsam daran. Er hat bereits Messungen mit dem Magnetometer, mit Lidar und mit Georadar durchgeführt. Er hat sämtliche Genehmigungen, alles.«

»Wie viel zahlt er dir?«

»Sechzehnhundert pro Woche.«

»Mehr nicht?«

»Hey, spar dir deinen Sarkasmus. Es ist ein fantastisches Projekt – und eine großartige Chance. Es wird die größte Vertuschung seitens der Regierung aller Zeiten aufdecken. Sieh mal, ich interessiere mich schon seit Jahren für den Roswell-Vorfall und Ufos. Und das weißt du.« Er hielt inne. »Ich fasse es nicht, dass du die Gelegenheit ausgeschlagen hast. Und auch noch entlassen wurdest!«

Nora trank einen Schluck Kaffee und bemühte sich, ihre Gedanken zu ordnen. »Wann hat er dich eingestellt?«

»Heute Mittag. Er ist in mein Büro im Institut spaziert, hat sich mir vorgestellt, hat mir erklärt, was er macht, und mich gefragt, ob ich mich seinem Team anschließen will. Er hatte einen ausgedruckten Arbeitsvertrag dabei. Den habe ich unterzeichnet, anschließend habe ich meine Kündigung geschrieben und gleich im Institut abgegeben, bevor ich gegangen bin.«

Das musste unmittelbar vor dem Zeitpunkt gewesen sein, als sie Tappan auf dem Parkplatz begegnet war. Immerhin hatte der Mann Skip nicht aufgesucht, nachdem
 sie abgelehnt hatte … Sie seufzte. Typisch Skip, sich in etwas hineinzustürzen und dann womöglich spektakulär zu scheitern. Bevor er die Stelle im Institut bekommen hatte, war er aus unzähligen Jobs rausgeworfen worden. Wie sollten sie da die Hypothek abbezahlen?

»Der Mann ist Milliardär, Nora! Ihm gehört dieses Raumfahrtunternehmen, Icarus. Und ein Grüner ist er auch, er baut gigantische Windkraft- und Solarenergieparks. Der Typ ist der Hammer.«

»Ich bin ihm zufällig auf dem Parkplatz begegnet, nachdem ich gefeuert worden war. Er hat mir den Job noch einmal angeboten. Ich habe Nein gesagt.«

Skip raufte sich vor Schreck die Haare und schaukelte vor und zurück auf seinem Stuhl. »Du hast zweimal
 Nein gesagt?«

Mitty fing an zu bellen.

»Ich kann in meinem Lebenslauf nicht aufführen, dass ich Ufos ausgegraben habe. Das klingt zu schräg.«

»Es ist nichts merkwürdig an einer ernsthaften, professionellen Ausgrabung an diesem Standort. Wir hätten zusammenarbeiten können. Es hätte so viel Spaß gemacht!« Er zückte sein Smartphone. »Ich rufe jetzt sofort Tappan an und sage ihm, dass du dich anders entschieden hast.«

Er begann, eine Nummer einzutippen, aber Nora hielt seine Hand fest. »Nein. Bitte.«

Im selben Augenblick klingelte ihr
 Handy. Erleichtert, aus dem Gespräch mit Skip herauszukommen, nahm sie den Anruf entgegen – und stellte fest, dass Tappan am anderen Ende war.

»Nora? Störe ich Sie?«

Fast hätte sie das bejaht, dann fiel ihr ein, dass ja Skip in der Nähe war. »Können Sie dranbleiben, während ich in ein anderes Zimmer gehe?«

Skip, der sofort erraten hatte, wer am Apparat war, sprang auf und begann, um sie herumzutanzen und zu gestikulieren. Sie lief ins Schlafzimmer und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.

»Okay.«

»Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich Ihnen aufgelauert habe. Ich fürchte, ich habe Sie zu sehr bedrängt, sodass Sie über mein Angebot nicht in Ruhe nachdenken konnten.«

»Sie haben meinen Bruder eingestellt.«

»Seine Hauptaufgabe wird darin bestehen, mit unserem Astronomen und Artefakten-Kurator, Noam Bitan, zusammenzuarbeiten und sich um dessen Bibliothek und die Sammlung zu kümmern. Ihr Bruder hat einen Magister in Physik, scheint bereits eine Menge über den Roswell-Vorfall zu wissen und besitzt die erforderliche berufliche Vorbildung, was Sammlungsmanagement betrifft. Offenbar hat er auch viel Erfahrung im Assistieren bei Grabungsarbeiten – zweifellos, weil er oft mit Ihnen zusammengearbeitet hat.«

»Sie haben ihn eingestellt, um mich zu bekommen.«

»Überhaupt nicht! Wir freuen uns, ihn dabeizuhaben. Nora, hier ist der Grund für meinen Anruf: Ich lasse Skip morgen zu der Grabungsstätte fliegen, um ihn allen vorzustellen und ihm seine neue Unterkunft zu zeigen. Kommen Sie mit. Es verpflichtet Sie zu nichts. Sie können das Team kennenlernen, sich ansehen, was wir machen, und ein Gefühl dafür bekommen, wie Skip dort hineinpasst.«

»Es fühlt sich an wie Erpressung, dass Sie Skip eingestellt haben.«

»Nora, ich weiß, wie nahe Sie Ihrem Bruder stehen, und ich weiß auch …« Er zögerte. »Ich weiß, dass Sie einen großen Verlust erlitten haben. Ich möchte einfach nur ein möglichst einladendes und vertrautes Umfeld für Sie schaffen. Ich schicke jemanden zu Ihnen nach Hause, der Skip morgen früh um neun abholt. Hätten Sie Lust, sich Ihrem Bruder anzuschließen?«






4




N
 ora war noch nicht oft in einem Hubschrauber geflogen, Tappans Helikopter mit dem flauschigen Teppichboden, den Ledermöbeln und der glänzenden Mahagoni-Vertäfelung ähnelte allerdings eher einem Privatjet oder einer Luxusjacht. Zwei Sofas standen sich gegenüber, auf dem einen saßen Skip und Nora, auf dem anderen Tappan.

Skip war begeistert, dass sie eingewilligt hatte mitzukommen, er war geradezu aus dem Häuschen vor Aufregung. Während des Flugs war Tappan seltsam still gewesen und las die meiste Zeit in einem Roman. Skip dagegen redete fast nonstop über den Roswell-Vorfall, Ufos, Aliens, SETI
 (die Suche nach extraterrestrischer Intelligenz) und die Drake-Gleichung. Nora wunderte sich, wie viel er wusste. So wie er gesagt hatte, interessierte er sich schon seit Langem für Ufos, allerdings war ihr nicht klar gewesen, in welchem Ausmaß.

Tappan klappte das Buch zu. »Wir nähern uns der Grabungsstätte. Ein Blick aus dem Fenster bietet Ihnen eine gute Übersicht.«

Nora wandte sich um, dankbar für die Unterbrechung in Skips Redeschwall. Mittlerweile überflog der Helikopter eine Wüstenlandschaft mit breiten Tafelbergen und Hochebenen, durchzogen von gewundenen Trockentälern und Canyons und durchsetzt mit Einsprengseln von Pinyon-Kiefern und Wacholder. In der Ferne zeichnete sich ein großer, trockengefallener Stausee ab, ganz weiß, Staubhosen fegten darüber hinweg. Als ein niedriges Tafelland in Sicht kam, erblickte Nora dort etwas, das zunächst wie eine Kleinstadt aussah, sich jedoch beim Näherkommen als Camp erwies, mitsamt Wohnwagen, Wohnmobilen, einer Reihe von Quonset-Hütten, zwei großen Fertigschuppen, einem unbefestigten Parkplatz voller Autos und schwerem Gerät sowie einem nagelneuen Beton-Hubschrauberlandeplatz. Die Zufahrt ermöglichte eine ebenso neue, unbefestigte Straße, die sich auf eine Reihe ferner Hügel zuschlängelte.

»Nicht gerade ein kleines Camp«, sagte Nora.

»Ich glaube, dass Sie es – falls Sie diese Aufgabe denn übernehmen – komfortabel finden werden. Wir befinden uns hier zu weit im Niemandsland, als dass die Mitarbeiter pendeln können. Das Personal wird also vor Ort wohnen.«

Der Hubschrauber setzte zur Landung an, einen Halbkreis beschreibend, während ein Mitarbeiter sie mit kurzen Neon-Stäben einwies. Kurz darauf setzten die Kufen des Helikopters sanft auf dem Landeplatz auf, die Rotorblätter kamen zur Ruhe, die Türen öffneten sich. Nora und Skip stiegen hinter Tappan aus und liefen von den Rotoren fort auf einen wartenden Jeep zu.

Tappan drehte sich zu ihr um. »Zuerst eine Führung oder lieber eine Vorstellung des Projektplans?«

»Den Projektplan, bitte«, sagte Nora. Sollte ihr der Plan nicht gefallen – was sicher der Fall sein würde –, hatte es keinen Sinn, an einer Führung teilzunehmen.

»Hab ich mir doch gedacht.« Er wandte sich dem Fahrer zu. »Quonset eins.« Und drehte sich wieder zu Nora um. »Ich möchte Ihnen meine Drei Ingenieure
 vorstellen.«

Der Jeep fuhr durch einen Bereich mit Airstream-Luxus-Wohnwagen und Premium-Campingbussen zu einer Reihe von Quonset-Hütten, von denen jede mit einem Schild versehen war. Sie hielten vor Nummer eins, und Nora und Skip gingen hinter Tappan hinein. Nachdem sie an mehreren kleinen Räumen vorbeigekommen waren, betraten sie einen großen offenen Raum mit einem langen Arbeitstisch. Dahinter standen drei Personen in weißen Laborkitteln, zwei Männer und eine Frau. Offenbar hatten sie auf Tappans Ankunft gewartet. Auf dem Tisch vor ihnen lagen mehrere große, zusammengerollte Dokumente.

»Ladys und Gentlemen«, sagte Tappan. »Ich möchte Ihnen Dr. Nora Kelly und Mr. Elwyn Kelly vorstellen –«

»Gott, nein«, unterbrach ihn Noras Bruder. »Nennen Sie mich Skip, bitte.«

Sie unterdrückte ein Lächeln. Skip hasste seinen Vornamen.

»Also gut, Skip. Wir reden uns hier ohnehin alle mit Vornamen an. Skip ist Noams neuer Forschungsassistent, und Nora wird, so hoffe ich, unsere leitende Archäologin.« Tappan hielt kurz inne, dann sagte er: »Vielleicht könntet ihr euch und eure Spezialgebiete einmal kurz vorstellen. Übrigens, Nora ist in Stanford promoviert und hat am New Yorker Museum für Naturgeschichte wie auch im Archäologischen Institut Santa Fe gearbeitet. Ein sehr beeindruckender beruflicher Werdegang.«

Die drei blickten sich gegenseitig an und begrüßten sie mit nervösem Lächeln. Nora hatte das Gefühl, dass das Trio erst vor Kurzem zusammengestellt worden war und seine Mitglieder ihrer Rolle noch unsicher waren. Die Drei Ingenieure, in der Tat: Irgendwie schienen sie nicht recht zusammenzupassen. Ein untersetzter, kräftiger Mann mit dunklen Haaren, eine hochgewachsene, schlanke und hellhäutige Frau und ein Schwarzer, in der Größe dazwischenliegend, mit Glatze, Vollbart und einer Brille mit dicken Gläsern. Aber alle drei waren auf wunderbare, beruhigende Weise Nerds.

»Witali, Sie als Erster«, sagte Tappan. »Erzählen Sie uns von Ihrem Background.«

»Witali Kusnezow«, sagte der untersetzte junge Mann zögerlich nickend. »Ingenieur für Lidarmessungen. Master-Abschluss in Naturwissenschaften an der Universität von Houston am Nationalen Zentrum für luftgestützte Lasermessung.«

»Cecilia?«

»Cecilia Toth«, sagte die junge Frau und strich sich die rötlichen Locken aus dem Gesicht. »Geophysikerin, Spezialgebiete Georadar und Radar mit synthetischem Radar und Magnetometer-Analyse, Doktorgrad erworben an der Staatlichen Universität Texas.«

»Greg Banks«, sagte der Mann mit dem Bart und dem rasierten Schädel. »Doktorgrad erworben am Imperial College in London, Postdoktorand in planetarer Geologie und Exobiologie.« Er sprach mit britischem Akzent.

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Nora. Tappan war es offenkundig gelungen, eine hochkarätige Truppe um sich zu versammeln. Allerdings standen ihm ja auch Milliarden zur Verfügung – gar nicht zu vergleichen mit der üblichen akademischen Knauserigkeit, die sie nur allzu gut kannte. Wie es wohl wäre, zur Abwechslung mal mit unbegrenztem Etat zu arbeiten?

»Vielen Dank«, sagte Tappan. »Nora, Sie haben zwar bereits ein wenig hiervon gesehen, aber diese Karten haben eine sehr viel höhere Auflösung. Witali?«

Kusnezow rollte ein großes Blatt auseinander. Als sie einen Blick darauf warf, sah Nora, dass es sich um ein graustufiges 3
 -D-Bild der Grabungsstätte handelte, kartiert mittels Lidar.

»Kennen Sie sich mit Lidar aus?«, fragte Kusnezow. »Bodenabbildung mittels Infrarotlasern?«

Nora nickte. Die Karte zeigte die gesamte Oberseite des Tafelbergs und die Umgebung – ein wunderschönes Bild, in geradezu unglaublichem topografischen Detail, bis hin zu den Grasbüscheln und den Kakteen.

Skip stieß einen leisen Pfiff aus.

»Die Auflösung liegt unter einem Zentimeter«, sagte Kusnezow. »Wir haben einen Umkreis von anderthalb Kilometern kartiert, nur um sicherzugehen, dass wir nichts übersehen.« Er deutete auf die Mitte des Bildes. »Wie Sie deutlich erkennen können, zeigt das Zielgebiet historische Bodenstörungen von unbestimmter Art, die von alten Spuren von Erdbaumaschinen und -fahrzeugen umgeben sind. Ziemlich viele, weit zurückliegende Aktivitäten. Da wurde sehr viel Humusboden herumgeschoben, um das Zielgebiet zu verdecken. Sie sehen, dass dieser Bereich höher ist als das umgebende Terrain.«

Nora nickte. Das war zwar nur ein schwaches Indiz für einen Ufo-Absturz, doch sie hielt lieber den Mund.

»Vielen Dank, Witali«, sagte Tappan. »Cecilia?«

Die hochgewachsene Frau mit dem roten Lockenkopf lächelte Nora kurz an, dann rollte sie eine Karte mit einer farbintensiven Darstellung auseinander. »Was wir hier haben, ist eine Georadar-Karte der Grabungsstätte mitsamt Umgebung. Wir haben Glück, dass an dem Ort trockener Sand vorherrscht, weil das Radar ein solches Material sehr gut durchdringt – bis auf eine Tiefe von drei Metern.«

Nora betrachtete die Abbildung. Sie gehörte zu denen, die Tappan ihr am Vortag gezeigt hatte, nur größer und mit höherer Auflösung. Die v-förmige Furche im Boden war klar zu erkennen, und Nora musste zugeben, dass diese durchaus der Spur eines abgestürzten Flugobjekts ähnelte.

»Wann ist die Untersuchung durchgeführt worden?«, fragte Nora.

»Vor etwa zwei Wochen«, sagte Toth. »Es handelt sich hier um die kombinierten Daten aus dem Überflug eines Helikopters mit Synthetischem Apertur-Radar an Bord, wobei die Daten digital mit einem GPS
 -System zusammengeführt wurden, das auf Bodenniveau stationiert war.«

Tappan sagte: »Was immer diese lang gestreckte Furche hervorgerufen hat, es ist schnell auf die Erde zugesteuert, und zwar in einem flachen Winkel. Es handelt sich dabei keineswegs um einen Ballon. Es hat sich eigenständig
 bewegt
 .«

»Das sehe ich selbst«, sagte Nora, »aber es ist dennoch kein Beweis dafür, dass es sich um ein Ufo handelte.«

»UAP
 «, sagte Toth. »Unidentifiziertes Luftphänomen, so nennt das Verteidigungsministerium so etwas heutzutage. Klingt nicht so negativ. Wie auch immer, schauen Sie sich das mal an.« Toth entrollte eine weitere Karte. Nora erkannte, worum es sich dabei handelte: eine Magnetometer-Aufnahme, die die magnetischen Eigenschaften des Bodens aufzeichnete. Auch hier war der Boden mit diversen Anomalien und dunklen Flecken übersät, was auf das Vorhandensein von Objekten oder möglichen Artefakten hinwies. Auch hier war die Furche vage zu erkennen.

»Artefakte von Aliens möglicherweise«, sagte Skip leise, mit kaum verhohlener Aufregung.

Nora betrachtete das Bild. Dort unten befanden sich tatsächlich irgendwelche Dinge. Trotz aller Bedenken fand sie das alles faszinierend.

»Greg ist unser Exobiologe im Team, Experte für alles, was nach Biochemie aussehen könnte und der Frage, welche exotischen Materialien die Außerirdischen verwendet haben könnten, um ihr Raumschiff zu bauen.« Tappan klang wie ein stolzer Vater.

Banks nickte.

»Also, das ist der Stand der Dinge«, schloss Tappan. »Jetzt müssen wir nur noch anfangen und nachsehen, was sich da unten befindet. Wie finden Sie das, Nora?«

Nora hielt sich mit einer Antwort zurück. Sie betrachtete noch immer die große Magnetometer-Karte. »Was ist das hier?« Sie zeigte auf ein kleines, nur undeutlich erkennbares Rechteck nahe am Rand.

»Das liegt fünfhundert Meter vom Zielort entfernt«, sagte Tappan. »Wir haben es noch nicht mit hoher Auflösung analysiert oder bearbeitet. Glauben Sie, es könnte wichtig sein?«

Ein Vergrößerungsglas war zur Hand, Nora griff danach und schaute sich die Bilder und die Untersuchungen mit dem Magnetometer an. »Gibt es in der Nähe vorgeschichtliche indianische Ruinen?«

Die Drei Ingenieure sahen sich an und zuckten mit den Schultern.

»Es gibt hier nichts – nur das alte Pershing-Testgelände, es liegt knapp fünfundzwanzig Kilometer nördlich in den Los-Fuertes-Bergen und wurde schon vor Jahrzehnten eingemottet«, sagte Tappan. »Warum fragen Sie?«

»Weil das Bild aussieht, als könnte es sich um eine Begräbnisstätte handeln.«

»Eine indianische Begräbnisstätte?«

»Ja. Das müsste untersucht werden. Sollte es sich um eine prähistorische Begräbnisstätte handeln oder auch nur um irgendeine Art von Grab, ist zu beachten, dass bestimmte Gesetze untersagen, dass es auf irgendeine Weise gestört wird, und wir müssten es absperren.«

»Damit müssen wir uns noch befassen«, sagte Tappan. »Aber jetzt möchte ich Ihnen unseren Spezialisten für extraterrestrische Fragen vorstellen, Noam Bitan. Er hält sich in Quonset zwei auf.« Er dankte den Drei Ingenieuren, die sich überschwänglich von Nora verabschiedeten.


Die glauben, dass ich ihre Chefin werde
 , dachte Nora, während sie mit Tappan losging, Skip im Gefolge. Zugegeben, sie war fasziniert – das hier war in jeder Hinsicht mehr, als sie erwartet hatte. Andererseits konnte sie sich nicht vorstellen, wie das Projekt ihre Karriere insgesamt positiv beeinflussen könnte. Noam Bitan – der Name kam ihr vage bekannt vor.

Tappan ging ihnen voran in die angrenzende Quonset-Hütte und im schmalen Hauptgang bis zu einer Tür auf der rechten Seite. Er drückte die Klinke hinunter, aber die Tür war abgeschlossen.

»Noam?«, rief er und klopfte an.

»Ich bin beschäftigt«, ertönte eine unwirsche Stimme.

»Ich führe gerade Dr. Nora Kelly herum, die Archäologin, die hoffentlich die Grabungsarbeiten leiten wird. Und ihren Bruder, der unser Bibliothekar und Ihr Sammlungsmanager werden soll.«

»Na gut«, erwiderte die Stimme mit deutlich hebräischem Akzent. »Kommen Sie in einer Stunde mit ihnen zurück.«

Tappan verdrehte die Augen, sah Nora an und sagte in gedämpftem Ton: »Noam ist etwas exzentrisch.« Dann, in normalem Tonfall: »Noam, wir arbeiten nach einem straffen Zeitplan. Wenn es Ihnen nichts ausmacht …?«

Ein Brummeln, kurz darauf öffnete sich die Tür. Vor ihnen stand ein Mann mit struppigem Bart und ungekämmtem kastanienbraunen Haar; er machte eine ärgerliche Miene. Nora schätzte ihn auf Ende vierzig.

»Dürfen wir reinkommen?«, fragte Tappan leicht ironisch.

»Natürlich.« Der Mann lächelte kurz und schaute Nora an. »Hallo.« Dann warf er einen kritischen Blick auf Skip, brummelte aber nur irgendetwas Unverständliches.

Er ging ihnen voran in ein geräumiges Büro, das angesichts Bitans unordentlicher äußerer Erscheinung überraschend sauber und aufgeräumt war. Ohne einem von ihnen einen Stuhl anzubieten, setzte er sich an den Schreibtisch. Tappan führte Nora und Skip zu zwei Stühlen vor dem Schreibtisch und nahm dann selbst Platz.

»Noam war früher Vorsitzender des wissenschaftlichen Beirats von SETI
 «, sagte Tappan, »und Professor für Astronomie am Weizman-Institut der Wissenschaften in Israel.«

Plötzlich ging Nora auf, wer der Mann war. Sie hatte ihn in einigen Talkshows gesehen: ein exzentrischer und oft ein wenig aufgeregter Gast, der mit großen Gesten und vielen Worten über Aliens redete.

»Noam, zunächst möchte ich Ihnen Skip Kelly vorstellen. Skip hat als Kurator der Artefakten-Sammlungen am Archäologischen Institut Santa Fe gearbeitet.«

Bitan blickte Skip mit zusammengekniffenen Augen an, aber noch bevor er irgendetwas sagen konnte, platzte Skip heraus: »Ich freue mich ja so, Sie kennenzulernen, Dr. Bitan! Ich habe Ihr Buch über die Suche nach außerirdischen Zivilisationen geliebt! Es wirklich geliebt. Ich finde, Sie haben darin eine höchst beeindruckende Fülle an Beweisen vorgelegt, wonach die Erde gegenwärtig von Außerirdischen überwacht wird.«

Das waren genau die richtigen Worte, und Bitans kritischer Blick verschwand, seine Gesichtszüge hellten sich vor Freude auf. »Vielen Dank, Skip.«

Tappan stellte Bitan Nora vor und fragte sie, ob sie irgendwelche Fragen habe.

»Entschuldigen Sie bitte, aber ich habe Ihr Buch nicht gelesen.«

Bitan hob die Hand, stand von seinem Stuhl auf und zog ein Buch aus einem Regal. Er legte es auf den Schreibtisch, klappte es auf, schrieb hastig eine kurze Widmung, schloss es und reichte es ihr. »So, das wäre erledigt.«

»Vielen Dank.« Das Buch trug den Titel Die zweite Erleuchtung,
 der Einband zeigte den Katzenaugennebel. »Ich habe ein paar Fragen, wenn ich darf?« Sie wollte so freundlich wie möglich zu dem Mann sein, der Skips Chef sein würde – aber sie brauchte dennoch einige Antworten.

»Selbstverständlich.«

»Woher, glauben Sie, kommt das Ufo – soll heißen, das UAP
 ?«

»Es wäre schwierig, etwas so Großes bis auf Lichtgeschwindigkeit zu beschleunigen, darum ist es vermutlich aus einem nahe gelegenen Sternensystem gekommen. In einem weiteren Sinne ist das jedoch nicht wichtig.«

»Warum nicht?«

»Weil ich glaube, dass sich eine galaxieweite
 Zivilisation bereits etabliert hat und uns beobachtet. Unsere Regierung hat das selbstverständlich gründlich vertuscht.«

»Aber wieso haben sich diese Aliens uns nicht gezeigt?«, fragte sie.

»Sie wissen doch, wie disruptiv das für die menschliche Zivilisation wäre. Wir haben das ja in unserer Welt gesehen: Kommt ein indigenes Volk mit der technologisch fortgeschrittenen westlichen Gesellschaft in Berührung, wird seine eigene Kultur fast unweigerlich zerstört.«

»Dann behaupten Sie also, dass wir eine Art primitiver Stamm sind, sozusagen in einem Naturreservat leben, geschützt vor dem Kontakt mit der Außenwelt«, sagte Skip.

»Genau«, sagte Bitan.

»Meine nächste Frage«, sagte Nora, »lautet: Warum hat die Regierung Ihnen die Genehmigung erteilt, Ausgrabungen vorzunehmen? Das Land gehört dem Bund, und Sie haben dessen Genehmigung. Wenn die Regierung die ganze Angelegenheit vertuschen will, wieso lässt sie Sie dann graben? Das ergibt doch keinen Sinn.«

Daraufhin drehte sich Bitan zu Tappan um. »Das müssen Sie beantworten.«

»Es handelt sich um bundeseigenes Land, das dem Innenministerium untersteht. Ich habe die Genehmigung direkt vom Innenminister, der zufällig ein alter Freund von mir ist. Vor Jahren, in der Zeit zwischen Highschool und College, haben wir uns kennengelernt, als Rafting-Guides im Grand Canyon. Er war mein Rudergänger. Das ist so wie bei Kriegskameraden – man lernt wirklich kennen, wer mit einem im Boot sitzt. Wie auch immer, als ich die Genehmigung beantragt habe, kam wie aus heiterem Himmel ein gewisser Widerstand gegen das Vorhaben – der dann plötzlich aufhörte. Das Innenministerium hat das Genehmigungsverfahren weitergeführt, und zwar, wie ich hinzufügen könnte, mit der Unterstützung des Präsidenten. Ich bin außerdem im Windkraftgeschäft tätig, und wir arbeiten bei einigen unserer größeren Projekte mit dem Innenministerium zusammen. Also ja, ich habe die Genehmigung mithilfe einiger sehr einflussreicher Verbindungen bekommen.« Tappan schüttelte den Kopf. »Wir sind nie dahintergekommen, woher die Einwände kamen, aber ich vermute, es gibt tief im Pentagon einige Leute, die unglücklich darüber sind, was wir hier machen. Die haben aufgehört, Druck auf mich auszuüben, bevor sie die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf sich zogen.«

»Ja«, sagte Bitan. »Und ebendeshalb habe ich Lucas gezeigt, wie er sein Auto auf Sprengkörper hin absuchen kann!« Er lachte lauthals über seinen Witz. »Haben Sie noch weitere Fragen?«

»Nur noch eine. Wenn diese Aliens über die hoch entwickelte Technologie verfügen, die es ermöglicht, im interstellaren Raum zu reisen, weshalb waren sie dann so dumm, ihr Raumschiff zu crashen?«

Bitan schaute sie lange an. »Das habe ich mich auch gefragt.«

Es folgte ein langes Schweigen.

»Nun?«, fragte Nora.

Er lächelte ein wenig verschmitzt. »Die einzige Antwort, die mir darauf einfällt, lautet, dass selbst Aliens Fehler machen.«

Nora hatte plötzlich das deutliche Gefühl, dass Bitan ihr keinesfalls aufrichtig geantwortet hatte; dass er eine andere Theorie hatte, eine, die er für sich behalten wollte.

»Ich weiß, warum«, sagte Skip unvermittelt.

Alle Blicke richteten sich auf ihn.

»Diese außerirdischen Piloten können einfach keinen Alkohol vertragen.«

Einen Augenblick lang sagte keiner ein Wort. Und dann brachen plötzlich alle im Raum in schallendes Gelächter aus. Skip grinste, offensichtlich mit sich zufrieden. Schon jetzt,
 dachte Nora, fühlt er sich hier ganz wie zu Hause.
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S
 orgfältig verschloss der Mann mit dem kastanienbraunen Haar die Tür hinter sich und trottete die Vordertreppe hinunter, dann blieb er stehen – wie es seine Gewohnheit war –, blickte sich um und atmete die Morgenluft ein. Es war ein kühler Frühlingstag von der Art, wie Virginia seine Einwohner nach einem nasskalten Winter belohnte. Die Wohnstraße war ruhig, die gepflegten Häuser lagen noch still und schlafend im Halbschatten.

Während er so dastand und sich gegen die morgendliche Fahrt zur Arbeit wappnete, sah er seinen Nachbarn, Bill Fossert, die Vorderstufen seines Hauses hinuntergehen. Das war ungewöhnlich: Es war Viertel vor acht, und Bill, ein Investmentbanker, fuhr normalerweise erst gegen neun zur Arbeit. Vielleicht hatte er ja eine frühe Besprechung.

Fossert sah ihn und blieb stehen. »Hallo, Lime.«

Der Mann mit dem kastanienbraunen Haar erwiderte den Gruß. »Fossert.«

»Scheint wieder ein schöner Tag zu werden«, sagte der Mann und hob den Kopf, als wolle er das Wetter durch einen Blick durch das Astwerk prophezeien.

»Sieht ganz danach aus«, antwortete Lime.

»Aber nächstes Wochenende zieht noch die letzte Kaltfront des Winters auf.«

»Hab ich auch gehört.«

»Na ja«, sagte der Nachbar. »Ich muss los. Schön, dich getroffen zu haben.«

»Ebenso.«

Bill Fossert blieb an der Fahrertür seines Wagens stehen. »Wir laden euch mal wieder zum Abendessen ein«, rief er. »Das letzte Mal ist schon zu lange her.«

Lime, der inzwischen an seinem Subaru angekommen war, lächelte. »Klingt gut.«

Er stieg ein und wartete, während Fossert seinen Fünfer-BMW
 anließ, auf der Garageneinfahrt zurücksetzte und davonfuhr. Früher war er mit den Fosserts ziemlich gut befreundet gewesen. Lime hatte Fossert gezeigt, wie er die Zündkerze in der Schneefräse auswechselte und die Masseschleife entfernte, die in seinem teuren Soundsystem ein 60
 -Takt-Brummen verursachte. Fosserts Ehefrau war mit Caitlyn eng befreundet gewesen, insbesondere in der Zeit, als Cait schwanger war. Aber es war einige Zeit ins Land gegangen, und mittlerweile begegnete Lime Fossert nur noch zufällig – so wie heute –, wechselte ein paar freundliche Worte mit ihm und sprach Einladungen aus, die dann nie zustande kamen.

Er zog den Reißverschluss seiner Windjacke halb herunter, ließ den Wagen an und betrachtete sich im Rückspiegel. Er war siebenunddreißig, aber Cait hatte gesagt, dass er wegen seiner Gesichtszüge auch irgendwo zwischen zwanzig und fünfzig sein könnte. »Du hast das Gesicht eines Spions«, hatte sie gesagt und gelacht. »Attraktiv, aber schwer in Erinnerung zu behalten.«

Er fuhr weiter, entfernte sich von dem Haus im Kolonialstil – es war kleiner als die meisten Häuser in dem Block, besaß jedoch einen gepflegten, schön angelegten Garten drum herum. Als sie es vor drei Jahren gekauft hatten, hatte Cait – die kurz davorstand, die jüngste Partnerin in ihrer Rechtsanwaltskanzlei zu werden – gemeint, es handele sich doch um eine prima Einstiegsimmobilie, wenn man bedenke, dass das Baby unweigerlich bald kommen werde. Jetzt aber, da sie allein von seinem Einkommen leben mussten, wurde es zunehmend schwierig, in einem teuren Vorort wie East Falls Church mit den anderen Nachbarn – beziehungsweise den Fosserts – mitzuhalten.

Er fuhr durch die gepflegten Wohnstraßen, bis er die Interstate 66
 erreichte, Einheimischen besser bekannt unter der Bezeichnung »Custis«. Wie üblich herrschte starker Verkehr, sodass er angesichts der miserablen Beschleunigung des Subaru fast eine Minute warten musste, ehe er sich in den Verkehr einfädeln konnte. Der Wagen, den er vermutlich vor ein, zwei Jahren hätte verkaufen sollen, war seiner Sparsamkeit zum Opfer gefallen. Doch er hatte zweihundertsiebzigtausend Kilometer durchgehalten; da konnte es gut sein, dass er noch weitere fünfzigtausend schaffte.

Der mühselige Klang des Motors und der aggressive Verkehr leisteten ihm Gesellschaft, bis er eine halbe Stunde später von der Custis auf den Highway 120
 nach Süden abbog. Vielleicht sollte er sich verkleinern, dachte er wohl zum hundertsten Mal – aber verkleinern wohin? Nordost-Virginia war größtenteils eine überteuerte Region, abgesehen von kleinen, verstreut liegenden Gegenden, in denen die Kriminalitätsrate sich stur weigerte zu fallen. Natürlich könnte er weiter nach draußen umziehen, nach Fairfax oder Springfield, vielleicht auch irgendwo in Maryland. Doch das Pendeln zur Arbeit war ihm zuwider, und die Vorstellung, jeden Tag noch mehr Zeit auf der Straße zu verbringen, lastete bleischwer auf seinen Schultern. Außerdem war er sich sicher, dass …

Wieder drängte sich der Subaru in seine Gedanken. Neben dem üblichen Geklapper und Geratter gab der Wagen mittlerweile ein regelmäßiges Ticken von sich, das er – angesichts all der Hummer-Geländewagen, die er in einem früheren Leben repariert hatte – erschrocken auf einen schwächelnden Keilriemen zurückführte.

In der Hoffnung, dass er sich geirrt hatte, fuhr er noch einige Kilometer weiter auf der 120
 . Aber er hatte sich nicht getäuscht: Mehrere Fehlzündungen bestätigten die Diagnose. Jetzt hatte er zwei Optionen. Er konnte ins Risiko gehen, warten, bis er nach Hause kam, und die Sache selbst reparieren. Doch die Risiken – ein beschädigter Kolben, ein verbogenes Einspritzventil, vielleicht sogar ein gerissener Zylinderblock – schienen es nicht wert zu sein, zumal er den Subaru verkaufen wollte, sobald der mehr als dreihunderttausend auf dem Tacho hatte.

Und das bedeutete, er musste vom Highway abfahren, eine Werkstatt finden und feststellen, wie hoch der Schaden für seine Brieftasche wäre.

Leise fluchend nahm er die nächste Ausfahrt. Wenigstens hier lächelte ihm das Glück: Die Ausfahrt mündete in einer gesichtslosen Geschäftsstraße mit Fast-Food-Läden, billigen Motels … und Servicestationen. Würde er hier in der Nähe wohnen, dachte er, wäre es viel leichter zu pendeln. Könnte man sich auch eher leisten. Aber natürlich war es eines jener Fleckchen Erde, wo niemand leben wollte und eine Immobilie ein lausiges Investment wäre.

Auf der Suche nach einer Tankstelle mit vielversprechender dazugehöriger Reparaturwerkstatt fuhr er einige Blocks weiter. Dann entschied er sich für eine auf der anderen Seite der vierspurigen Straße, mit einem angeschlossenen Minimarkt auf der einen Seite und nahe einem trist wirkenden Bächlein. Er parkte neben dem Shop – Autos auf den Hebebühnen, aber kein Mechaniker in Sicht –, zog den Reißverschluss seiner Windjacke hoch und trat ein.

Und da merkte er, dass ihm das Glück doch nicht so hold war und das hier der Beginn eines sehr schlechten Tages sein könnte.

Denn noch ehe er die Glastür hinter sich geschlossen hatte, war ihm klar, dass ein Raubüberfall in vollem Gange war. Ein dünner Mann mit zerzausten Haaren und in zerknitterter Kleidung stand unmittelbar hinter dem Verkaufstresen, die Waffe abwechselnd auf eine Registrierkasse und die kleine Gruppe von Leuten gerichtet – zwei Automechaniker, ein älterer Kunde und eine Person, bei der es sich wohl um einen weiteren Ladenangestellten handelte –, die auf der anderen Seite des Lotto-Gestells eng zusammenstanden.

Als die Türklingel läutete, drehte sich der Mann um und fuchtelte mit der Waffe. Lime blieb stehen, dann hob er langsam die Hände, die Finger gespreizt, darauf achtgebend, den Schützen nicht noch mehr zu verärgern.

»Da rüber«, sagte der Mann mit näselnder Stimme und befahl Lime gestikulierend, sich den Geiseln auf der anderen Seite des Tresens anzuschließen.

Lime tat, wie ihm befohlen. Der Schütze drehte sich wieder zu dem Angestellten um und setzte das unterbrochene Gespräch fort. »Du laberst Scheiße. Du hast bestimmt mehr als das.«

»Nein, ich schwör es bei Gott«, sagte der Kassierer mit ängstlicher, zittriger Stimme. »Es ist noch früh. Es sind nur hundert, vielleicht hundertzwanzig in der Kasse.« Er trat einen Schritt zurück. »Sehen Sie selber nach.«

Der Schütze rührte sich nicht vom Fleck. »Was ist mit dem Tresor?«

»Zu dem hat nur das Management Zugang«, erwiderte der Angestellte.

Er schwitzte und sagte – jedenfalls für Lime – offensichtlich die Wahrheit.

Auch der bewaffnete Räuber schwitzte. »Das ist Bullshit. Man hat dir bloß eingeschärft, das zu sagen.« Plötzlich schwenkte er seine Waffe wieder in die Richtung der kleinen Gruppe. »Wenn du dich noch ein einziges Mal rührst«, schrie er einen der Mechaniker an, »spritzt dein Hirn durch den ganzen Laden hier!«

Der Kunde hinter Lime – ein etwa siebzig Jahre alter, übergewichtiger Mann – stieß ein leises, hohes angstvolles Wimmern aus.

»Jetzt mach endlich den gottverdammten Safe auf!«, schrie der Schütze den Angestellten an. »Und ihr andern, holte eure Geldbörsen raus und werft sie hier rüber!«

Lime griff in einer der Gesäßtaschen nach seinem Portemonnaie, nutzte die Gelegenheit und trat vor. Er besaß eine gute Menschenkenntnis. Die Kleidung des Mannes war zerknittert, aber sauber. Er schwitzte, doch das kam von der inneren Erregung. Seine Pupillen waren nicht erweitert, und Lime konnte auch keine Spuren von Injektionsnadeln erkennen. Der Mann war weder ein Gewohnheitsverbrecher noch ein Junkie. Die Waffe sah alt aus, war aber nicht schrottig.

»Wofür brauchen Sie das Geld?«, fragte Lime ruhig.

Der Mann bedrohte noch immer den Angestellten; es dauerte einen Augenblick, bis die Frage bei ihm angekommen war. »Was?« Dabei hielt er den Blick nach wie vor auf den Angestellten gerichtet.

»Ich habe gefragt: Wofür brauchen Sie das Geld?«

Diesmal wandte der Mann seine Aufmerksamkeit und den Lauf seiner Waffe ihm zu. »Halt die Schnauze.« Eine Weile ließ er den Blick über die anderen schweifen. Seine Augen leuchteten vor Feindseligkeit und Misstrauen. »Leert eure Geldbörsen, hab ich gesagt.«

Lime machte unterdessen noch einen Schritt – nicht auf den Schützen zu, sondern seitlich an ihm vorbei, mit immer noch erhobenen Armen. Gleichzeitig löste sich die Gruppe ein wenig, die Geiseln rückten instinktiv voneinander ab.

»Keine Bewegung!«, sagte der Schütze und richtete seine Waffe von einem zum anderen.

»Wofür brauchen Sie das Geld?«, fragte Lime ein drittes Mal, um sicherzustellen, dass sich die Aufmerksamkeit des Mannes wieder auf ihn richtete. Dabei hielt er sein Portemonnaie in einer Hand. »Ich meine, das hier führt wahrscheinlich dazu, dass der arme Kerl gefeuert wird. Und wenn ich mein ganzes Geld übergebe, würde ich gerne wissen, wofür es draufgeht.« Er machte eine Pause. »Drogen, nehme ich an.«

Der Mann sah Lime an, als wäre er ein Idiot. »Leck mich am Arsch.«

Lime zuckte mit den Achseln, als hätte der Mann seinen Verdacht bestätigt.

»Sehe ich etwa wie ein Drogensüchtiger aus?«

»Keine Ahnung.«

»Na ja, aber ich weiß es. Das System hat mich in den Arsch gefickt. Ich wurde bei drei Jobs rausgeschmissen. Wenn ich heute nicht meine Miete zahle, werd ich auf die Straße gesetzt.«

»Auf die Straße gesetzt«, wiederholte Lime und senkte die Hand, als wolle er seine Geldbörse einladend öffnen.

»Ja, genau das hab ich gesagt. Auf die Straße gesetzt. Der Staat bekommt das Fürsorgerecht für meinen Jungen zugesprochen. Nicht, dass dich das irgendwas angeht, scheiße noch mal!«

Die letzten Worte wurden lauter, drohender ausgesprochen, begleitet von einem abermaligen Fuchteln mit der Waffe. Der Mann wankte jetzt ein wenig, seiner selbst unsicher, aber Lime ahnte, dass ihn das nur noch gefährlicher machte. Hinter ihm bildeten andere Geiseln einen lockeren Halbkreis.

»Zurückbleiben, scheiße noch mal!«, schrie der Mann.

Schweigend nickte Lime den Leuten zu, sie sollten gehorchen.

»Jetzt sind Sie also verzweifelt. Das verstehe ich. Aber überlegen Sie doch mal, was Sie da gerade machen. Sie sind kein Dieb. Okay, Sie haben drei Jobs verloren. Sie haben das Gefühl, das System hat Sie im Stich gelassen. Vielleicht hat es das auch. Aber wenn Sie hinter Gitter wandern, werden Sie Teil eines anderen Systems. Eines hässlichen Systems. Eines brutalen Systems, das nur in eine Richtung führt.« Er hielt inne. »Sie haben noch kein Geld gestohlen. Sie haben noch nicht Ihre Waffe benutzt. Es ist noch nicht zu spät.«

»Halt’s Maul!«, sagte der Mann wütend. »Was weißt du denn schon? Hast du eine Frau? Ein Kind? Na?«

Lime nickte.

»Und stehst du kurz davor, an die Luft gesetzt zu werden, sodass du kein Dach mehr überm Kopf hast?«

»Nein.«

»Siehst du?« Der Mann lachte verbittert, triumphierend. »Du weißt einen Scheißdreck, du Depp.«

»Meine Frau ist tot«, erklärte ihm Lime. »Mein Baby ist mit ihr gestorben.«

Das Lachen des Mannes erstarb. Lime nutzte die Gelegenheit. »Wie viel brauchen Sie?«

Der Schütze runzelte die Stirn, er kapierte das alles nicht.

»Wie viel Geld brauchen Sie? Damit Sie die Waffe weglegen, hier hinausspazieren und losgehen, um Ihre Miete zu bezahlen?«

Die Frage überraschte den Mann. Die Sache lief nicht nach Plan. Lime hielt den Mund, während der Mann überlegte.

»Dreihundert Dollar«, sagte er nach einer Weile.

Lime sah aus dem Fenster. Sie hatten Glück gehabt, auf eine verdrehte Weise – es waren keine anderen Kunden aufgetaucht, die die Lage komplizierter gemacht hätten. Jetzt öffnete er seine Geldbörse weiter.

»Ich hab etwa zweihundert.« Er wandte sich zu der Gruppe um. »Wie sieht’s bei euch aus? Könnt ihr aushelfen?«

Ein Gemurmel folgte, Gescharre mit den Füßen. Schließlich gaben die Mechaniker je einen Fünfziger.

Lime sammelte das Geld ein, wobei er sich langsam und aufmerksam bewegte, und fügte schließlich den Inhalt seiner Geldbörse hinzu. »Okay«, sagte er zu dem Mann. »Legen Sie die Waffe weg, nehmen Sie das Geld … und überlegen Sie, wie Sie auf andere Art Ihre Rechnungen bezahlen können. Denn ich garantiere Ihnen: Wenn Ihnen etwas an Ihrer Familie liegt, hilft es ihr nicht, wenn Sie eingesperrt oder getötet werden.«

Der verzweifelte Mann schwieg, offenbar gaben ihm Limes Worte zu denken. Lime hielt ihm das Geld hin. Der Mann blickte begierig darauf, dann streckte er langsam die Hand danach aus. Gleichzeitig zog Lime es ein wenig zurück und deutete dabei mit einem Nicken auf die Waffe. Langsam und zögernd ging der Mann in die Hocke und legte die Waffe auf den schmutzigen Linoleumboden – und dann, erstaunlich schnell, erhob er sich, packte das Geld, rannte zur Tür hinaus und verschwand hinter der schmutzigen Glastür.

Einen Augenblick lang blieben alle wie angewurzelt stehen – überwältigt nicht nur von dem, was sich da eben ereignet, sondern auch, wie abrupt es geendet hatte. Schließlich fluchte einer der Mechaniker leise. Der Angestellte wischte sich mit einem Ärmel den Schweiß von der Stirn und schloss die Kasse.

Einer der Mechaniker trat vor, hob die Waffe auf, versuchte, den Schlitten zurückzuziehen. »Hey, die Knarre ist gar nicht echt.«

Lime streckte die Hand aus und fing die Waffe auf, die der Automechaniker ihm hingeworfen hatte. Tatsächlich, die Waffe war nicht echt, sondern eine Replika aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs. Sogar eine ziemlich gute, selbst das Gewicht fühlte sich richtig an. Wo der Mann die Waffe wohl gefunden hatte?

»Wieso haben Sie das getan?«, fragte der ältere Kunde. »Sie haben ihm das Geld quasi nachgeworfen … und ihn laufen lassen!«

Lime drehte sich um. Seltsamerweise war er wütender auf diesen Spießbürger als auf den Möchtegern-Kriminellen.

»Sind Sie zu Schaden gekommen? Haben Sie Geld verloren?«

Der Mann schüttelte den kahlen Kopf.

»Dann können Sie sich auch nicht beschweren. Vielleicht hat der Mann ja eine zweite Chance verdient. Wäre er hinter Gittern gelandet, wäre sein Leben ruiniert gewesen – und er hätte den Steuerzahler verdammt viel mehr als dreihundert gekostet.«

Er ging zurück nach draußen und warf die Dekowaffe in das schlammige Bächlein, dann ging er hinüber zu seinem Wagen und öffnete die Motorhaube. Und tatsächlich, der Keilriemen war kurz davor, zu reißen.

Als er zurück in den Shop ging, sah er, dass sich niemand vom Fleck gerührt hatte.

»Wollen Sie nicht die Polizei rufen?«, fragte der dicke Alte im Ton rechtschaffener Empörung.

»Wegen was denn?«

»Bewaffnetem Raub natürlich.«

»Niemand wurde ausgeraubt«, sagte Lime. »Und niemand war bewaffnet. Aber machen Sie, was Sie wollen … jetzt, wo alles vorbei ist.« Und damit ging er gemeinsam mit den Mechanikern in die Autowerkstatt und fragte, ob sie ihm den Keilriemen reparieren könnten, solange er im Büro sei.

Einer ging mit ihm zum Subaru, warf einen Blick auf den Motor, nickte. Dabei fiel Lime eine kleine Tätowierung auf: zwei gekreuzte Säbel auf der Haut zwischen Daumen und Zeigefinger des Mechanikers.

»Erste Kavallerie?«

Der Mann nickte noch mal. »Und Sie?«

Ohne zu antworten, zog Lime sein Handy aus der Tasche. Er befand sich so nahe zu seinem Arbeitsplatz, dass er ein Taxi bestellen konnte, ohne dass ihn das ein Vermögen kostete.

Einige Minuten später kam das Taxi – ein gelber Subaru, ähnlich seinem, außer dass er fünf Jahre jünger und hundertfünfzigtausend Kilometer weniger gelaufen war. Lime verabschiedete sich von den Mechanikern und stieg hinten ein.

»Wohin?«, fragte der Fahrer.

»Pentagon, bitte«, antwortete Lime. »Eingang am Fluss.«

Während der Fahrer sich in den Verkehr einfädelte, lehnte sich Lime in seinem Sitz zurück – aber erst, nachdem er die Glock 19
 hinter dem Gürtel hervorgezogen und in eine bequemere Position befördert hatte, weiter weg vom Rücken.
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T
 appan trat Nora voran aus der Quonset-Hütte ins nachmittägliche Licht. Der Unternehmer hatte den Tag größtenteils damit verbracht, sie auf der Grabungsstätte herumzuführen, und die Führung hatte hier geendet, nahe der Stelle, wo sie begonnen hatte. Skip war nicht mitgekommen, er wollte mithelfen, Bitans Bibliothek auszupacken und die Bücher auf den Regalen einzuordnen. Die Sonne stand tief am Himmel und warf lange Schatten auf die Wüstenwiesen. Ein paar Aprilblumen sprenkelten den Tafelberg mit farbigen Tupfern. In der Ferne erhob sich weißer Staub aus dem wasserlosen Stausee, jenseits davon lagen irgendwelche Hügel mitsamt Canyons, die zu einer Kette blauer Berge führten.

»Nachts«, sagte Tappan und machte eine ausgreifende Geste, »scheint hier draußen kein einziges Licht. Dies muss eine der entlegensten Regionen in den Vereinigten Staaten sein.«

Die Landschaft verströmte eine zenartige Leere, die auch Nora als verzaubernd empfand.

»Man nennt diesen Tafelberg Diablo Mesa. Niemand weiß, warum. Zur Zeit der Spanier stand ein Wachturm darauf, in dem ein Ausguck stationiert war, der nach Comanchen Ausschau hielt, die nach Westen ritten, um am Rio Grande Überfälle durchzuführen. Das riesige Gebiet jenseits davon, das sind die Atalaya-Plains, das weiße Gebiet in der Mitte der Dead Lake. Die fernen Gipfel dort heißen Horse Heaven Hills. Die Sandsteintürme dahinter sind Los Gigantes, die Riesen, und die Berge am Horizont Los Fuertos, die Festung.«

»Horse Heaven Hills – was für ein pittoresker Name.«

»Ich habe mich ein wenig mit der Historie befasst – zur Zeit der Spanier hießen jene Hügel El Cielo de Caballos. Mich haben Ortsnamen schon immer fasziniert. Eines Tages möchte ich sie erforschen und herausfinden, wie ein Pferdehimmel genau aussieht. Viel Gras, stelle ich mir vor.« Tappan führte sie zu einem besonders langen, glänzenden Wohnmobil. »Nora, darf ich Sie für ein paar Minuten in meinen Wohnwagen einladen? Damit wir uns unterhalten können?«

Sie nickte.

Es handelte sich um ein riesiges Prevost-Campingmobil mit ausfahrbaren Seiten. Tappan öffnete die Tür und ging Nora voran in das geschmackvoll eingerichtete Wohnzimmer. Ledersofas und Sessel, die um einen antiken Couchtisch standen, vor der dunklen Wand eine Bar und ein Mediencenter. Auf dem Boden Perserteppiche, an den mit Kirschholz getäfelten Wänden hingen Drucke von Piranesi. Mitten auf dem Tisch stand ein spektakuläres Blumenarrangement aus Morgensternlilien und anderen frischen Blumen.

»Herzlich willkommen in meiner guten Stube. Bitte nehmen Sie Platz.«

Nora setzte sich und gab sich Mühe, nicht beeindruckt zu sein. Hier sah es eher aus wie im Salon eines Herrenhauses als in einem Freizeitmobil. Sie hatte das Gefühl, dass Tappan sie gleich nochmals drängen würde, den Job anzunehmen. Was sollte sie tun? Wenn es nur um sie ginge, würde sie vermutlich wieder ablehnen … aber die Wahrheit war: Sie machte sich Sorgen wegen Skip. Am Vorabend hatte sie Lucas Tappan gegoogelt, und das, was sie gefunden hatte, hatte sie nicht vollständig beruhigt. Positiv war, dass Icarus an mehreren Projekten zur Gewinnung von grüner Energie – Wind und Solar – beteiligt war, aber es hatte auch Bürgerproteste gegeben, und Tappan neigte dazu, jede Opposition rücksichtslos zu übergehen. Derzeit war er in ein umstrittenes Windturbinen-Projekt vor der Küste von Maine involviert. Der entspannten Fassade zum Trotz zeigte er sich keineswegs tolerant gegenüber Dummköpfen und verlangte viel von seinen Untergebenen. Zudem war bekannt, dass er Leute ohne Vorwarnung feuerte. Wie lange würde Skip in einem solchen Umfeld bestehen?

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?« Er riss sie aus ihren Gedanken. »Wie ich sehe, steht die Sonne tief am Horizont – was bedeutet, es ist Zeit für einen Martini.« Er ging hinüber zur Bar. »Abends genehmige ich mir einen Drink, aber nur einen. Was trinken Sie? Ich habe alles da, Bier, Wein, Hochprozentiges, aber auch Kombucha, Mineralwasser – was immer Sie möchten.«

»Ein Mineralwasser wäre schön.« Nora war unbehaglich zumute; das hier fühlte sich fast wie ein Date an. Sie war noch nie einem Milliardär begegnet, erst recht nicht einem in ihrem Alter, das musste sie erst einmal verarbeiten.

Tappan kam mit einem klassischen Martiniglas in der einen Hand und Mineralwasser in der anderen zurück und setzte sich in den Ohrensessel neben ihr. »Nora, haben Sie irgendwelche Fragen – ich meine, bevor wir zum Kern der Angelegenheit zurückkehren?«

»Kann ich ganz offen sprechen?«

»Bisher hat Sie nichts davon abgehalten.«

»Okay.« Wieder blickte sie sich um. »Ich frage mich: Warum das alles hier? Sie könnten doch so viele Dinge mit Ihrem Geld anfangen. Warum Ufos?«

»Soll heißen, mein Projekt kommt Ihnen reichlich exzentrisch vor?«

»Ehrlich gesagt, ja.«

»Dagegen ist nichts einzuwenden.« Er trank einen kleinen Schluck. »Sagen Sie mir, was ist die größte Entdeckung, die wir Menschen machen können? Noch bedeutender, als beispielsweise eine verlorene Zivilisation zu finden? Bedeutender als die Entdeckung des Feuers oder des Rades?« Er machte eine dramatische Pause. »Diese Entdeckung wäre, festzustellen, dass wir nicht allein sind
 . Festzustellen, dass es dort draußen andere intelligente Spezies gibt.«

»Aber … das ist so weit hergeholt.«

»Ich bin da respektvoll anderer Meinung. Im vergangenen Jahrzehnt haben Astronomen festgestellt, dass es mindestens fünfzig Milliarden Planeten gibt, die die bewohnbaren Sternenzonen nur in unserer
 Galaxie umkreisen. Man muss kein Mathematiker sein, um zu erkennen, dass die Wahrscheinlichkeit, dass es da draußen andere intelligente Spezies gibt, unglaublich hoch ist. Und auch Folgendes gilt es zu bedenken: Unser Stern ist jung. Er ist nur fünf Milliarden Jahre alt. Dagegen gibt es zahllose Sterne in unserer Galaxie, die doppelt so alt sind. Möglicherweise gibt es Zivilisationen, die Millionen oder sogar Milliarden Jahre älter sind als unsere. Stellen Sie sich mal vor, welche technologischen Höhen diese Zivilisationen erreicht haben!«

»Wenn sie sich nicht vorher selbst zerstört haben.«

»Sie sprechen von dem sogenannten Großen Filter? Das ist ein verbreitetes Argument, aber ich akzeptiere es nicht. Seit fünfundsiebzig Jahren verfügen wir über die Mittel, uns zu vernichten, und wir haben es nicht getan. Es ist auch niemand gekommen, der uns in die Luft gejagt hat.« Er hielt inne. »Stellen Sie sich vor, fünfzig Milliarden Planeten. Und jenseits davon gibt es Billionen weiterer Galaxien. Das ergibt Trilliarden Planeten, auf denen sich intelligentes Leben entwickelt haben könnte. Tatsache ist, die Mathematik fordert,
 dass unser Universum vor intelligentem Leben nur so wimmelt. Also nein, es ist gar nicht weit hergeholt.«

Das alles ergoss sich wie ein Wortschwall aus Tappan. Nora konnte nicht anders, sie fand seinen Enthusiasmus charmant und jungenhaft – und echt. Tappan war wie ein Junge, der nie erwachsen geworden war und jetzt das Geld besaß, seine Kindheitsträume zu verwirklichen.

Er machte eine Pause und lachte, plötzlich befangen. »Hin und wieder besteige ich mein Steckenpferd. Verzeihen Sie. Aber das ist der springende Punkt: Wenn es in unserer Galaxie Tausende, wenn nicht Millionen außerirdischer Zivilisationen gibt, nehmen dann irgendwelche davon unsere wahr? Haben sie je einen Zwischenstopp eingelegt auf unserem Planeten, um sich hier umzuschauen? Ich glaube, das haben sie. Der Beweis dafür befindet sich genau hier. Und wir werden ihn finden.«

Nora atmete tief durch. »Schauen Sie, wenn ich bei dem hier mitmache, werde ich für immer als die Ufo-Archäologin gelten. Man würde mich nie wieder ernst nehmen. Wie soll ich das wieder zurückdrehen?«

»Das gilt nur dann, wenn wir nichts finden. Und das wird nicht passieren. Ich verspreche Ihnen, Sie werden
 etwas Bedeutsames finden. Sie haben die Artefakte gesehen, verstreut wie Rosinen unterhalb der Oberfläche. Irgendetwas ist dort abgestürzt. Das hier ist eine legitime archäologische Untersuchung. Sie werden nicht als ›Ufo-Archäologin‹ Bekanntheit erlangen, sondern als die Archäologin, die schließlich der Welt enthüllt hat, dass wir von Außerirdischen besucht wurden. Mehr noch, ich werde Sie dabei unterstützen, Nora. Ich werde dafür sorgen, dass Ihre Arbeit so ernst genommen wird, wie sie es verdient.« Er machte eine Pause. »Jetzt zu den Einzelheiten des Jobs. Ich biete Ihnen ein Gehalt von zweihundertfünfundzwanzigtausend Dollar per annum. Wir erwarten, dass die aktive Phase fünf Wochen dauert, aber eine unbestimmt lange Analysephase folgt. Mit anderen Worten, eine Festanstellung. Ich bin dabei, eine Non-Profit-Organisation ins Leben zu rufen, deren Direktorin Sie werden sollen.«

Nora war baff. Das war ein ziemlich erstaunliches Gehalt – und ein fantastisches Angebot. »Aber ich muss Sie nochmals fragen: Warum ich?«

»Es ist so, wie ich Ihnen auf dem Parkplatz des Instituts gesagt habe. Ich führe meinen Erfolg nicht nur auf meine eigene Brillanz zurück, sondern darauf, dass ich die besten Leute finde.« Er lächelte selbstironisch. »Das ist der Schlüssel. Es gibt dort draußen jede Menge Archäologen, aber ich möchte jemanden, der nicht nur über das Hirn, die Erfahrung und die Expertise verfügt, sondern auch über die Fähigkeit, unkonventionell zu denken. So, wie Sie es in Quivira getan haben und am Victorio Peak und vermutlich einem Dutzend weiterer Ausgrabungen, von denen ich nichts gehört habe. Bedenken Sie, während unserer Lebenszeit werden wir nie die Gelegenheit bekommen, Außerirdische auf ihrem Heimatplaneten zu besuchen. Die einzige Chance, die wir bekommen, sie zu untersuchen, besteht darin, dass sie hierher
 kommen. Also, was sagen Sie – ja oder nein?«

»Ich muss darüber nachdenken.«

»Noch etwas über mich: Ich bin ein ungeduldiger Mensch. Sie besitzen alle Informationen über mich, die Sie benötigen, um auf der Stelle eine Entscheidung treffen zu können. Aber natürlich, fühlen Sie sich frei, darüber nachzudenken – in den nächsten fünf Minuten.«

Nora sah ihn entgeistert an. »Fünf Minuten?«

»Danach gehe ich zum zweiten Namen auf der Liste über.« Er hielt kurz inne. »Ich finde, die besten Entschlüsse werden schnell und intuitiv gefasst.«

Sie merkte, dass er es ernst meinte. Fünf Minuten. Na ja.
 Es war viel Geld, sie war vor Kurzem gefeuert worden, und sie hatte keine unmittelbare Aussicht auf eine neue Stelle. Außerdem gefiel dem eher primitiven Teil ihres Hirns die Vorstellung, wie wütend Weingrau sein würde, wenn sie feststellte, dass sie, Nora, den Direktorinnenposten einer gemeinnützigen Organisation bekommen hatte und das Institut weder Tappans großzügige Spende noch das Projekt zugesprochen bekam. Und was vielleicht am wichtigsten war: Sie könnte Skip im Auge behalten.

»Also gut. Ich bin an Bord.«

»Fabelhaft!«

»Es gibt da allerdings einen Haken.«

»Und zwar?« Sein Lächeln verschwand.

»Skip und ich haben einen Hund, Mitty. Wir müssen ihn mitbringen. Er muss sich hier willkommen fühlen.«

Er nahm ihre Hand. »Ist das alles? Verdammt, natürlich können Sie ihn mitbringen! Ich liebe Hunde. Das ist die beste Neuigkeit, die ich bekommen konnte – Hund inklusive. Herzlich willkommen im Team!«

Er stieß mit seinem Martini mit ihrem Mineralwasser an, trank sein Glas aus und stellte es auf dem Tisch ab. »Kommen Sie, bringen wir Sie und Skip zurück nach Santa Fe, damit Sie Ihre Sachen packen und den Hund holen können. Sie werden rechtzeitig zu einem späten Abendessen zurück sein.«

»Sie verlieren wirklich keine Zeit.«

»Nein.«

»Wenn ich Nein gesagt hätte – wer wäre dann der nächste Name auf der Liste gewesen?«

Er lachte. »Es gibt keinen nächsten Namen. War nur ein Verhandlungstrick.« Er machte eine Pause. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir.«
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T
 appan hielt Wort. Am Abend wurden Nora und Skip zurück nach Santa Fe geflogen, wo sie ihre Sachen zusammenpackten, Mitty mitnahmen und anschließend mit dem Helikopter zurückkehrten. Das Abendessen fanden sie in der Küche des mit zwei Schlafzimmern ausgestatteten Airstreams vor, der ihnen zugeteilt war. Der Wohnwagen verfügte über eine vollständig eingerichtete Bordküche samt komplett bestücktem Vorratsraum. Als Skip, der Koch in der Familie, den Gefrierschrank öffnete, stellte er fest, dass er voll war mit Gourmetfleisch, Geflügel und Fisch. Ähnlich waren die Gemüsefächer randvoll mit frischem Gemüse, der Küchenschrank angefüllt mit allen möglichen Delikatessen.

Nora packte aus, während Skip sich alles anschaute, ständig ins Staunen geriet und sich über die feinen Gerichte ausließ, die er zubereiten würde – auch wenn Tappan ihnen gesagt hatte, dass es im Camp einen Zwei-Sterne-Koch namens Antonetti gab.

Am nächsten Morgen war Nora vor Tagesanbruch auf den Beinen. Während sie in dem kleinen Bürobereich an ihrem Laptop arbeitete und Vorstellungs-E-Mails beantwortete und sich auf den neuesten Stand brachte, führte Skip Mitty im Camp herum und freundete sich mit allen an. Bei seiner Rückkehr hatte er zur Feier des Tages auf die Schnelle ein Frühstück zubereitet, bestehend aus Rührei, Bacon und Avocado-Toast. Und das trotz der Eier Benedict mit Hummerfleisch, die in der Kantine serviert wurden. Und jetzt, um Punkt neun Uhr, saß Nora am Kopfende eines Konferenztisches in Quonset eins, vor einem Publikum, bestehend aus den Drei Ingenieuren, Noam Bitan, Skip, zwei Postgraduierten und Tappan. Am Morgen hatte Nora einen vorläufigen Zeit- und Grabungsplan für die erste Woche aufgestellt, und jetzt verteilte sie den Plan ans Team. Tappan hatte zwar allen klargemacht, dass sie die Leitung innehatte, aber sie fragte sich, ob er sich wohl selbst daran halten würde, wenn es hart auf hart kam. Einstweilen schien er jedenfalls nichts dagegen zu haben, dass sie das Meeting leitete.

»Wie Sie sehen können, haben wir ziemlich viel zu tun. Nachdem wir die Ausgrabungsstätte in Ein-Meter-Quadrate eingeteilt haben, ergraben wir den nordwestlichen Quadranten und arbeiten uns dann Meter um Meter nach Osten und Süden vor. Wir werden Schicht um Schicht tiefer gehen, bis wir den 1947
 er Bodenhorizont erreichen. Es handelt sich um eine schwierige Ausgrabung, weil in der ganzen Stätte eine Sandschicht auf die andere folgt, mit nur wenigen Artefakten hier und da.«

Als Nächstes beschrieb sie den Plan für die erste Woche im Einzelnen. »Aber es gibt da ein kleines Problem, mit dem wir uns umgehend befassen müssen. Wenn Sie auf den Grabungsplan schauen, sehen Sie fünfhundert Meter westlich des Zielbereichs eine kleine archäologische Besonderheit, ein zwei Meter mal einen Meter vierzig großes Rechteck, das etwas enthält, bei dem es sich augenscheinlich um menschliche Überreste handelt.«

Papiere wurden hin- und hergeschoben. Alle sahen sich die Besonderheit an.

»Als ich das gestern sah, habe ich spekuliert, dass es sich um eine vorgeschichtliche Pueblo-Begräbnisstätte handeln könnte. Ich sage das, weil auf der archäologischen Übersichtskarte von New Mexico am Rande des Diablo Mesa drei Kilometer weiter westlich gelegen eine tausend Jahre alte saisonale Siedlung der Pueblo-Indianer verzeichnet ist. Offenbar befindet sich dort auch ein Wachturm aus spanischer Zeit, es könnte sich deshalb um historische Gräber handeln. Per Gesetz sind wir verpflichtet festzustellen, ob es dort eine Begräbnisstätte gibt, und wenn ja, Maßnahmen zu deren Schutz zu ergreifen. Und wir müssen das unverzüglich tun – vor allem anderen.«

»Können wir die Stätte nicht einfach absperren und uns davon fernhalten?«, fragte Tappan.

Nora schüttelte den Kopf. »Nein, das Gesetz untersagt das. Aber die Grabung wird nicht lange dauern. Wir müssen das Grab nur so weit öffnen, dass wir es als Begräbnisstätte identifizieren können, danach können wir die Grube wieder schließen und das Grab in Ruhe lassen. Das dürfte nicht länger als einige Stunden in Anspruch nehmen.«

»Gut!«, sagte Tappan. »Schaffen wir das Problem aus dem Weg.«

 

Eine Stunde später sah Nora den beiden Postdoktoranden, Scott und Emilio, dabei zu, wie sie Pflöcke in den Boden schlugen und das mögliche Grab mit neonfarbenen Schnüren in Koordinaten einteilten. Zu ihrem Entsetzen waren alle gekommen, um bei diesen ersten Grabungen zuzuschauen. Doch im Grunde war sie nicht überrascht: Die Entdeckung einer Begräbnisstätte bei Grabungsarbeiten erregte stets ein gewisses Maß an morbider Neugier.

»Zuerst ergraben wir Koordinate eins-A«, sagte Nora. »Dort dürften sich die Köpfe befinden.«

Oftmals ließ sich mühelos feststellen, ob es sich bei einem Schädel um einen alten Pueblo-Indianer handelte, da die meisten vorgeschichtlichen Schädel im Südwesten der USA
 einen abgeflachten Hinterkopf aufwiesen. Dieser wurde absichtlich deformiert, indem das Baby auf ein Wiegenbrett gebunden wurde. Wenn es sich um den Schädel eines Pueblo-Indianers handelte, mussten sie ihn nur ausgraben und aufgrund der Deformierung als prähistorisch bestimmen; anschließend konnten sie ihn wieder begraben und ihre eigentliche Arbeit fortsetzen: die Zielstätte zu ergraben. Sollte die Stätte aus spanischer Zeit stammen, könnte das umfangreichere Grabungsarbeiten erfordern, aber zweifellos würden sie Artefakte aus dieser Epoche finden. Mittels Karbondatierung ließe sich das Alter rasch bestimmen.

Nora hatte sich entschlossen, die eigentliche Grabung selbst vorzunehmen, denn in dem Ein-Meter-Quadrat war nur Platz für eine Person, außerdem wollte sie allen zeigen, dass sie, wenngleich Grabungsleiterin, selbst Hand anlegen würde. Außerdem wollte sie, da es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um eine prähistorische Stätte handelte, sicherstellen, dass die Ausgrabung sachgemäß durchgeführt wurde. Scott und Emilio waren zwar ziemlich kompetent, aber noch jung, und sie vermutete, dass sie Anleitung benötigen würden.

Nachdem sie eine Segeltuchplane um den Bereich ausgelegt hatte, in dem gegraben werden sollte, schnallte sie sich Knieschützer um und kniete sich hin; mithilfe einer Archäologenkelle entfernte sie anschließend das Horstgras und einige Exemplare lilafarbenen Asthmakrauts und legte alles beiseite, was sie später, wenn die Grube wieder aufgefüllt worden war, neu einpflanzen wollte. Laut dem Georadar lagen die Leichen – wenn es sich denn tatsächlich um solche handelte – in etwa einem Meter Tiefe. Mit der Kelle entfernte sie die oberste sandige Erdschicht und füllte den Sand in einen in einer Ecke stehenden Eimer, den Skip in regelmäßigen Abständen abholte und über einem Sieb ausschüttete. Die beiden Assistenten suchten es dann nach Artefakten ab. Das ging fast eine Stunde lang so weiter, während Nora sich Zentimeter um Zentimeter tiefer vorarbeitete. Auf dem Sieb verfingen sich nichts als kleine Steinchen – bis Skip plötzlich aufschrie und etwas in die Höhe hielt.

»Hey, seht euch mal dies seltene und uralte Artefakt an!«, rief er lachend.

Zunächst herrschte eine kurze Aufregung unter den Anwesenden, bis sie sahen, dass er eine alte Patronenhülse aus Messing zwischen den Fingern hielt.

Nora nahm sie ihm aus der Hand. Es handelte sich um eine stark angelaufene Remington .45
 ACP
 , die abgefeuert worden war. Komisch, dachte Nora, so etwas in dreißig Zentimetern Tiefe zu finden. Dann aber fiel ihr ein, dass es hier in der Gegend eine Menge Sandstürme gab. Da konnten Dinge ziemlich schnell begraben werden.

Sie reichte Skip die Patronenhülse zurück.

»Und was soll ich damit machen?«

»Ab in den Müll.«

Nora grub weiter, bis sie die Ein-Meter-Markierung erreichte. Sie hielt inne, griff nach einer dünnen Bambussonde und steckte sie in den Sand. Und tatsächlich, da war irgendetwas, einige Zentimeter tiefer, es hatte die richtige Größe und Gestalt, dass es sich um einen Schädel handeln könnte.

Jetzt machte sie mit Spatel und Pinsel weiter. Sie spürte, dass die anderen Grabungsteilnehmer auf sie hinunterschauten. Das war zwar irritierend – sie mochte es gar nicht, bei der Arbeit beobachtet zu werden –, aber aufgrund früherer Erfahrungen wusste sie, dass die Zuschauer schließlich das Interesse verloren und weggingen. Eine archäologische Ausgrabung war zu fünfundneunzig Prozent der Zeit tödlich langweilig, ein endloses Bewegen von kleinen Erdhaufen von einem Ort zum anderen. Selten wurde dabei etwas Bemerkenswertes gefunden.

Langsam legte sie Schicht um Schicht frei, fegte den Sand beiseite und schaufelte ihn in den Eimer, den Skip inzwischen in längeren Abständen wegbrachte.

Wieder hielt sie kurz inne und stocherte vorsichtig mit dem Bambusstab. Das Objekt befand sich jetzt unmittelbar unter der Oberfläche.

Ein paarmal mit dem Pinsel gewischt, und eine runzlige Oberfläche von der Farbe und Textur eines Morchels kam zum Vorschein. Das war merkwürdig – normalerweise waren die Leichname in prähistorischen Gräbern vollständig skelettiert, doch dieser war ausgetrocknet, mumifiziert. Weiteres Fegen förderte etwas zutage, das eine kuppelähnliche Stirn zu sein schien. Der Schädel war teilweise von getrockneter Haut überzogen. Und wo es keine Haut gab, wirkte er seltsam glatt und wies, so schien es, leicht geätzte, regelmäßige Rillen auf … als wäre der Schädel mit einem Frässtift bearbeitet worden. Das war merkwürdig, so etwas hatte sie noch nie gesehen – es übertraf sogar den verdorrten Leichnam, den sie vor einem halben Jahr in der Jornada del Muerto gefunden hatte. Während sie weiterarbeitete, spürte sie über sich die auf sie gerichteten Blicke.

Wieder wischte sie mit dem Pinsel, worauf der Rand einer Augenhöhle zum Vorschein kam. Nora legte sie frei, fegte den Sand mit kurzen, schnellen Bewegungen weg. Als der Kopf immer mehr in Sicht kam, drang ein anschwellendes Gemurmel der Zuschauer zu ihr.


Bring das einfach hinter dich,
 ermahnte sie sich. Gleichzeitig pinselte sie um die Seiten des Schädels herum und legte noch mehr von der bizarren braunen Haut frei, schartig und schuppig wie die Haut eines uralten Reptils. Immerhin,
 dachte sie – hoffte sie –, ist es Haut.
 Noch einmal Fegen, dann lagen beide Augenhöhlen frei, klaffend und unerwartet groß – und da hielt Nora inne und wich zurück bei dem Anblick.

»Was zum Teufel
 ist das?«, rief jemand mit erstickter Stimme.

Niemand sonst sagte ein Wort. Ein Schweigen reinen Erstaunens senkte sich über die Gruppe, nur der Wind war zu hören, wie er im Präriegras raschelte.
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N
 ora blickte angestrengt auf das, was die letzten Wischer mit dem Pinsel freigelegt hatten: einen großen, gewölbten Schädel, überzogen von eidechsenähnlicher Haut, zwei klaffende Augenhöhlen, zwei Löcher statt einer Nase, verschrumpelte Stummel statt Ohren und schmale, trockene Lippen, so weit zurückgezogen, dass die Zähne bleckten. Verständnisloses Gemurmel drang von der Gruppe bis hinunter in die flache Grube.

So fremdartig der Kopf auch auf den ersten Blick ausgesehen hatte – allmählich begriff Nora, dass er insgesamt einfach zu menschenähnlich aussah, als dass er zu etwas anderem als zu einem Menschen gehören konnte. Was sie und alle anderen aber irritierte, das war die schuppige Haut, die geglätteten, nahezu aufgelösten Gesichtszüge und die Augenhöhlen, deren Tiefe sie viel größer aussehen ließ, als sie tatsächlich waren.

Der Schädel stammte von einem Menschen, aber es handelte sich mit Sicherheit nicht um das Grab eines amerikanischen Ureinwohners. Eines Spaniers vielleicht?

Sie ignorierte das Stimmengewirr, das von oben zu ihr drang, und begann erneut damit, den Sand wegzufegen, diesmal mit größeren Pinselstrichen. Rasch legte sie den Hals frei, samt dem verrotteten Kragen eines modernen karierten Hemds und einer dünnen goldenen Halskette mit einem katholischen Medaillon des heiligen Christophorus. Wieder senkte sich Stille über die Gruppe, als Nora abermals ein wenig Sand vom Hinterkopf wegbürstete – was die Todesursache zutage förderte: ein Einschussloch an der linken Schläfe, wobei die Kugel hinter dem rechten Ohr ausgetreten war und viel vom hinteren Teil des Schädels mit weggerissen hatte.

Nora stand auf und wischte sich den Sand von der Kleidung, dann stieg sie aus der Grube. Tappan war bleich geworden. Ruhig erklärte sie ihm: »Offensichtlich handelt es sich nicht um ein prähistorisches Grab. Ich denke, wir haben es hier mit einem Mordopfer zu tun.« Sie drehte sich zu ihrem Bruder um. »Skip, es ist wohl besser, du holst die Patronenhülse wieder aus dem Müll. Fass sie diesmal aber nicht mit den Händen an – sie ist ein Beweisstück. Nimm eine Zange und leg sie in einen meiner Beutel für die Artefakte. Wie’s aussieht, haben wir es mit einem Grab und
 einem Tatort zu tun.«

Tappan hatte seine Sprache wiedergefunden. »Einen Tatort?«

»Sie erkennen sicherlich so gut wie ich den hinrichtungsähnlichen Schuss in den Kopf, das saubere Einschussloch, die klaffende Austrittswunde. Dies ist kein Selbstmord. Tote können sich nicht selbst beerdigen. Und offensichtlich handelt es sich auch nicht um einen Alien – richtig? Nicht mit diesem Christophorus-Medaillon und in diesem karierten Hemd.«

Nach einem Moment nickte Tappan. Er hatte wieder Farbe im Gesicht bekommen. »Natürlich erkenne ich das. Aber was ist mit dieser seltsam aussehenden Haut und den zerstörten Gesichtszügen? Es mag sich ja um einen Menschen handeln, aber das ist kein gewöhnlicher Leichnam.«

»Ich habe keine Ahnung, mit was wir es hier zu tun haben«, sagte Nora. »Ich weiß nur, dass wir es melden müssen.«

»Wem?«

»Da wir uns auf Land befinden, das dem Bund gehört, dem FBI
 . Zufällig kenne ich genau die Richtige, die wir in der Außenstelle in Albuquerque kontaktieren können.«

»Tatsächlich?« Tappan sah sie zweifelnd an. »Und wer soll das sein?«

»Special Agent Corinne Swanson.«
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D
 as ist ja eine ziemlich gottverlassene Gegend hier«, sagte Special Agent Morwood hinter dem Steuer seines liebesapfelroten Pick-ups, während sie südlich von Vaughn, New Mexico, auf der Route 285
 fuhren. Die Fernstraße erstreckte sich vor ihnen wie ein grauer Strich durch eine Landschaft voller Gras und Chamisa, durchsetzt von einigen kleinen Gruppen Aprilblumen. »Ich arbeite nun schon seit sechs Jahren im Außenbüro in Albuquerque, aber hier draußen mussten wir kaum mal ermitteln.«

»Wieso eigentlich?«, fragte Special Agent Corrie Swanson.

Er lachte. »Weil hier niemand lebt. Also kann hier auch niemand in Schwierigkeiten geraten.«

Der Pick-up raste mit Tempo einhundertvierzig über den Highway, doch die Landschaft wirkte derart leer und eintönig, dass es Corrie schien, als ob sie gar nicht vorankämen. Ihnen folgte der Transporter der Spurensicherung, darin zwei Ermittler. Soweit Corrie das erkennen konnte, waren sie die einzigen Autos auf der Straße.

»Denken Sie daran, mir rechtzeitig mitzuteilen, wann ich abbiegen muss«, sagte Morwood.

Er hatte Corrie gebeten zu navigieren, was sie mittels ihres iPhones bewerkstelligte. Seit einer Weile hatten sie keinen Handyempfang mehr, aber das GPS
 schien noch zu funktionieren. Corrie betete, dass sie sich nicht verfuhren.

»Noch fünfundsechzig Kilometer, Sir.«

»Verdammt.« Eine Zeit lang fuhr er schweigend weiter. »Also, Corrie, ich habe nachgedacht. Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen die Leitung dieses Falls übertrage? Ich wäre sozusagen Ihr Juniorpartner. Sämtliche Entscheidungen würden Sie treffen. Natürlich würde ich einschreiten, wenn ich glaubte, dass es ein Problem gibt, aber größtenteils würde ich Ihnen die Führung überlassen.«

»Vielen Dank, Sir. Ich weiß das sehr zu schätzen.« Als FBI
 -Agentin mit knapp über einem Jahr Außendiensterfahrung war dies der nächste Schritt in dem Prozess der »Beschattung«: den eigenen Fall leiten, wobei der Mentor als Juniorpartner fungierte. Sie bemühte sich, ihre Nervosität und ihre Aufregung zu beherrschen. Die Angelegenheit konnte schließlich nicht so gefährlich und auch nicht so kompliziert sein wie die beiden größeren Fälle, in denen sie bereits ermittelt hatte, seit sie im Außenbüro in Albuquerque arbeitete.

»Sobald wir dort ankommen, möchte ich, dass Sie die Leitung übernehmen und Ihre Autorität auf eine nette, freundliche Weise etablieren. Ich werde mich dabei im Hintergrund halten.«

»Ja, Sir.« Corries innere Unruhe stieg.

Wie alle jungen Agentinnen und Agenten hatte man ihr für die ersten beiden Jahre einen Mentor zugewiesen, jemand, der ihre Fälle überwachte und sicherstellte, dass sie nichts verbockte. Als sie Morwood kennenlernte, war sie nicht gerade beeindruckt gewesen. Der Supervisory Special Agent ging auf die fünfzig zu, ein unscheinbarer Mann im blauen Anzug, mit beginnender Glatze, einer Kollektion von Krawatten zum Vergessen und einer trockenen, ironischen Art. Das einzig Überraschende an ihm war der konfiszierte Nissan-Pick-up, den er als G-Ride nutzte, mit Rallyestreifen und dem riesigen Sticker eines chinesischen Drachens auf den Seiten und der Motorhaube. Er witzelte, der Wagen erlaube ihm, inkognito in der Gegend herumzufahren.

Zunächst hatten Morwoods cooles Gebaren und die strikte Befolgung der Regeln sie abgestoßen. Doch im Laufe der Zeit war ihr klar geworden, dass er aufrichtig ihre Interessen im Sinn hatte und tatsächlich ein sehr guter Agent war – auch wenn der Grund, warum er seine kometenhafte Karriere aufgegeben hatte, um junge Leute auszubilden, eine endlose Quelle der Mutmaßungen unter den Junioragenten darstellte. Zwar verband sie beide nichts, was einer Freundschaft gleichkam, aber es handelte sich zumindest um eine Beziehung, die auf gegenseitigem Respekt und sogar Hochachtung beruhte.

Wieder kurzes Schweigen, dann fragte Morwood: »Also, was wissen Sie über den Roswell-Vorfall?«

»Nicht viel, nur das, was ich gestern Abend im Internet gelesen habe. Hat nicht viel Sinn ergeben.« Corrie hatte stundenlang gelesen und sich Notizen gemacht, verwundert über die Menge an widersprüchlichen und bizarren Informationen. Offenbar handelte es sich um eines jener Ereignisse, so wie die Ermordung Kennedys, von denen Verschwörungstheoretiker angezogen wurden wie Motten vom Licht.

Morwood lachte. »Ist ja auch Unsinn. Wie kommt es eigentlich, dass Ihre Freundin Nora Kelly in die Sache involviert ist?«

»Keine Ahnung. Und ich würde sie nicht unbedingt als Freundin bezeichnen. Eher als Kollegin.«

»Der Roswell-Vorfall«, sagte Morwood nach einem Augenblick, »ist im Grunde ziemlich banal – sobald man die Schichten der Verschwörungsmythen ablöst. Was gesichert ist: Irgendetwas ist im Juli 1947
 in einem entlegenen Teil der Ranch von J. B. Foster abgestürzt. Das Land war vom Rancher vom Landverwaltungsamt, das dem Innenministerium unterstellt ist, gepachtet worden – womit es sich um bundeseigenes Land handelte. Der Vorarbeiter der Ranch fand angeblich einen Haufen silbrigen Materials, dazu eine Scheibe und andere seltsame Sachen. Er rief den Sheriff an, der das Roswell Army Air Field anrief und mit einem gewissen Major Jesse Marcell sprach. Daraufhin ist der RAAF
 -Kommandant zu dem Ort rausgefahren, hat angeblich alles eingesammelt und eine hastig und schlecht geschriebene Pressemitteilung herausgegeben, in der von einer abgestürzten ›Scheibe‹ die Rede war. Daraus wurde im Roswell Daily Record
 schließlich eine Titelgeschichte mit der Schlagzeile: RAAF FINDET FLIEGENDE UNTERTASSE AUF RANCH IN DER NÄHE VON ROSWELL
 . Tags darauf gab das RAAF
 prompt eine weitere Pressemitteilung heraus, die der ersten widersprach und behauptete, dass es sich bei dem Objekt um nichts weiter als das Wrack eines Wetterballons handle. Danach geriet die Geschichte aus den Schlagzeilen.«

»Die dann aber irgendwie wiederbelebt wurde?«

»Ja. In den späten Siebzigern ging das Interesse an Ufos durch die Decke, und die Leute fingen an, sich erneut für das Roswell-Ereignis zu interessieren. Die beiden widerstreitenden Presseerklärungen vermittelten den Eindruck, die Regierung wolle etwas vertuschen, und das hat natürlich die Fantasie der Leute angeregt. Zu dieser Zeit waren die Erinnerungen der Beteiligten allerdings bereits verblasst – oder wurden aufgebauscht. Außerdem gab es jede Menge Trittbrettfahrer, die auf die Geschichte aufsprangen, um das schnelle Geld zu machen. 1980
 kam ein Buch mit dem Titel Der Roswell-Vorfall
 heraus, und da ist das Interesse an der Story regelrecht explodiert. In dem Buch wird behauptet, es habe eine massive Verschwörung gegeben, um die Tatsache zu vertuschen, dass ein Ufo abgestürzt sei und die Leichen und die Technologie von Aliens geborgen worden seien. Weitere Bücher folgten, darunter eines von einem gewissen Lieutenant Colonel a. D. namens Philip Corso. In dem Buch behauptete Corso tatsächlich, für ein Lagerhaus mit jenen Objekten und Leichen von Aliens zuständig gewesen zu sein, die man nach dem Absturz geborgen habe. Er schrieb, dass einige der Schlüsselerfindungen des 20
 . Jahrhunderts – Laser, Computerchips, Glasfaseroptik – auf dem Reverse-Engineering von Technologien der Außerirdischen beruhen.« Er schüttelte den Kopf. »Die Leute haben das kritiklos geglaubt. In einer Hinsicht hatten sie jedoch recht: Es gab tatsächlich eine Vertuschung seitens der Regierung. Nur ging es dabei nicht um einen Ufo-Absturz.«

»Sondern?«

»1994
 veröffentlichte die Regierung einen offiziellen Bericht über den Roswell-Vorfall, in dem schließlich erklärt wurde, was wirklich geschehen war. Es handelte sich eben nicht um einen Wetterballon, sondern um ein geheimes Gerät zur Überwachung von Atomtests, das in die Höhe entsandt wurde und dann abstürzte. Das Gerät war Teil eines geheimen Programms namens Projekt Mogul. Es verfügte über eine große Schüssel, die als Radarreflektor fungierte und der Zielerfassung diente. Um den wahren Charakter der Vorrichtung zu vertuschen, beharrte die Regierung darauf, dass es sich um einen Wetterballon handle, und sie tat auch nichts, die Geschichten über ein angebliches Ufo zu unterdrücken. Doch zu dem Zeitpunkt hatten Verschwörungstheoretiker bereits derart viel in die Ufo-Theorie investiert, dass es aussah, als solle der Report das Ganze abermals vertuschen. Und dann gab es da noch diese verrückte Theorie, propagiert in einem Buch, das vor einigen Jahren erschienen ist, Area
 
51

 .«

»Davon habe ich schon mal gehört.«

»In dem Buch wird die Alien-Theorie komplett zurückgewiesen. Der Autor behauptet, bei dem Absturz habe es sich um einen Versuch der Desinformation seitens der Sowjets gehandelt, bei dem deformierte Kinder, die wie Aliens aussahen, in ein bizarres Flugzeug gesetzt wurden und dieses über den Nordpol geschickt wurde, damit es über Nordamerika abstürzt. Das sollte hysterische Ängste vor einer Invasion von Außerirdischen schüren. Man bekommt den Eindruck, dass der Autor einfach Orson Welles’ Hörspiel Krieg der Welten
 abgekupfert hat.«

»Irre.«

»Noch verrückter als die Vorstellung, es gäbe Ufos – wenn so etwas denn möglich ist.«

»Darf ich Sie etwas fragen, Sir? Warum wissen Sie eigentlich so viel über Roswell?«

Einen Augenblick lang schwieg Morwood, dann schüttelte er bedauernd den Kopf. »Damals in den späten Neunzigern, als ich ein junger Agent war, so wie Sie, wurde ich von einem Mann namens Mikey Starr betreut. Er war ein aufrechter Kerl, ein famoser Agent.«

Corrie nickte. Ein »famoser Agent« war jemand, der sein ganzes Berufsleben beim FBI
 verbracht hatte, bis es fast zum Teil seiner DNA
 wurde. Solche Agenten kümmerten sich nicht um Politik, insbesondere die in Washington. Sie sahen ihre Rolle vielmehr darin, Straftaten zu bekämpfen und Täter strafrechtlich zu verfolgen – mitunter unter Ausschluss von allem anderen in ihrem Leben.

Morwood hob eine Hand vom Lenkrad, hustete kurz in die Hand. »In meinem ersten Fall ging es um den Mord an einem Wissenschaftler aus Los Alamos. Ziemlich merkwürdige Geschichte – war so etwas wie ein unlösbares kriminalistisches Rätsel.«

»Wie ist die Geschichte ausgegangen?«

»Sie meinen, wie wir den Fall gelöst haben? Wir haben ihn gar nicht gelöst. Tatsächlich ist er noch immer nicht aufgeklärt, bis auf den heutigen Tag.«

Sie hörte einen bitteren Unterton in Morwoods Stimme, den sie noch nicht kannte. Offensichtlich wurmte es ihn noch immer, dass er damals, als junger Agent, den Fall nicht gelöst hatte. Das konnte Corrie sehr gut nachempfinden.

»Das geschah um die Zeit, als die Roswell-Verschwörungsmärchen erneut aufkamen und alle Welt über Ufos redete. Deshalb haben die Leute angenommen, dass der Wissenschaftler von Aliens entführt oder umgebracht worden war, und wir hatten mit einer Flut von Tipps in Bezug auf Roswell und Ufos zu tun, denen wir einem nach dem anderen nachgehen mussten. Besser gesagt, denen ich
 nachgehen musste, da Agent Starr die Laufburschen-Aufgaben mir übertrug. Glauben Sie mir, ich hatte genügend Kontakte mit Roswell-Spinnern, dass es für ein ganzes Leben reicht.«

Er schwieg, schließlich fragte er: »Wie viele Kilometer noch bis zur Abzweigung?«

Corrie sah auf ihr Handy. »Fünfzig, Sir.«

»Mist.«
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N
 achdem sie abgebogen waren, wandelte sich die Landschaft, gliederte sich in Tafelberge, Hügel, Canyons und wasserlose Seebetten, über die hin und wieder Staubhosen wehten. Ab einem bestimmten Punkt erkannte Corrie auf einem langen, niedrigen Tafelberg etwas, das sich bald als das temporäre Camp der Ausgrabung erwies: Campingmobile, Quonset-Hütten und diverse Arbeitsfahrzeuge. Noch während sie sich näherten, hörte sie ein Klopfen – ein Helikopter landete in einer aufwirbelnden Staubwolke.

»Nicht gerade ein kleines Lager!«, sagte Morwood, während sie langsam an ein Ranchtor heranfuhren. Es war eingesetzt in einen neuen Stacheldrahtzaun und wurde von einem jungen Mann bewacht. Sie hielten an, Morwood ließ das Fenster herunter und hielt seinen Dienstausweis in die Höhe, den er an einem Schlüsselband um den Hals trug.

»Wir erwarten Sie bereits, Sir«, sagte der Security-Mitarbeiter und öffnete das Tor, um beide Fahrzeuge durchzulassen.

Während sie auf das Gelände fuhren, blickte sich Morwood um und sagte: »Schön, so reich zu sein, dass man ein paar Millionen für die Suche nach kleinen grünen Männchen ausgeben kann.«

»Ich erinnere mich, gelesen zu haben, Aliens seien silbern, nicht grün.«

Morwood lachte und bog auf einen frisch planierten Parkplatz, wo er seinen Nissan neben zwei Hummer-Geländewagen abstellte. Unmittelbar hinter dem Fuhrpark stand eine kleine Gruppe, unter der sich, wie Corrie sah, auch Nora Kelly befand.

Als sie aus dem Auto an die kühle Luft traten, roch Corrie den Duft von Morwoods Aftershave – ungewöhnlich sparsam aufgetragen, die Marke die Quelle großer Neugier in Albuquerque. Sie sah sich um. Es war ein schöner Apriltag, nicht zu heiß, das große Himmelsgewölbe glich einem gigantischen blauen Ei, eine sanfte Brise bewegte die Gräser.

Nora kam näher, in Begleitung eines hochgewachsenen Mannes mit lockigen schwarzen Haaren, in Lammfell-Cowboyhemd mit Perlmuttknöpfen, Jeans und Sneaker.

»Lucas Tappan.« Strahlend lächelnd streckte er ihr die Hand entgegen. Corrie ergriff sie, ein wenig verwirrt. Das also war der berühmte Milliardär, der die ganze Sache hier finanzierte. Er war überraschend jung – und gut aussehend. Natürlich. Ihr fiel Morwoods Ratschlag ein: selbstbewusst auftreten und Führung übernehmen.

»Special Agent Corrie Swanson. Ich leite die Ermittlungen. Das hier ist mein, ähm, Partner, Supervisory Special Agent Morwood.«

Die Mitteilung löste einiges Stirnrunzeln aus. Tappan sagte: »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Agentin Swanson. Und Sie auch, Agent Morwood.«

Dann stellte Nora alle einander vor. Corrie fiel auf, dass niemand besondere Kleidung oder bestimmte Abzeichen trug, die die Wissenschaftler vom nicht-wissenschaftlichen Personal unterschied.

»Also, wollen wir uns die, ähm, Leiche anschauen?«, fragte Tappan. Bereits jetzt ahnte Corrie, dass er jemand war, dem es zuwider war, Zeit zu verlieren.

»Sie gehen vor«, sagte Corrie.

Nach einem kurzen Spaziergang auf dem Tafelberg gelangten sie zu einem Bereich, der mit Pflöcken und neonfarbenen Schnüren in Quadranten eingeteilt war. Ein Feld war so weit ausgehoben, dass das Gesicht eines Leichnams sichtbar war – besser gesagt, ein Quasigesicht, wie Corrie klar wurde, als sie erschrocken hinschaute.

»Sowie mir klar war, dass der Verstorbene vergleichsweise jüngeren Jahrgangs ist«, sagte Nora, »habe ich die Arbeit eingestellt. So einen Schädel habe ich noch nie gesehen.«

Auch Corrie hatte so etwas noch nie gesehen. »Fürs Erste werden wir dieses Gebiet wie einen Tatort behandeln. Man erkennt etwas, das wie die Eintritts- und Austrittswunde eines Projektils aussieht. Ich vermute, dass wir es hier mit einem Mord im Hinrichtungsstil zu tun haben.«

»Wir haben eine Patronenhülse gefunden«, sagte Nora. »Und als Beweismittel eingetütet. Die Fingerabdrücke meines Bruders befinden sich darauf.« Sie hielt inne. »Das Georadar zeigt, dass es neben diesem Leichnam eine zweite Leiche geben könnte.«

»Vielen Dank für die Informationen.« Corrie blickte sich um. Tappan, Morwood, Nora und Noras Bruder – er hieß Skip, wie sie sich erinnerte – hatten sie zur Ausgrabungsstätte begleitet, erwarteten jetzt aber, dass sie ihnen erklärte, wie es weiterging. »Ich fürchte, wir müssen uns Dr. Kelly einige Tage ausleihen, um die nötigen Grabungen vornehmen zu können.«

Tappan runzelte die Stirn. »Wir haben Dr. Kelly extra eingestellt, damit sie an unserem Projekt arbeitet. Können wir es vielleicht so regeln, dass sie ihre Zeit zwischen den beiden Aufgaben aufteilt?«

Corrie zögerte. Morwood, der außer Atem zu sein schien, kam ihr nicht zu Hilfe, und auch Nora blieb stumm. Es war an ihr zu antworten.

»Es tut mir leid, aber das geht nicht. Unsere Ermittlungen haben Vorrang.«

Tappan verbarg rasch seine Verärgerung. »Natürlich. Wir freuen uns auf die Zusammenarbeit mit dem FBI
 .«

»Das freut uns, Mr 
 Tappan. Dr. Kelly, wie lange, glauben Sie, werden die Ausgrabungen dauern?«

»Wenn nichts Außergewöhnliches geschieht, zwei Tage, würde ich annehmen.«

»Wann können Sie mit den Arbeiten beginnen?«

»Sofort«, sagte Nora. »Ich kann dafür sorgen, dass mein Team in einer halben Stunde anfängt.«

»Sehr gut.« Corrie blickte um sich. »Wir werden hier einen Zaun ziehen, mit einem Radius von dreißig Metern. Ich muss alle bis auf die Archäologin und ihre Assistenten bitten, sich von diesem Bereich fernzuhalten. Die Spurensicherung wird eine Untersuchung mit Metalldetektoren durchführen.«

»Könnte man mir vielleicht erlauben«, sagte Tappan, »ein wenig näher als von hinter dem Absperrband zuzuschauen?«

Corrie dachte darüber nach. Nimm eins, gib eins. »In Ordnung. Ich sehe da kein Problem. Aber die anderen Mitarbeiter müssen hinter der Barriere bleiben.«

»Vielen Dank.«

Skip und die anderen zogen sich zurück.

»Ich muss ein paar Werkzeuge holen und meine Assistenten aufscheuchen«, sagte Nora. »Ich nehme an, Sie bleiben hier, während wir arbeiten?«

»Ja. Wir bleiben hier, bis die Leichen aus dem Boden geholt und in die Särge gelegt sind.«

»Wo haben Sie vor zu übernachten?«

»In Roswell. Die Fahrt auf schlechten Straßen dorthin dauert mindestens zwei Stunden, aber es gibt keinen Ort, der näher liegt.« Corrie hatte in einem Hotel Zimmer reserviert.

»Unsinn«, sagte Tappan. »Wir haben zwei Wohnwagen für Besucher und Gäste. Bleiben Sie hier. Ich würde das als einen Gefallen ansehen, und Sie könnten auf diese Weise auch Ihre Arbeit effizienter erledigen.«

Corrie blickte Morwood an, der seltsam teilnahmslos wirkte; er wartete auf ihre Entscheidung. »Vielen Dank. Wir nehmen Ihr Angebot an. Sehr freundlich von Ihnen.«

Jetzt meldete sich Morwood doch zu Wort. »Vielleicht könnte Mr 
 Tappan mich zu unserer Unterkunft bringen, während Dr. Kelly und Agentin Swanson sich an die Arbeit machen.«

Die beiden Männer gingen los, sodass Nora und Corrie zum ersten Mal unter sich waren.

Nora sagte: »Sie werden besser in diesen Dingen, ist Ihnen das eigentlich bewusst?«

»Ich bemühe mich. Es gibt viel, was einem auf der Academy nicht beigebracht wird.«

»Also, sagen Sie es mir am besten gleich: Wollen wir uns mit ›Dr. Kelly‹ und ›Special Agent Swanson‹ anreden oder mit Nora und Corrie?«

Corrie überlegte kurz. Die Titel stärkten ihre Autorität, sorgten dafür, dass sich ihre Kommunikation auf einer professionellen Ebene abspielte. Aber sie waren auch lästig und steif – schließlich hatten die beiden Frauen sich gegenseitig das Leben gerettet. »Zum Teufel damit. Kehren wir zu Nora und Corrie zurück.«

Nora lächelte, sichtlich erfreut darüber, dass sie auf Förmlichkeiten verzichteten.

»Aber ich muss Sie etwas fragen. Wie kommt es, dass Sie mit dieser Sache zu tun haben? Ich meine, mir scheint, das ist nicht gerade etwas, womit sich das Institut normalerweise beschäftigt.«

Noras Lächeln schwand. »Ich arbeite nicht mehr am Institut. Ist eine lange Geschichte … Aber jetzt müssen wir zu unserer Außenstelle, meine Ausrüstung und meine Assistenten abholen. Ich erkläre Ihnen alles auf dem Weg.«

Im Gehen erzählte Nora ihr die Geschichte, wie sie rausgeworfen und anschließend von Tappan dazu überredet worden war, sich seinem Team anzuschließen.

»Glauben Sie, dass hier tatsächlich ein Ufo beziehungsweise UAP
 abgestürzt ist?«, fragte Corrie.

»Natürlich nicht. Irgendetwas ist hier jedoch aufgeschlagen, und das war keinesfalls ein Ballon, an dem ein Überwachungsgerät oder eine Wetterstation angebracht war. Die Georadar-Untersuchung deutet darauf hin, dass das Objekt – was immer es war – mit hoher Geschwindigkeit runterkam und eine tiefe Furche durch den Boden gezogen hat. Die Bodenstörung wurde später von Bulldozern eingeebnet.«

»Seltsam. Glauben Sie, dass das alles etwas mit der Leiche zu tun hat?«

»Leichen
  – wie gesagt, ich bin mir ziemlich sicher, es gibt zwei.« Sie hielt inne. »Ich finde es etwas schwer zu glauben, dass ein Mörder zwei Leichname hier draußen begräbt, und zwar zufällig ganz in der Nähe des Ortes, wo das Roswell-Ereignis stattgefunden hat.«

Sie blieben vor einer Reihe von Quonset-Hütten stehen. Nora ging hinein und stellte Corrie zwei jungen Männern vor, die an Macs arbeiteten.

»Das sind meine Assistenten. Emilio Vigil ist Postdoktorand im Fach Archäologie an der Universität von New Mexico. Und Scott Riordan, ebenfalls Postdoktorand, hat an der Colorado State promoviert.«

Vigil und Riordan schüttelten Corrie ernst die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

Nora sagte: »Machen wir uns an die Arbeit.«

Vigil, Riordan und Nora verließen schwer beladen mit Equipment die Quonset-Hütte. Auf dem Weg zurück zur Ausgrabungsstätte erklärte Nora Vigil und Riordan die Situation; Corrie bildete die Nachhut. Das FBI
 -Team hatte unterdessen das Untersuchungsareal mit Absperrband gesichert und damit begonnen, es mit Metalldetektoren abzusuchen. Hin und wieder hielten die Mitarbeiter inne und markierten eine Fundstelle mit einem Fähnchen. Morwood kehrte mit Tappan zurück, gefolgt von mehreren Mitarbeitern, die einen Sonnenschutz und ein paar Stühle aufstellten sowie eine Kühlbox voller Softdrinks mitbrachten.


Jetzt muss hier nur noch ein Hotdog-Verkaufsstand aufmachen, und dann kann das Spiel anfangen,
 dachte Corrie. Sie drehte sich um und schaute sich alles an, während Nora mit Vigils und Riordans Hilfe eine Segeltuchplane ausbreitete und ihr Werkzeug darauf auslegte. Sie zogen Knieschützer an, stiegen in das flache Grabungsfeld, knieten sich hin und fingen an, vorsichtig den Sand von dem Leichnam wegzufegen.
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D
 er Boden war weich und trocken; für Morwoods ungeübtes Auge hatte es den Anschein, als würde die Arbeit rasch vorangehen. Nach einer Weile verließ Tappan die schattige Oase und ging hinüber, stellte sich an den Rand der Ausgrabung und sah den Archäologen bei der Arbeit zu. Es gab eine Zeit, da wäre Morwood mitgegangen, aber jetzt blieb er sitzen und schaute aus der Ferne zu, wie die Archäologen sorgfältig den Sand von der Leiche fegten, ihn einsammelten und durch ein Sieb schütteten, auf der Suche nach Dingen, die möglicherweise von Interesse waren.

Morwood war ungewöhnlich müde an diesem Tag, vermochte das aber durch lange Übung gut zu verbergen. Nur er und sein Arzt kannten das volle Ausmaß seiner Erkrankung. Und er hatte vor, dafür zu sorgen, dass das die nächsten anderthalb Jahre so blieb. Dann nämlich würde er nach den vollen fünfundzwanzig Jahren im Job in den Ruhestand treten.

Wobei ihm das im Job
 besonders wichtig war. Einer Frühpensionierung aus gesundheitlichen Gründen würde er niemals zustimmen. Man konnte das Trotz oder Starrsinn nennen – für ihn war es eine Frage der Ehre. Schon seit seinem zehnten Lebensjahr, als er die Wiederholungen von The F.B.I
 gesehen hatte, wollte er FBI
 -Agent werden. Wenn er heutzutage den Star der Sendung, Efrem Zimbalist jr., erwähnte, sahen ihn die jüngeren Agenten natürlich nur verständnislos an. Doch anders als viele kindische Träume hatte dieser Ehrgeiz bis ins Erwachsenenalter fortbestanden, vor allem, als das Asthma, das seine Jugend heimgesucht hatte, allmählich verschwand. Er hatte sich auf seine Karriere konzentriert, und so war er schon im Alter von sechsundzwanzig Jahren Special Agent geworden, mit Ambitionen, die sich von Efrem Zimbalist fort und mehr in Richtung Eliot Ness bewegten. Und er hatte auch nicht die Absicht, lediglich die erforderlichen zwanzig Jahre abzuleisten: Wenn er noch anderthalb Jahre weiter dabeiblieb, würde er noch weiter in der Besoldungsklasse aufsteigen und auf fünfundzwanzig Dienstjahre kommen …
 und trotzdem vor dem vorgeschriebenen Alter von siebenundfünfzig in Pension gehen.

Die Jungs von der Spurensicherung hatten die Untersuchung mit dem Metalldetektor abgeschlossen. Morwood erhob sich aus seinem Stuhl und ging hinüber zu ihrem Transporter, um sich kurz auf den neuesten Stand bringen zu lassen, dann kehrte er zu seinem Platz im Schatten zurück.

Die ersten Jahre beim Bureau waren die aufregendsten seines ganzen Lebens gewesen. Er hatte ein Händchen dafür, Fälle aufzuklären, und war so etwas wie ein Draufgänger, weshalb er bei Razzien oder Festnahmen gar nicht so selten in gefährliche Schusswechsel geriet. Doch das FBI
 belohnte harte Arbeit mit regelmäßigen Beförderungen, sodass er, ehe er sichs versah, die Anfangsbesoldungsstufe hinter sich gelassen hatte. Fortuna,
 dachte er, ist mir definitiv hold gewesen.


Bis zu dem Tag, als sich das Glück plötzlich um 180
 Grad wendete.

Damals, er hatte ein Dutzend Dienstjahre auf dem Buckel, nach seiner Wiederversetzung von Albuquerque nach Chicago, waren ihm Autoimmunerkrankungen völlig unbekannt gewesen. Nach einem harten Fitnesstraining oder einer Verfolgungsjagd zu Fuß war er kurzatmig, was er darauf zurückführte, nicht in Form zu sein. Als er härter trainierte und es offensichtlich wurde, dass dies nicht der Fall war, redete er sich ein, dass es am Asthma liege, das sich wieder bemerkbar machte, nachdem es so lange inaktiv gewesen war. Doch statt einen Arzt aufzusuchen, kaufte er sich noch mehrere Jahre lang Dampfvernebler und rezeptfreie Inhalatoren und ignorierte die Beschwerden.

Schließlich, als das Problem nicht länger zu übersehen war, stellte sich heraus, dass er zu lange gewartet hatte. Der Lungenfacharzt, den er konsultierte, erklärte ihm, dass er antientzündliche Medikamente hätte einnehmen müssen. Jetzt sei die Schädigung seiner Lunge, die Narbenbildung, irreversibel. Das Beste, was er gegen die Interstitielle Lungenerkrankung tun könne – aufhören zu arbeiten, berufliche Exposition ausschalten –, kam für Morwood nicht infrage. Deshalb ergriff er Gegenmaßnahmen, einige davon demütigend. Er zog sich aus den Taskforces zurück und konzentrierte sich auf Hintergrundrecherchen. Und er verbarg die Kurzatmigkeit vor seinen Kollegen und hielt die Schwere der Erkrankung geheim. Doch schließlich, nach einer beim FBI
 in einem bestimmten Alter vorgeschriebenen ärztlichen Untersuchung, diagnostizierte ein Internist des Bureaus seine Erkrankung und erklärte ihm, dass die »chronischen Atembeschwerden« einen Wechsel des Arbeitsplatzes erforderten. Und dass er keine andere Wahl habe.

Ein lautes Stimmengewirr drüben bei den Grabungsarbeiten riss ihn aus seinen Träumereien – offenbar war etwas Interessantes entdeckt worden. Zeit, sich den Leuten zuzugesellen. Zur Vorbereitung holte er ein paarmal Luft, dann stand er auf.

Eben wegen dieser »sauberen Wüstenluft« hatte man ihn nach New Mexico zurückgeschickt. Was ein Witz war – die Luft mochte ja sauber sein, aber die Hälfte der Zeit war sie aufgrund der starken Winde derart voller Staub, dass man den Eindruck hatte, als ob die halbe Stadt unter der Staublungenerkrankung litt und ständig hustete. Und der Ortszuschlag war auch Mist. Doch was ihn mehr als alles andere ärgerte, das war die Höhe: fast eintausendfünfhundert Meter über dem Meeresspiegel. Aber den Mund aufzumachen, würde alles nur noch schlimmer machen, also schwieg er lieber und engagierte sich in der Ausbildung junger Agenten. Dabei konnte er seine exemplarischen Erfahrungen als Außenagent nutzen, um einen Posten als anleitender Ausbilder zu bekommen, und es war absehbar, dass er mit GS
 -14
 Stufe 8
 , vielleicht sogar Stufe 9
 in Pension gehen würde.

Natürlich konnte er die Erkrankung nicht völlig verbergen, doch konnte er die Kolleginnen und Kollegen weiter darüber im Unklaren lassen. Gerüchte über seine Vergangenheit zirkulierten: dass er während einer Festnahme einem giftigen Gas ausgesetzt gewesen sei oder während eines Schusswechsels in einer Lagerhalle für Autoersatzteile eine Lunge voll Batteriesäure eingeatmet habe. Er unternahm nichts, um solche Gerüchte zu dementieren, denn sie waren ja schillernder als die Wahrheit. Mittlerweile wetterte er einfach alles von einem Tag zum anderen ab und bekämpfte die Erkrankung, so gut es ging, mit Salbutomal-Sprays.

Als er an dem Grabungsfeld ankam, stellte er fest, dass Nora Kelly den Leichnam fast vollständig freigelegt hatte. Der Tote lag auf dem Rücken, der eine Arm lag auf der Brust, der andere ausgestreckt am Körper. Morwood sah, dass es sich um einen Mann handelte, auch wenn außer einem Rand an der Rückseite des Kopfs alle Haare weg zu sein schienen. Ein paar Fetzen eines Hemds klebten am Brustkorb, die Hose war in besserem Zustand. Das eine Bein war etwas gebeugt. Angesichts dieser Stellung musste die Leiche kurzerhand ins Grab gerollt oder geworfen worden sein. Während Morwood zuschaute, legte Nora mit dem Pinsel erst den einen, dann den anderen Fuß frei, sodass ein Paar Oxford-Schuhe – stark geschrumpelt – zum Vorschein kam.

»Ziemlich unpassendes Schuhwerk für hier draußen«, sagte Tappan.

»Stimmt«, sagte Nora. Sie erhob sich und rief alle dazu auf, eine Pause zu machen.

Ausgezeichnetes Timing, fand Morwood. Sie entspannten sich in ihren Liegestühlen, tranken Mineralwasser und betrachteten den Leichnam, der inzwischen in dem Grabungsfeld beinahe vollständig sichtbar war.

»Komisch«, sagte Corrie, »dass sich diese eigenartige Hauttextur auf den Gesichtsbereich beschränkt. Alles andere sieht unter den Umständen ziemlich normal aus.«

»Ist mir auch schon aufgefallen«, sagte Tappan. »Agentin Swanson, Ihr Partner sagt, Sie hätten forensische Anthropologie studiert. Haben Sie eine Idee, was diese sonderbaren Schuppen auf dem Gesicht verursacht haben könnte?«

»Auf den ersten Blick«, sagte Corrie, »sieht das nach Säure aus. Möglicherweise wurden die Gesichtszüge auch mit einem Flammenwerfer weggebrannt.«

»Ich plädiere für Säure«, sagte Nora. »Ich sehe da keine Hinweise auf Verkohlung.«

»Wir werden im Labor einige histopathologische Untersuchungen vornehmen«, sagte Corrie. »Dabei infundieren wir das Gewebe mit Paraffin und schneiden es anschließend in sehr dünne Scheiben, die wir mikroskopisch untersuchen. Außerdem führen wir toxikologische Tests durch. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir das Rätsel lösen können.«

Sie warf Morwood einen kurzen Blick zu – er sollte ihr zustimmen. Aber er blieb teilnahmslos. Corrie war eine der besten Agentinnen, die er ausgebildet hatte, aber sie hatte eine Schwäche: Sie war zögerlich, und das spürten andere. Es war ihr noch nicht gelungen, Selbstbewusstsein zu verströmen. Das war zwar knifflig, aber eine gute FBI
 -Agentin musste lernen, Selbstvertrauen und Selbstbeherrschung gegenüber ihrem Umfeld auszustrahlen, auch wenn sie es im Inneren nicht fühlte.

Nach der Pause machten sich Nora und ihre Assistenten wieder an die Arbeit. Sie fingen an, weitere Felder zu ergraben. Morwood sah ihnen dabei zu, wie sie die Oberflächenpflanzen entfernten und in flachen Behältern zur Seite stellten, offenbar, um sie später wieder einzupflanzen, und anschließend dünne Schichten des krustigen Sands abkratzten. Die Grabung ging schnell voran, bis sie eine Tiefe von etwa einem Meter erreicht hatte – die Tiefe, in der auch die andere Leiche lag. Nun erschien im Boden eine Verfärbung. Nora und ihre Assistenten wechselten die Archäologenkellen gegen die feineren Spatel, lockerten den Sand und wischten ihn anschließend weg.

An diesem Punkt erhob sich Morwood und gesellte sich zu ihnen.

Als Erstes kam Haut von der gleichen schuppigen Textur zum Vorschein. Von dieser Haut erwies sich bald, dass sie zur Stirn eines weiteren Leichnams gehörte.


Es gibt also tatsächlich eine zweite Leiche,
 dachte Morwood. Er fühlte eine untypische Erregung, fast so, als hätte er unbewusst damit gerechnet, dass so etwas geschehen würde.

»Auch dieser Schuss wurde im Hinrichtungsstil in den Kopf abgegeben«, sagte er.

»Ja«, bestätigte Corrie.

Nora fegte weiter die lockere Erde weg, als plötzlich ein Gegenstand im Sonnenlicht schimmerte.

»Und da ist noch eine .45
 er-Patronenhülse«, sagte Morwood und sah Corrie dabei an. »Könnte man die beiden Leichen vielleicht auf die späten Vierzigerjahre datieren? Die Oxford-Schuhe, die Gabardine-Hosen …?« Er blickte zu ihr hinüber, hob dabei die Augenbrauen.

»Möglich.«

»Was halten Sie davon, wenn wir die Leichen, sobald sie vollständig freigelegt sind, auf Plastikplanen legen und nach Ausweisen durchsuchen?«

»Gute Idee, Sir.«

Sie schauten Nora weiter bei der Arbeit zu. Diese Leiche sah der anderen ziemlich ähnlich, allerdings war das Gesicht teilweise durch irgendein noch unbekanntes Mittel völlig zerstört. Auch sie lag auf dem Rücken, in einer lockeren, achtlosen Stellung, doch als Nora zum Torso überging, stellte Morwood verwundert fest, dass es sich nicht um einen Mann, sondern um eine Frau handelte.

Rasch verbarg er seine Enttäuschung. »Sieh an, was haben wir denn da?«

Tappan atmete überrascht aus. »Das wird ja immer verrückter.«

Nora, Emilio und Scott arbeiteten weiter, legten den Rest der Leiche frei. Mittlerweile stand die Sonne tief am Horizont.

Plötzlich glitzerte wieder etwas im Sand. Rasch fegte Nora mit dem Pinsel darüber und legte eine glatte, glänzende Metalloberfläche frei, die auf dem Hüftknochen des zweiten Leichnams lag. Je mehr Sand sie wegfegte, desto seltsamer sah das Objekt aus: zwei glänzende, eiförmige Gegenstände eines silbrigen Metalls, der eine fünfzehn Zentimeter im Durchmesser, der andere wohl fünfundvierzig Zentimeter. Verbunden waren sie durch ein kompliziertes Gewirr aus winzigen Metallröhrchen und -ventilen. Am einen Ende befand sich ein Einstellrad.

Alle schwiegen, aber das Erstaunen und die Fassungslosigkeit nahmen zu. Schließlich hielt Nora inne in ihrer Arbeit, und sie und Emilio stiegen aus dem Grabungsfeld, während Scott das Werkzeug weglegte. Schweigend betrachteten die sechs den Gegenstand. Er war derart sonderbar, so perfekt gearbeitet, so … fremdartig, dass Morwood völlig perplex war.

»Nun«, sagte Nora nach einem langen Augenblick. »Möchte jemand raten, worum es sich hierbei handelt?«

Angesichts der vielen Gerüchte über Area 51
 und Ufo-Entführungen konnte Morwood nur vermuten, was die Leute glaubten. Doch niemand sagte, was er dachte.

»Schaffen Sie den Sand fort und entfernen wir ihn«, sagte Tappan, dessen Stimme ganz rau klang vor unterdrückter Erregung.

Nora schoss eine Reihe von Fotos in situ, grub dann weiter mit einer Kelle drum herum und fegte und wischte und warf den Sand beiseite. Emilio und Scott hatten eine Pause eingelegt, arbeiteten nicht mehr an den unteren Gliedmaßen des Leichnams und waren jetzt ebenfalls Zuschauer.

Nach zehn Minuten hatte Nora den Gegenstand vollständig freigelegt. Sie schob ein hölzernes Stäbchen darunter und löste das Objekt ganz vorsichtig aus der Erde. Mit behandschuhten Händen drehte sie es um.

Am unteren Ende stand in deutlicher Schrift:



HICHEM INDUSTRIES
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Darunter befanden sich irgendwelche eingestanzten Nummern.

Alle schwiegen. Dann brach Tappan in Gelächter aus, erst leise, dann etwas lauter. »Na, wer hat denn gesagt, dass Gott keinen Humor hat. Einen Moment war ich überzeugt, es handelt sich um ein außerirdisches Objekt!« Er schüttelte reuevoll den Kopf. »Hat meinen Puls echt hochgetrieben. Auch wenn ich sehe, dass das Ding aus New Jersey stammt.«

»Aber wenn es sich nicht um ein außerirdisches Objekt handelt, um was dann?«, sagte Nora.

»Morgen heben wir die Leichen aus der Erde«, sagte Corrie. »Bis dahin legen wir das Gerät in eine Asservaten-Box. Anschließend schaffen wir das alles ins FBI
 -Labor, und ich verspreche Ihnen, dass wir bald Antworten haben werden.«

Das war schon besser. Morwood empfand eine tiefe innere Befriedigung – Corries Stimme strahlte Autorität aus. Doch als sie ihm einen kurzen Blick zuwarf, um festzustellen, ob er ihr zustimmte, runzelte er die Stirn und schaute weg.
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L
 ime, der im Subaru in westlicher Richtung auf dem Dolly Medison Boulevard fuhr, nahm den Hintereingang auf das Gelände des CIA
 -Hauptquartiers, dann fuhr er langsam über einen Parkplatz nach dem anderen, bis er einen Platz fand, der ihm gefiel, in der Nähe des Memorial Garden. In seiner Freizeit hatte er dem Auto ein wenig liebevolle Pflege zukommen lassen, und jetzt zeigte es sich einmal mehr dankbar dafür.

Er stieg aus und folgte dem Gehsteig, der um das Gebäude herum zum Haupteingang führte. Ein längerer Fußweg als nötig, aber in Langley herrschte schönes Wetter, und weil er in letzter Zeit viel am Schreibtisch gesessen hatte, wollte er es genießen. Er betrat die kühle Lobby, ging durch die üblichen Kontrollpunkte, dann steuerte er auf die Fahrstühle zu. Wie üblich spazierten die Leute über das große CIA
 -Abzeichen im Fußboden, versunken in ihre Angelegenheiten, ohne dem Wappen Aufmerksamkeit zu schenken. Wie stets achtete Lime darauf, dem Symbol mit Adler, Schild und Windrose auszuweichen.

Er fuhr in den dritten Stock, ging durch ein Labyrinth aus schmalen Gängen und passierte einen weiteren Checkpoint, bevor er sein Ziel erreichte: eine geschlossene Tür aus dunklem Holz, mit einem Namensschild daneben, auf dem RUSH
 , J. stand. Lime glättete seine Hemdbrust und klopfte an.

»Herein«, ertönte eine Stimme.

Lime öffnete die Tür, trat ein, schloss sie hinter sich. Das Büro sah aus, als wäre es dem Handbuch eines Hollywoodfilm-Ausstatters entnommen: großer Schreibtisch, Laptop, drei Telefone, geschlossene Jalousien, Foto des Präsidenten an der Wand, Bücherregale mit Schaukästen voller Militärorden. Und auch Colonel Jack Rush entsprach diesem Bild mit seinem sorgfältig geschnittenen Haar, der drahtigen Statur, den prominenten Wangenknochen und der tadellosen Uniform.

»Lime«, sagte er. »Rühren. Nehmen Sie Platz.« Er zeigte auf den einzigen Stuhl vor dem Schreibtisch.

»Vielen Dank, Sir.«

»Wie läuft’s im Pentagon?«

»In etwa so wie immer, Sir.«

»Tut mir leid, dass man Sie an den Schreibtisch verbannt hat. Ich weiß, Sie ziehen es vor, mehr Zeit im Außendienst zu verbringen. Aber wie man so sagt: Ewige Wachsamkeit ist der Preis der Freiheit.«

Der Colonel verfügte über einen beeindruckenden Fundus von Aphorismen, Maximen und Floskeln, auf die er oft zurückgriff. Lime zahlte es mit gleicher Münze heim. »In unserem Geschäft, Sir, ist ein ruhiger Tag ein guter Tag.«

»Amen. Nun, wie Sie vielleicht vermutet haben, hätte ich Sie nicht gebeten, Rapport zu erstatten, wenn heute ein ruhiger Tag wäre.« Außer den Telefonen befand sich auf seinem Schreibtisch nur eine Aktenmappe, mit zahlreichen Stempeln und Siegeln versehen. Jetzt klappte er sie auf. »Wie es scheint«, er blätterte in den Seiten, »könnten wir es mit einem Dammbruch zu tun haben.«

Dieser Satz wurde fast wie nebenbei ausgesprochen, aber als er ihn hörte, erstarrte Lime innerlich.

»Die Geheimdienstberichte werden noch zusammengestellt«, sagte Rush, »aber wie Sie wissen, können wir in einer solchen Lage nicht abwarten. Wir müssen mobilmachen.«

»Selbstverständlich, Sir.«

Rush klappte die Aktenmappe zu und schob sie über den Schreibtisch. »Die weiteren Befehle erhalten Sie über die üblichen Kanäle. Aber das hier müsste Ihnen den nötigen Hintergrund liefern, um eine erste Untersuchung starten zu können.«

Als Lime die Hand nach der Mappe ausstreckte, legte der Colonel seine Hand darauf. »Sieht so aus, als würden Sie eine Pause vom Innendienst bekommen.«

»Ja, Sir. Vielen Dank, Sir.« Rush hob die Hand, sodass Lime die Aktenmappe vom Schreibtisch nehmen und sich auf die Oberschenkel legen konnte.

»Die Raketenbetrieb-Offiziere in den alten Atomsilos sagten gerne, dass ihr Job zu neunundneunzig Prozent aus Langeweile und zu einem Prozent aus Panik bestehe«, sagte Rush. »Was wir hier für unser Land tun, ist niemals ganz so langweilig, und wenn wir wachsam sind, können wir die Panik vermeiden. Doch das Prinzip ist das gleiche. Wir halten Wacht gegen diejenigen, die Schaden anrichten wollen. Die schlimmste Art von Schaden, jene Art, die, ob absichtlich oder nicht, von innen kommt. Und wenn notwendig, handeln wir. Der einzige Unterschied besteht darin, dass man jenen Raketen-Offizieren ihre Loyalität zugutegehalten hat. Die Opfer, die wir für unser Land bringen – die Mission, der wir uns gewidmet haben und für die wir mitunter unser Leben gegeben haben –, muss geheim bleiben.«

»Das ist die schwierigste Form von Patriotismus – und die wichtigste.«

Die Äußerung kam nicht von Rush, sondern von jemandem hinter Lime. Sofort stand der Colonel auf, Lime folgte seinem Beispiel und drehte sich um. Zu seiner riesengroßen Überraschung stand dort direkt vor der Tür Mayor General Zephyr, der Oberkommandierende ihrer Einheit. Zephyr – sein tatsächlicher Name war unbekannt – war eine legendäre Gestalt, und Lime hatte ihn erst zweimal gesehen: beim Einführungstag seiner Abteilung, nach einem Aufbaukurs in der Rekrutenschule, und noch einmal zwei Jahre später, am Ende eines besonders verworrenen und frustrierenden Einsatzes.

Lime hatte ihn nicht hereinkommen, auch nicht die Tür schließen hören. Ihm wurde klar, dass Zephyrs Präsenz nur dazu diente, die Bedeutung seiner Mission zu unterstreichen.

»Wir sind die Wächter eines heiligen Vertrauens, Mr 
 Lime«, sagte er. »Vergessen Sie das nie.«

»Ja, Sir«, erwiderte Lime.

»Und es gibt keinen gefährlicheren Feind als denjenigen, der ein Verbündeter und Freund zu sein scheint – dessen Handeln jedoch unsere Sicherheit und, ja, unsere Existenz gefährdet.«

»Ja, Sir.«

»Diesmal ist der Einsatz besonders hoch. Verschwiegenheit und Geduld werden von größter Bedeutung sein, weil die, die uns mit ihrem Unwissen bedrohen, nahebei sind. Doch Sie dürfen das nicht Ihr Urteilsvermögen trüben lassen … und auch nicht Ihre Mission gefährden.«

»Verstanden.« Dennoch war Lime verwirrt. Alle in seiner Einheit würden sofort dafür sterben, Amerika zu schützen, ohne Wenn und Aber. Wie nahebei waren die, von denen der General gesprochen hatte? Er wollte mit seinem Urteil warten, bis er einen Blick auf das Material in der Mappe geworfen hatte.

»Sehr gut. Sie werden Ihre Befehle und Missions-Autorisierungen direkt von Colonel Rush erhalten. Ich wünsche Ihnen viel Glück.«

Sie salutierten, dann drehte sich der General um und verließ das Zimmer. Lime blinzelte einmal, zweimal, immer noch leicht schockiert. Dann drehte er sich wieder zu Rush um.

»Wie gesagt, kein Innendienst mehr für eine Weile.« Und dann lächelte der Colonel kaum wahrnehmbar. »Wegtreten.«
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A
 m darauffolgenden Nachmittag verfolgte Nora, wie die korkenzieherartige Staubfahne in der blauen Ferne am Horizont verschwand – was die Abfahrt von Corrie, Morwood und dem FBI
 -Team in dem Transporter mit den Leichen, dem bizarren Gerät und weiteren Beweismitteln anzeigte. Neben ihr stand Tappan – es kam ihr vor, als hielte er sich ständig in ihrer Nähe auf, eine interessierte, aber ruhige Präsenz. Er sagte: »Seltsam, finden Sie nicht auch?«

»Sehr.«

»Die Leichen wurden nicht zufällig hier begraben. Um uns herum befinden sich Millionen Hektar, die dafür ideal geeignet wären. Warum also fünfhundert Meter von der Stelle entfernt, wo angeblich das Ufo abgestürzt ist? Es muss da eine Verbindung geben.«

Nora schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, wir wissen mehr, wenn das FBI
 die Leichen identifiziert hat.«

»Glauben Sie, dass die das schaffen?«

»Ich weiß
 es. Corrie – das heißt, Agentin Swanson – ist speziell dafür ausgebildet. Beim letzten Fall, bei dem ich mit ihr zusammengearbeitet habe, hat sie das Gesicht eines Toten rekonstruiert, so präzise, dass der Tote sofort identifiziert wurde.«

»Diese Geschichte würde ich gerne irgendwann hören.«

Nora widmete sich wieder dem Feld, das Emilio und Scott absteckten und das ergraben werden sollte. Sie hämmerten die letzten der hölzernen Pflöcke in den Boden und zogen die Neon-Schnüre.

»Morgen können wir richtig anfangen«, sagte Tappan bestimmt.

»Damit rechne ich. Falls wir nicht über weitere Leichen stolpern.«

Tappan lachte.

Die Sonne stand tief am Horizont, das Tagwerk war fast vollbracht. Corrie und ihr Team hatten länger gebraucht als erwartet, sie hatten Sand gesiebt, ihn sorgfältig untersucht und das abgesteckte Areal abgesucht.

Skip, der ein wenig abseitsstand, plauderte gerade mit Bitan. Sie konnte nicht hören, worüber sich die beiden unterhielten, aber Bitan gehörte zu jenen Menschen, die beim Reden dramatisch gestikulierten, und jetzt wirkte er in der Tat besonders lebhaft. Nora war erleichtert, dass Skip einen guten ersten Eindruck bei dem berühmten Astronomen hinterlassen hatte – mehr als gut. Die beiden waren Enthusiasten vom gleichen Schlag, und Bitan gefiel es offensichtlich, einen Gleichgesinnten um sich zu haben.

»Wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte Tappan und wies mit einem Nicken auf das iPad in ihren Händen, »können Sie mir eine Lektion erteilen, wie diese archäologische Software funktioniert.«

»Es ist ziemlich simpel. Während wir graben, wird alles, was wir finden, jede entfernte Schicht, jede entnommene Bodenprobe, in situ fotografiert und anschließend eingegeben, um die physische Ausgrabung in 3
 -D neu zu erschaffen und zu zeigen, wie sie sich mit der Zeit entwickelt hat. Man kann die Aufnahme der Ausgrabung drehen, sie von der Seite betrachten oder sogar von unten – von den vielen Möglichkeiten der Analyse ganz zu schweigen. Wenn etwas gefunden wird, geben wir die Fotos direkt in die Software ein. Den Rest erledigt die CPU
 .«

»Ausgezeichnet. Und was haben Sie mit diesen Feldern vor? Legen Sie die eins nach dem anderen frei, oder wie gehen Sie vor?«

»Wir starten mit Quadrant eins und ziehen dann weiter, von links nach rechts, wie mit einem Rasenmäher, wobei wir jedes Mal, wenn wir graben, eine Schicht Erde abtragen.«

»Wie tief gehen Sie?«

»Über den 1947
 er Bodenhorizont hinaus, so tief, wie die Bodenstörung geht, und dann noch etwas tiefer, um sicherzustellen, dass wir uns in der Prähorizont-Schicht befinden. Das ist das Standardverfahren.«

Vigil schlug den letzten Pflock ein und zog die Schnur darum straff. Dann klappte er das Vermessungsstativ zusammen, legte es sich über die Schulter und kam zu ihnen herüber. »Fertig!« Dabei lächelte er ein staubiges Lächeln unter seiner runden Sonnenbrille. »War ein Kinderspiel.«

»Freut mich zu hören«, sagte Tappan. »Was halten Sie von der Ausgrabungsstätte, Emilio?«

»Ist ideal. Ebener Boden, fast keine Vegetation, weicher Sand, aber mit genügend Feuchtigkeit darin, sodass er an Ort und Stelle bleibt. Könnte nicht besser sein.«

Jetzt kam Bitan herüber, dicht gefolgt von Skip. Bald darauf hatten sich alle versammelt, einschließlich der Drei Ingenieure. »Sehr beeindruckend«, sagte Bitan und blickte über den großen, in quadratische Felder eingeteilten Boden.

Greg Banks wandte sich zu Nora um. »Ich hatte gehofft, Bodenproben zu bekommen.«

»Die kriegen Sie auch. Wir können so viele nehmen, wie Sie möchten, wo Sie möchten.«

»Prima. Könnten wir eine Hundert-Gramm-Probe von jedem Quadratmeter aus, sagen wir, zwanzig Zentimetern Tiefe bekommen?«

»Natürlich. Suchen Sie nach etwas Besonderem?«

»Ich möchte Massenspektrometer-Analysen durchführen, nur um festzustellen, welche chemischen Elemente womöglich vorhanden sind. Außerdem will ich die Proben mikroskopisch auf Ungewöhnliches hin untersuchen.«

»Kein Problem – wir Archäologen nehmen ständig solche Proben. Wer wertet Ihre Ergebnisse aus?«

»Die Universität von Texas, Labor für Angewandte Wissenschaften. Ich habe vor, denen die Proben täglich per Kurier zuzuschicken.«

Nora nickte. Das würde ein Vermögen kosten, aber warum nicht? Nur das Beste für das Projekt.

»Hoffen Sie, ein Camp von Außerirdischen zu finden?«, fragte Skip.

»Na klar«, sagte Banks – was allgemeines Gelächter auslöste.

Tappan blickte sich um. »Wir sind fertig für heute, Leute. Ich habe ein besonderes Festessen geplant. Cocktails im Speisewagen um sechs, Dinner um sieben.«
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N
 ora betrat den Airstream, den sie sich mit Skip teilte. Der Wohnwagen war behaglich, zwei kleine Schlafzimmer jeweils an den Enden mit einem gemeinsamen Wohn- und Essbereich in der Mitte, dazu ein Bad mit einer winzigen Dusche. In einer Ecke des Wohnzimmerbereichs hatte Skip eine Ecke für Mitty eingerichtet, mit einem Körbchen, einem Fressnapf und Wasserschüsseln. Der Wohnwagen war klein, aber nicht so viel kleiner als das Haus, das sie gemeinsam bewohnten – und erheblich moderner.

Nora ging in ihr Schlafzimmer, um die schmutzige Kleidung abzulegen und sich fürs Abendessen umzuziehen, unsicher, was sie tragen sollte. Ein modisches Cowboy-Outfit müsste eigentlich funktionieren, fand sie und zog eine Lederhose an, Schlangenlederstiefel und ein rotes Seidenhemd, dazu ein schlichtes türkisfarbenes Halstuch. Als sie das Zimmer verließ, fand sie Skip im Wohnbereich vor, bereits umgezogen. Seine Vorstellung von modisch: Jeans und ein sauberes Arbeitshemd.

»Na, worüber hast du dich mit Bitan unterhalten?«

»Nur dies und das.«

»Raus mit der Sprache«, sagte Nora neckend. »Worum ging’s?«

»Weißt du, Noam ist ein echtes Genie«, antwortete Skip. »Er besitzt eine Bibliothek mit Air-Force-Videos und Radarbildern von UAPs, mit Interviews mit Leuten über alle möglichen interessanten Sachen. Ich habe heute Vormittag ein paar Stunden damit verbracht, mir die mal anzuschauen. Viele von den Interviewten sind offensichtlich verrückt, aber einige nicht. Und die freigegebenen Bilder der Air Force sind irre – Hochgeschwindigkeitsobjekte, die auf eine Weise manövrieren, die jede Technik, über die wir heute verfügen, weit hinter sich lässt. Von den Interviews mit Menschen, die entführt wurden, ganz zu schweigen.«

»Entführt?«

»Du hast die Geschichten doch gehört. Um an ihnen Experimente durchzuführen oder womöglich sogar zum Zweck der Züchtung.«

»Ich nehme an, du hast dir auch diese anderen Videos angesehen, diese Pornos mit Alien-Sex.«

Skip lachte. »Du solltest dir die Videos mal anschauen. Ich weiß, du bist eine Skeptikerin – und das ist gut so. Aber es ist auch gut, aufgeschlossen zu bleiben.«

Nora schaute ihn an. Er war so aufrichtig, sein Gesicht leuchtete vor lauter Begeisterung.

»Ich verspreche es«, sagte sie liebevoll lächelnd.

 

Als Nora zehn Minuten später Skip in den »Speisewagen« folgte, konnte sie nicht anders, als beeindruckt zu sein. Der zehn Meter lange Airstream war leer geräumt worden, bis auf die Küche am einen Ende und einen Tisch, der sich über die ganze Länge des Raums erstreckte. Auf dem Tisch lag eine weiße Tischdecke, darauf silberne Kandelaber und Kristallgläser, schneeweiße, in runde Halter gerollte Leinenservietten und Keramikplatzteller, verziert mit einem Cowboymotiv im Retrostil der Dreißigerjahre, mit Vieh-Brandzeichen am Rand und einem Bild in der Mitte, Pferde, Cowboys und andere Wild-West-Themen darstellend.

»Herzlich willkommen!«, sagte Tappan und kam herüber, ein Silbertablett in Händen, auf dem ein halbes Dutzend Champagnergläser standen. »Sie sind die Ersten.«

Nora und Skip nahmen sich jeder ein Glas. Tappan trug Krokodillederstiefel, Jeans und ein braunes Cowboyhemd mit Perlknöpfen und Zierstickereien. Das Seidentuch um den Hals wurde von einer silbernen Spange mit einem Cluster alter indianischer Türkise gehalten. Das war offensichtlich nicht sein üblicher Dress, aber mit den lockigen schwarzen Haaren und den Grübchen gelang es ihm, es so aussehen zu lassen.

Er stellte das Tablett beiseite, hob sein Martiniglas, sie stießen an.

»Auf die Ausgrabung. Möge sie außerirdisch sein.«

»Hört, hört«, sagte Skip.

Bitan traf ein, er war in einen schlecht sitzenden Anzug samt einer schlecht gebundenen Krawatte gekleidet. »Champagner!«, rief er, kam herüber und nahm sich ein Glas vom Tablett. Er blickte sich um. »Das sieht hier ja aus wie im Wilden Westen. Bin ich der Einzige, der ein gewisses modisches Niveau aufrecht hält?«

»Nicht mit dem Anzug«, sagte Tappan und lachte.

»Was stimmt denn nicht mit meinem Anzug?«

Tappan befingerte das Revers. »Etwas zu viel Polyester.«

»Wir sind hier in der Wüste«, sagte Bitan trotzig. »Kleidung muss atmen. Das weiß ich genau. Ich bin nämlich in der Negev aufgewachsen.«

Vigil und Riordan trafen ein, in den folgenden Minuten die anderen aus dem wissenschaftlichen Team, darunter die Drei Ingenieure, die anscheinend stets als Gruppe auftraten. Kusnezow hatte einen Kasten dabei, in dem sich irgendeine Art merkwürdig geformtes Musikinstrument befand, das er in einer Ecke abstellte.

Sie unterhielten sich eine Weile, tranken Champagner und speisten Hors d’œuvres – Räucherlachs, Blinis mit Kaviar, eisgekühlte Shrimps und Melone mit Schinken.

Kusnezow verputzte einen Blini und schaute verwundert drein. »Da ist ja echter russischer Kaviar!«, rief er und nahm sich noch einen.

»Da haben Sie ganz recht«, sagte Tappan. »Osietra aus dem Kaspischen Meer, aber aus einer Aquafarm, nicht wild gefangen, es handelt sich also um nachhaltigen
 Kaviar.«

Als er das hörte, drängelte sich Skip zu den Blinis vor, aß einen und nahm sich gleichzeitig noch zwei. Nora bekam mit, dass er rasch hintereinander zwei Gläser Champagner trank und sich umwandte, um nach einem dritten zu greifen. Sie stellte sich neben ihn und versetzte ihm einen sanften Rippenstoß. »Mach mal Pause, ja?«

»Okay, Schwesterherz.« Er zog seine Hand zurück.

Tappan stieß an sein Glas, dass es klirrte; alle verstummten. Als er sich umblickte, funkelten seine Augen. »Ich möchte eine kleine Geschichte erzählen, bevor wir uns setzen, eine Geschichte, die einige von Ihnen bereits kennen.«

Er hielt inne. Sein Gesicht war gerötet, er strahlte Begeisterung und Freude aus. Nora hatte das Gefühl, selten einen glücklicheren Menschen gesehen zu haben.

»Die Geschichte handelt von einem Zwischenfall, der sich im Sommer des Jahres 1950
 oben im Los Alamos Laboratory ereignet hat, als es sich bei diesem noch um eine ›geheime Stadt‹ handelte. Das Ganze spielt in der Zeit, als die Wasserstoffbombe entwickelt wurde. Enrico Fermi, der berühmte italienische Physiker, ging gemeinsam mit Emil Konopinski, Herbert York und Edward Teller zum Mittagessen. Alle vier arbeiteten an der ›Super‹, der ursprüngliche Name für die Wasserstoffbombe. Und während sie so dahinschlenderten, fingen sie an, sich über die vielen jüngsten Berichte über Ufo-Sichtungen zu unterhalten, darunter den Roswell-Vorfall selbst. Das Gespräch drehte sich in erster Linie um die Wahrscheinlichkeit der Existenz intelligenten Lebens anderswo im All. Sie stimmten darin überein, dass angesichts der Milliarden Planeten und der Milliarden Jahre, in denen sich intelligentes Leben entwickeln konnte, fortgeschrittene Zivilisationen in der Galaxie schlechterdings existieren mussten
 .«

Er machte eine Pause.

»Und so setzten sie sich an den Tisch, sie aßen, und das Gespräch ging zu anderen Themen über, die üblichen Dinge, über die Physiker diskutieren, wie etwa die Möglichkeit von Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit und so weiter. Doch dann, während einer Flaute in der Konversation, platzte Fermi mit der Frage heraus: Aber wo sind die?
 Plötzlich Stille, dann brachen die anderen Physiker in Gelächter aus, als sie begriffen, dass Fermi sich auf ihr vorheriges Gesprächsthema bezog. Wenn das intelligente Leben so weit in der Galaxie verbreitet ist, wo waren dann die Außerirdischen? Das wollte Fermi wissen. Warum hatten sie uns noch nicht besucht, und zwar mehrmals? Nach der Rückkehr in sein Büro nahm er rasch ein paar grobe Berechnungen vor. Angesichts der riesigen Anzahl von Sternen in der Galaxie, die unserer Sonne ähnelten, angesichts der großen Wahrscheinlichkeit, dass auf vielen erdähnlichen Planeten H2
 0 in flüssiger Form existierte, angesichts der Tatsache, dass viele dieser Sterne Milliarden Jahre älter waren als die Sonne, leuchtete es ein, dass sich auf einigen dieser Planeten vor langer Zeit intelligentes Leben entwickelt hatte. Und diese intelligenten Wesen hatten das Problem interstellaren Reisens sicherlich gemeistert. Daher Fermis Verwunderung: Wo waren sie? Sie hätten schon vor einer Ewigkeit hier sein müssen! Und das, meine Freunde, war der Ursprung des Rätsels, das unter der Bezeichnung Fermi-Paradoxon Berühmtheit erlangte. Die Lösung dieses Paradoxons ist das Herzstück dessen, was wir hier zu erreichen versuchen. Alle Hinweise deuten darauf hin, dass Außerirdische bereits die Erde besucht haben. Und hier, in dieser entlegenen Wüste, werden wir schließlich den Beweis finden. Es genügt wohl zu sagen, dass dies die bedeutendste Entdeckung sein wird, die die Wissenschaft je gemacht hat: zu erfahren, dass wir nicht allein sind, dass es im Universum andere Wesen wie uns gibt, intelligent und mit Bewusstsein ausgestattet, mit Wissen und Weisheit begabt, die uns in vielen Belangen weit überlegen sind.« Er hob sein Martiniglas. »Also – auf unser Projekt und die Lösung des Fermi-Paradoxons.«

Er leerte sein Glas, Nora und die anderen ebenso.

»Und nun wollen wir uns setzen.«

Bitan nahm zur Linken von Nora Platz, Kusnezow zur Rechten und Tappan ihr gegenüber. Die Konversation wurde lebhafter, als Max, der Souschef und Kellner, begann, Salat zu servieren und Gläser mit Wein zu füllen.

Skip, der auf der anderen Seite von Kusnezow saß, wandte sich zu ihm um. »Ich bin Skip – falls Sie das vergessen haben.« Er streckte seine Hand aus.

»Witali, falls Sie das vergessen haben.«

»Sind Sie Russe?«

»Ja, ich habe ein H-1
 B-Visum für die Vereinigten Staaten.«

»Was ist das?«

Kusnezow erklärte es ihm, aber Nora hörte nicht hin, sondern widmete sich Tappan. »Das war eine interessante Geschichte, die Sie da über das Fermi-Paradoxon erzählt haben.«

»Ja«, sagte Tappan. »Ich fühle in gewisser Hinsicht eine besondere Nähe zu Fermi. Wir haben beide italienische Vorfahren – meine Mutter war eine Mazzei. Fermi wurde für das Manhattan Project rekrutiert und ist unter dem falschen Namen Henry Farmer nach Los Alamos gereist. Aber er hatte einen derart starken italienischen Akzent, dass alle wussten, dass es sich um einen falschen Namen handelte. Vorher hatte er den ersten Atomreaktor der Welt gebaut, in einem Keller der Universität von Chicago.«

»Was also ist Ihrer
 Ansicht nach die Antwort auf das Fermi-Paradoxon?«, fragte Nora. »Warum haben wir nichts von den Außerirdischen gehört?«

Tappan lächelte sie gut gelaunt an. »Das ist tatsächlich die große Frage, nicht wahr? Dutzende von Antworten wurden vorgebracht. Ich favorisiere die Zoo-Hypothese.«

»Sie meinen, wir befinden uns im Affenhaus und wissen das nur nicht?«

Tappan lachte. »So ungefähr. Es ähnelt dem, was Noam Ihrem Bruder kürzlich gesagt hat. Die Galaxie wird von einem Bündnis hoch entwickelter Zivilisationen regiert, aber wir sind noch nicht bereit, uns ihnen anzuschließen. Wir sind entweder zu unterentwickelt oder zu gefährlich, vielleicht auch zu dumm. Jeder Kontakt würde uns verwirren oder sogar vernichten. Deswegen werden wir in einer Art Naturreservat gehalten, in dem wir beobachtet werden, doch ohne dass Kontakte erlaubt sind.«

»Aber wenn man so argumentiert, glauben Sie dann nicht, dass die Menschen verärgert sein werden, wenn Sie tatsächlich Erfolg haben und Belege für einen Besuch von Außerirdischen entdecken? Ich meine, wir wissen ja, wir befinden uns in einem Zoo.«

Tappan lachte. »Ich denke, damit kommen wir schon klar. Das ist die Art von Wissen, das unsere kleinlichen Streitereien überwinden und uns vereinen, uns ein für alle Mal von Kriegen und Konflikten befreien könnte.«

Da hob Bitan den Finger und beugte sich zu Nora hinüber. »Ich würde noch einen Schritt weitergehen.«

»Ach ja?«

Bitan wedelte mit dem Finger. »Diese Aliens stehen kurz davor, die Zoopforten zu öffnen. Wir sind im Begriff, freigesetzt zu werden. Wir werden in Kürze in die Geheimnisse des Universums eingeweiht werden. Und das wird noch zu unseren Lebzeiten geschehen – und zwar möglicherweise innerhalb von Jahren oder sogar Monaten.«

»Was macht Sie da so sicher?«, fragte Nora.

»Diese UAP
 -Sichtungen, die Roswell-Angelegenheit, die Entführungen. Wir werden auf die Probe gestellt. Getestet, um festzustellen, wie wir reagieren. So weit, so gut. Ich rechne damit, dass sie jeden Augenblick den Vorhang zurückziehen.«

»In so einer Art Wiederkunft?«, fragte Skip.

»Nun ja, in gewisser Weise. Friede wird herrschen. Armut und Hunger und Streit werden verschwinden.« Bitan breitete die Arme aus wie Moses auf dem Berg Sinai und senkte die Stimme.

»Nach allem, was ich gelesen habe«, sagte Skip, »glauben manche Leute, dass wir das Ganze falsch verstehen. Sie behaupten, dass die Außerirdischen die Bösen sind, darauf aus, zu erobern und zu plündern.«

»Ist es nicht plausibel«, sagte Bitan, »dass, je intelligenter ein Wesen ist, es umso mehr Fähigkeit zu Anteilnahme und Moral besitzt – und dass die geringere Logik in der Gewalt liegt?«

»Für mich klingt das nicht plausibel«, sagte Skip.

»Ich bin bei SETI
 ausgeschieden«, fuhr Bitan fort, »weil mir klar wurde, dass man dort dem Universum nur zuhören
 wollte. Ich fand, dass wir die Initiative ergreifen, zeigen müssten, dass wir interessiert und willens sind, uns der galaxieweiten Zivilisation da draußen anzuschließen. Als man meinen Vorschlag, CE
 -TIP
 , das Projekt zur Kontaktaufnahme mit extraterrestrischen Intelligenzen, zu gründen – das heißt, Botschaften zu nahen Sternen zu beamen –, ablehnte, musste ich zurücktreten.«

»Sie nehmen also an diesem Projekt teil«, sagte Nora, »weil es Ihres Erachtens wichtig ist zu entdecken, dass Aliens die Erde besucht haben – in der Hoffnung, dass auf diese Weise der Tag der Offenbarung schneller kommen wird?«

Bitan strahlte. »Das ist zum heutigen Zeitpunkt zwar immer noch Spekulation, aber die Antwort lautet … ja.«
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C
 orrie Swanson betrachtete die beiden menschlichen Überreste, die sorgfältig arrangiert unter hellem Licht auf zwei Leichentischen in der Mitte des forensischen Labors im Untergeschoss des Außenbüros in Albuquerque lagen. Die Autopsien waren beendet. Die Haut war zu großen Teilen entfernt, sodass nur einige ausgetrocknete, kleine Bestandteile der Muskeln und inneren Organe übrig waren. Auf dem dritten Tisch lag der dürftige Ertrag an physischem Beweismaterial ausgebreitet: zwei .45
 er-Patronenhülsen, das Objekt von HiChem Industries, ein wenig loses Kleingeld aus der Hosentasche des männlichen Opfers sowie ein Schlüssel. Außerdem stand auf dem Tisch eine Ansammlung von Beweismittelbehältern mit Proben und histologischen Schnitten, bereit, weiter untersucht und analysiert zu werden.

»Also, sind wir alle so weit?«, sagte Nigel Lathrop, der Leiter des forensischen Labors, der es gefühlt seit Ewigkeiten leitete. Er hatte einen ausgeprägten britischen Akzent und war eine Art Retro-Charakter, selbst für FBI
 -Verhältnisse. »Alles tipptopp?«

»Scheint so«, sagte Corrie vorsichtig. In Lathrops Glanzzeit war von einem forensischen Pathologen erwartet worden, dass er alles selbst machte. Das Problem war, dass Lathrop bei den neuen wissenschaftlichen Erkenntnissen nicht mehr auf dem Laufenden war, aber trotzdem eine besserwisserische Haltung einnahm und auf seine hochnäsige britische Art dazu neigte, Corries Erfahrungen und ihre Ausbildung verächtlich abzutun. Wenn man es nicht besonders fein ausdrücken wollte: Er war ein Arsch. Morwood hatte Corrie eingeschärft, sie solle versuchen, mit ihm auszukommen, was ihr in den vergangenen sieben Monaten auch so eben gelungen war. Das hier war ein perfektes Beispiel für Lathrops Art: Sie hatte neunzig Prozent der Arbeit geleistet, während Lathrop mit unwichtigen Dingen puzzelte und werkelte und sich Mühe gab, beschäftigt zu wirken.

Morwood traf Punkt ein Uhr ein, gemeinsam mit Special Agent in Charge Julio Garcia, dem Chef der Außenstelle in Albuquerque. Garcia war groß und kräftig, ein Mann der leisen Töne, mit grau melierter Van-Dyke-Bartfrisur, der stets tadellose blaue Anzüge trug. Corrie hatte ihn bisher nur einmal im Pathologie-Labor gesehen, und seine überraschende Anwesenheit machte sie ein wenig nervös.

»Agentin Swanson«, Garcia streckte die Hand aus, »ich hoffe, Sie haben nichts dagegen. Agent Morwood hat mir von Ihrem Fall erzählt, und ich muss mich einfach dafür interessieren – als Zuschauer natürlich.«

»Vielen Dank, Sir.« Der Ausdruck Ihr Fall
 gefiel ihr. Garcia schien ein ziemlich guter Typ zu sein, auch wenn er ein wenig distanziert wirkte.

»Das ist gut«, sagte Lathrop, »die Ergebnisse unserer Arbeit sind bemerkenswert, wirklich sehr bemerkenswert. Wir haben uns Tag und Nacht mit diesen beiden armen Seelen beschäftigt.«

In den vergangenen Tagen, seit die Leichen reingekommen waren, hatte Corrie fast rund um die Uhr gearbeitet, Lathrop war um sechs nach Hause gegangen und am Morgen um neun zurückgekehrt. Aber sie sagte nichts.

Morwood drehte sich um. »Du meine Güte, wie sehen denn die Gesichter aus?«

»Fangen wir mit ihnen an«, sagte Corrie rasch. »Die histologischen Schnitte deuten darauf hin, dass die Haut mit einer starken Säure in Berührung gekommen ist, die chemische Analyse hat das bestätigt: HCl, Salzsäure. Es scheint, dass man beiden Personen konzentrierte Salzsäure ins Gesicht gespritzt oder gesprüht hat – und zwar wiederholt, wie die mikroskopische Schichtung der Schäden, die ich in den Proben gesehen habe, beweist.«

»Mit anderen Worten, Folter?«, fragte Morwood.

»Die Personen wurden gefoltert, ja. Aber nicht mit Säure. Ich glaube, die Säure wurde post mortem aufgetragen, um die Gesichtszüge auszulöschen, die Identifizierung zu erschweren. Die gleiche Säure wurde auf die Finger aufgetragen, höchstwahrscheinlich, um die Fingerabdrücke unkenntlich zu machen.«

»Außerordentlich. Bedeutet das, dass wir keine Gesichtsrekonstruktionen vornehmen können?«

»Die Säure ist stellenweise bis auf den Knochen vorgedrungen, hat aber nur die Oberfläche verätzt. Es müsste möglich sein, die Rekonstruktionen durchzuführen.«

»Und die Todesursache?«

»Bei jedem Opfer Schüsse im Hinrichtungsstil in die linke Schläfe, mit Pulververbrennungen und eingerissenen Hauträndern. Wir haben beide Patronenhülsen geborgen. Der Lauf der Waffe, eine 45
 er, wurde aufgesetzt.«

»Verstehe«, sagte Morwood. »Wie ist es mit der Folter?«

»Vom Daumen und dem kleinen Finger der rechten Hand des Mannes wurde der Fingernagel entfernt, bei den Händen der Frau die Fingernägel des Zeige- und des Mittelfingers.«

Morwood beugte sich über die Leichen, zog Handschuhe an und hob sanft eine der Hände an, untersuchte die Finger. »Die Hände wurden auch gequetscht.«

»Ja, Sir. Beiden Opfern wurden mehrere Finger gebrochen. Mit einer Zange oder einem ähnlichen Werkzeug.«

Lathrop, der nun endlich einmal auch etwas sagen wollte, unterbrach das Gespräch. »Es handelt sich hier um eine ganz üble Folter. Außerdem haben wir die Überreste der inneren Organe, die wir auf Toxine und so weiter überprüfen können. Morgen schicken wir die Beweismittelbehälter raus.«

»Ausgezeichnet«, sagte Morwood leise. »Wie sieht’s mit der Identifizierung aus?«

Wieder sprach Lathrop über Corries Kopf hinweg. »Die Identifizierung, ja, sehr wichtig. Äußerst wichtig. Beide Opfer hatten Zahnbehandlungen, wir haben Röntgenaufnahmen und suchen in den Datenbanken nach Übereinstimmungen. Bedauerlicherweise hat die Säure jede Chance auf eine Fingerabdruck-Identifizierung zunichtegemacht. Der Mann ist zwischen vierzig und fünfzig, die Frau zwischen fünfunddreißig und fünfundvierzig. Ich möchte anmerken, dass beide einen Ehering trugen, außerdem trug die Frau einen bescheidenen Verlobungsring mit Brillanten, verformt, zweifellos während der Folter.«

Dies alles sprudelte nur so aus ihm heraus.

»Eheringe?«, fragte Morwood schroff. »Die beiden waren verheiratet?«

»Mit Sicherheit, und wahrscheinlich miteinander«, sagte Lathrop. »1947
 wäre eine Frau in der Regel nicht mit einem Mann herumgezogen, der nicht ihr Ehemann ist.«

»Und das Datum?«

»Basierend auf den in der Hosentasche gefundenen Geldmünzen«, fuhr Lathrop fort, »dürfte 1947
 ein glaubhaftes Datum sein, denn es befinden sich ein nicht zirkulierter Penny aus demselben Jahr und mehrere Münzen aus früheren Jahren darunter, aber keine aus späteren. Also ist 1947
 der terminus post quem
 . Das Herstellungsdatum der Patronenhülsen lautet ebenfalls 1947
 .«

Es ärgerte Corrie, diesen lateinischen Ausdruck zu hören, den Lathrop enorm gern verwendete und dessentwegen er sie schon einmal verspottet hatte, weil sie ihn nicht kannte.

»Irgendwelche Spuren, die auf radioaktive Strahlung verweisen?«, fragte Morwood.

»Haben wir als Erstes überprüft«, sagte Lathrop. »Keine.«

Morwood sagte: »Sie kennen vermutlich die beiden Bombenwissenschaftler, die 1947
 oben in Los Alamos verschollen sind – einfach spurlos verschwanden. Später wurde bewiesen, dass es sich um Spione handelte, weshalb man annahm, dass sie sich in die Sowjetunion abgesetzt hatten. Als diese beiden Leichen gefunden wurden, dachte ich, wir hätten die beiden Wissenschaftler gefunden … bis sich herausstellte, dass es sich bei der einen Leiche um eine Frau handelt. Trotzdem, ich frage mich, ob da womöglich ein Zusammenhang besteht. Corrie, was glauben Sie?«, fügte er hinzu, während Lathrop schon wieder den Mund aufmachte.

»Ich denke, das ist eine Spur, die es wert ist, verfolgt zu werden, Sir«, sagte Corrie. Deswegen also hatte sich Morwood so sehr für die beiden Leichen interessiert – und enttäuscht gewirkt, als sich herausstellte, dass es sich bei der einen um eine Frau handelte.

»Konnten Sie bereits ermitteln, worum es sich bei dem Gerät handelt?«, fragte Morwood.

»Noch nicht«, sagte Corrie. »HiChem Industries existiert nicht mehr. Die Firma führte geheime Forschungen zu Verteidigungszwecken durch, aeronautische Ingenieursarbeiten, Raketen- und Waffenentwicklung, solche Sachen. Wir haben mehreren Ingenieuren Fotos von dem Gerät zugeschickt.«

»Ich würde es gern aus der Asservatenkammer herausnehmen«, sagte Morwood, »und damit nach Los Alamos fahren. Ich kenne dort oben jemanden, einen Wissenschaftler, inzwischen im Vorruhestand. Dr. Angus Eastchester. Möglicherweise kann er den Apparat identifizieren.«

»Das ist kein Problem«, sagte Corrie. »Wenn Sie möchten, können Sie den Apparat gleich mitnehmen. Wir erledigen den Check-out-Papierkram, nachdem Sie gegangen sind.« Sie nahm das Gerät in die Hand und legte es zurück in den Asservatenbehälter, dann versiegelte sie diesen und schrieb etwas auf das Etikett.

»Verbindlichsten Dank«, sagte Morwood. »Ich bringe das Gerät auf direktem Weg zurück, nachdem ich es Eastchester gezeigt habe.«

Garcia, der geschwiegen hatte, nickte zustimmend.

Morwood sah Corrie an. »Sie leisten hier gute Arbeit, Agentin Swanson. Und vielen Dank, Dr. Lathrop, für Ihren unschätzbaren Beitrag. Es handelt sich wirklich um einen höchst sonderbaren Fall.« Er schüttelte den Kopf. »Was Dr. Eastchester wohl dazu sagen wird?«
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B
 ei Tagesanbruch am nächsten Morgen war wie üblich keine Wolke am Himmel zu sehen. Doch was schön begonnen hatte, war rasch durch einen Wind kaputt gemacht worden, der früh aufgefrischt und im Laufe des Tages noch zugenommen hatte. Nora fand das Arbeiten unangenehm, der Wind wirbelte Sandwolken auf und wehte sie über die Ausgrabungsstätte. Es gab hier keine Bäume, die Schutz hätten bieten können. Der Sand sammelte sich im Haar, dem Gesicht, der Kleidung und geriet in die Augen; sie spürte ihn, wenn er zwischen den Zähnen knirschte.

Mitty, der normalerweise den Tag mit Skip verbrachte, reagierte schließlich derart irritiert, dass er davontrottete und sich unter einen der Wohnwagen verkroch.

Dem Wind zum Trotz ging die Grabung gut voran. Es handelte sich, wie Vigil gesagt hatte, um eines der mühelosesten Ausgrabungsgelände, in dem er je gearbeitet hatte – flacher, weicher Boden ohne Wurzelwerk, mit nur wenigen hinderlichen Steinen und gerade genügend Caliche im Erdreich, dass dieses nicht zerbröselte. Nora und Vigil gingen methodisch vor, legten in den Grabungsfeldern eine Schicht nach der anderen frei, während Skip sich um das Sieben kümmerte, den Sand zunächst durch ein grobes Sieb, dann ein feines gab. Kusnezow und Cecilia Toth hatten von jedem Quadrat mit Georadar hochauflösende Karten erstellt, die zeigten, was womöglich unter der Oberfläche lag. Doch die Schatten, die auf dem Bodenradar erschienen, waren von geringem Interesse.

Tappan hatte den Vormittag damit verbracht, den Grabungsarbeiten zuzuschauen, und ließ sich weder vom Wetter noch von Langeweile abschrecken. Er war ständig in der Nähe, stellte Fragen, machte Vorschläge und machte immer wieder auf sich aufmerksam – aber nicht auf unangenehme Weise, fand Nora. Wie er wohl seine anderen Unternehmen aus der Ferne leitete?

Sorgfältig entnahm Nora jedem Grabungsfeld die Sandproben, um die Banks gebeten hatte, hundert Gramm pro Probe, und verschloss sie in Glasbehältern, die anschließend beschriftet und in einen Ablagekasten gestellt wurden. Sobald der Ablagekasten voll war, trug Skip die Proben ins Labor der Drei Ingenieure in Quonset eins.

Nora war über alle Maßen erleichtert, als es Zeit fürs Mittagessen wurde. Alle zogen sich in den Schutz von Quonset eins zurück, wo ein Lunch, bestehend aus verschiedenen Sandwiches, Salaten, Tee und Kaffee, bereitgestellt worden war.

Nora nahm sich eine Tasse Kaffee und ein Sandwich, auch die anderen, müde und staubig, setzten sich. Keiner redete viel. Mittlerweile hatten sie den Anfang der langen Furche in dem Sand freigelegt, und Nora war neugierig und wollte ihr bis zum Endpunkt folgen, der so tief lag, dass weder das Georadar noch das Magnetometer ihn erreichen konnten. Es könnte sich ja trotzdem irgendwas dort befinden, dachte sie: Fragmente oder Teile von etwas, das im Boden untergepflügt worden war.

Gerade hatte sie ihr Sandwich aufgegessen, und ihr graute davor, wieder nach draußen zu gehen, da hörte sie, wie der Wind am Dach der Quonset-Hütte rüttelte und Greg Banks den Raum betrat. Er hatte nicht mit ihnen zu Mittag gegessen. Mit einem breiten Lächeln im Gesicht blieb er stehen und hob die Hände. »Alle mal herhören. Ich habe eine kleine Überraschung für euch.«

Das sollte lässig klingen, doch seine Stimme klang ein wenig gepresst vor Aufregung.

»Worum geht’s denn?«, fragte Tappan.

Banks lächelte geheimnisvoll. »Das seht ihr gleich. Bitte folgt mir.«

Alle folgten Banks in die benachbarte Hütte, wo Skip bereits wartete. Dort hatten sie die wenigen Artefakte, die sie am Morgen gefunden hatten, auf einem großen Tisch ausgebreitet, jedes beschriftet und etikettiert. Nora hatte das meiste davon bereits gesehen, bis auf jene Sachen, die beim Sieben gefunden worden waren. Es war eine ziemlich armselige Sammlung von Müll aus der Jahrhundertmitte: alte Zigarettenstummel, Kronkorken, irgendwelche Glasscherben, eine zerbrochene Halbliter-Flasche Whiskey, ein verrotteter Bleistiftstummel, ein eingerostetes Taschenmesser, mehrere Knöpfe und eine Niete von einer Jeans. Außerdem hatten sie mehrere Pennys gefunden, ein Fünf-Cent-Stück und eine Vierteldollar-Münze – alle auf 1947
 oder davor datiert – sowie einige prähistorische indianische Feuersteinsplitter, dazu den unteren Teil einer zerbrochenen Pfeilspitze. Alles sehr gewöhnlich. Am anderen Ende des Tisches lag eine Reihe von Banks’ Glasschälchen voller Sand, neben einem Stereo-Zoom-Mikroskop.

»Also, das ist ja eine wirklich beeindruckende Sammlung von Alien-Objekten!«, sagte Tappan und lachte, während er den Tisch betrachtete.

»Die Außerirdischen neigen eben auch dazu, Abfall einfach wegzuwerfen, so wie wir Menschen«, sagte Banks. »Aber ich habe euch nicht hergebeten, um das zu beweisen.« Er führte sie zum Stereo-Mikroskop. »Ich habe ein paar Sandkörner auf den Objektträger verstreut, der gerade unterm Mikroskop liegt. Ich möchte, dass sich jeder von euch das anschaut, ohne etwas zu sagen. Und dann gehe ich herum und frage jeden, was er gesehen hat.«

Für einen ansonsten ruhigen Burschen hatte Banks eine recht große Begabung für Dramatik. Noras Neugier war geweckt.

Einer nach dem anderen blickte durch das Mikroskop und untersuchte die Sandkörner unter hoher Vergrößerung. Keiner sagte etwas, und bald war Nora an der Reihe. Zunächst konnte sie nur die riesigen Sandkörner erkennen, kleine Stücke lockerer Erde sowie Fragmente von Pflanzen und Wurzeln. Doch dazwischen befanden sich einige runde Gegenstände aus einem grünlichen, transparenten glasartigen Material.

Sie war sich nicht ganz sicher, was genau das bedeutete, aber die Konsequenzen waren ihr durchaus klar. Sie trat einen Schritt zurück.

»Okay«, sagte Banks. »Was habt ihr gesehen? Fangen wir mit Ihnen an, Chef.«

»Na ja, ich habe da viel Sand und lockere Erde gesehen.« Tappan lachte. »Offen gesagt, bin ich mir nicht sicher, ob ich überhaupt weiß, wonach ich suchen soll. Teilweise weist der Sand interessante Formen auf, die aussehen wie Kristalle.«

Banks hob die Augenbrauen. Er wechselte einen Blick mit Skip, der offenbar eingeweiht war. »Ist sonst noch jemandem irgendetwas aufgefallen?« Er ging im Raum herum, aber niemand hatte etwas Ungewöhnliches gesehen, außer die Kristalle im Sand, von denen manche, als man sie vergrößerte, Diamanten ähnelten.

Banks wurde allmählich ungeduldig. »Kristalle! Meine Freunde, Sand sieht unter Vergrößerung immer kristallartig aus. Sand besteht schließlich größtenteils aus Siliziumdioxid. Vergesst die verdammten Kristalle! Was ist mit den Mikrokügelchen?«

Schweigen.

»Wieso wurden diese Sandkörner kugelförmig?« Er blickte in die Runde.

»Weil es sich um geschmolzene Tröpfchen handelt?«, fragte Nora.

»Endlich!« Banks grinste. »Es handelt sich um geschmolzene Tröpfchen, die in der Luft abgekühlt sind. Das ist die typische Farbe von Sand, der geschmolzen oder verdampft ist. Wenn ihr genau hinschaut, seht ihr auf einigen Tröpfchen kaum erkennbare Schlieren. Diese sind typisch für Sand, der verdampft ist, dann in der Atmosphäre kondensiert und zurück auf die Erde fällt, während er aus einem geschmolzenen Zustand abkühlt.«

Tappan hob den Kopf. »Was heißt das?«

»Solche Tröpfchen haben einen Namen: Mikrotektiten. Bislang hat man sie lediglich mit heftigen Meteoriteneinschlägen in Verbindung gebracht. Doch ich habe Mikrotektiten in jeder Sandprobe gefunden, die wir uns bisher angesehen haben. Sie sind überall – Millionen von ihnen.« Er sah sich um, die Spannung stieg. »Also habe ich mich gefragt: Gibt es hier in der Nähe Hinweise auf einen Meteoriteneinschlag? Ich habe das recherchiert, und die Antwort lautet nein.«

Wieder eine dramatische Pause.

»Folgende Schlussfolgerung ist unausweichlich: Irgendetwas ist hier mit derartiger Wucht aufgeschlagen, dass eine große Menge Sand verdampft ist. Ein solcher Einschlag kann nicht von einem terrestrischen Absturz irgendeiner Art – einer Rakete oder einem Flugzeug – herrühren. In derartigen Situationen wird nicht genügend Energie frei, dass Sand schmilzt. Der Einschlag muss deshalb vom Weltraum ausgegangen sein. Etwas muss mit sehr hoher Geschwindigkeit in die Erdatmosphäre eingetreten und hier aufgeprallt sein.«

»Könnte es sich um einen Satelliten gehandelt haben?«, fragte Nora.

»Ja, ein Satellit, der aus einer hohen Umlaufbahn herabstürzt, wäre schnell genug, um beim Aufprall Sand zum Schmelzen zu bringen. Das Problem, Nora, besteht darin, dass es 1947
 , offenbar das Jahr, als sich dieser Einschlag ereignet hat – jedenfalls nach diesen Artefakten zu urteilen, die Sie gefunden haben –, noch keine Satelliten gab. Sputnik wurde erst 1957
 ins All geschossen.«

Es wurde still im Raum. Allen war völlig bewusst, was das hieß.

»Na ja«, sagte Tappan, »das ist ziemlich überraschend, Greg. Ich würde sagen, wir haben gerade eben den rauchenden Colt gefunden, beziehungsweise etwas, das dem nahekommt. Den Beweis, dass es sich hier um ein extraterrestrisches Ereignis handelt.«

»Könnte es sich«, fragte Nora wenig überzeugt, »um einen bisher unbekannten Meteoriteneinschlag handeln?«

»Schon möglich«, sagte Banks. »Aber diese Mikrotektiten stehen offenkundig mit der Furche in Zusammenhang, die Sie ergraben, außerdem ist es höchst unwahrscheinlich, dass ein Meteoriteneinschlag zu so einer tiefen Rille geführt hat. Wir hätten da Fragmente gefunden. Ich habe mir zahlreiche Sandproben angeschaut. Ich habe sie mit Magneten geprüft, habe chemische Tests durchgeführt. Aber ich habe keinerlei Spuren von meteoritischen Trümmern gefunden, weder Nickel-Eisen-Objekte noch solche von chondritischer Struktur. Nein – was immer jene Furche erzeugt hat, ist nicht in Fragmente zerbrochen. Möglicherweise hat es jedoch feine chemische Spuren hinterlassen. Ich lasse das gerade überprüfen – die Ergebnisse müssten in einigen Tagen vorliegen.«

Nora war überrascht. Das waren ziemlich überzeugende Indizien für ein extraterrestrisches Ufo. Als sie sich umsah, bemerkte sie einen ungewöhnlichen Ausdruck in Bitans Gesicht. Er war offenbar geradezu verzückt vor Aufregung. Die anderen brachten in unterschiedlichem Maß ebenfalls ihre Freude zum Ausdruck. Sie waren im Großen und Ganzen echte Gläubige, und ihnen war soeben der Beweis dafür geliefert worden, den sie sich so sehnlich wünschten.

Tappan kam herüber und schüttelte Banks kräftig die Hand, schlug ihm auf die Schulter und wandte sich der Gruppe zu. »Dies ist ein großer Moment. Dies beweist, dass wir auf dem richtigen Weg sind.« Er senkte die Stimme. »Wir müssen diese Entdeckung unter Verschluss halten. Absolut unter Verschluss
 . Haben das alle verstanden? Sie haben Vertraulichkeitsvereinbarungen unterschrieben, aber ich möchte betonen, dass wir zu niemandem irgendetwas sagen. Wenn nämlich herauskommt, dass wir den Beweis gefunden haben, wonach es sich hier um den Absturzort eines Ufos handelt, werden sich die Zeitungen darauf stürzen, die Regierung könnte einschreiten, und unsere Arbeit würde gestört werden – allermindestens.«

Alle nickten und brachten damit ihre stumme Zustimmung zum Ausdruck.
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B
 ehutsam befestigte Corrie den letzten fleischtiefen Marker auf einem Abguss des ersten Schädels und sah auf die Uhr – exakt 17
 .00 
 Uhr –, dann trat sie einen Schritt zurück, um ihre Arbeit zu bewundern. Am John Jay College of Criminal Justice hatte sie den Bachelor- und den Master-Abschluss gemacht, mit den Spezialfächern forensische Anthropologie und Gesichtsrekonstruktion. Normalerweise benötigte man ein Zweierteam, um ein Gesicht nach einem Schädel zu rekonstruieren – einen forensischen Anthropologen und einen Bildhauer –, aber sie hatte beide Fächer studiert und war berechtigt, ohne fremde Beteiligung eine vollständige Gesichtsrekonstruktion vorzunehmen. Ein mühseliger Prozess, der handwerkliche und zugleich künstlerische Fähigkeiten erforderte. Computersimulationen waren, auch wenn in Fernsehserien anderes gezeigt wurde, einfach nicht so gut wie das, was sich mit einer sorgfältigen händischen Rekonstruktion erzielen ließ.

Natürlich hatte Lathrop keine Ahnung, was das anging, er hatte ja vor Millionen von Jahren studiert und nie den Versuch unternommen, bei den neuesten Entwicklungen in dem Fach auf dem Laufenden zu bleiben. Sie konnte es kaum erwarten, dass er in den Ruhestand ging. Aber jetzt war er eben noch da und beschäftigte sich mit nichts, während sie einen Block Plastilin in einer Schüssel mit Wasser über einem Bunsenbrenner erwärmte und alles dafür vorbereitete, die Muskulatur auf dem Abguss des Schädels zu formen.

»Klopfklopf«, sagte Morwood und steckte den Kopf durch die Tür.

»Kommen Sie herein!«, rief Lathrop und eilte hinüber, um ein paar Kartons vom Eingang wegzuschieben. »Wir machen brillante Fortschritte, Agent Morwood.«

Corrie wartete schweigend ab, während Lathrop Morwood hinüber zu dem Arbeitstisch führte. Sie entschloss sich, Lathrop machen und reden zu lassen, soviel er wollte. Sie war es leid zu versuchen, mit ihm zu konkurrieren, außerdem war sie überzeugt, dass Morwood die Situation durchschaute.

»Wie Sie sehen«, sagte Lathrop, »haben wir einen Abguss des männlichen Schädels angefertigt und stehen nun kurz davor, die Muskulatur, das Fett und die Haut aufzulegen – und diesem armen Opfer ein Gesicht und hoffentlich einen Namen zu verleihen.«

»Sehr schön«, sagte Morwood, beugte sich über den Schädel und warf Corrie einen Blick zu, der Bände sprach. »In der Tat, eine sehr schöne Arbeit. Und die Identifizierung, wann kann man damit rechnen?«

Morwood hatte Corrie angeschaut, als er die Frage stellte, aber Lathrop plapperte trotzdem munter weiter. »Sehr bald. Wir besitzen zudem Unterlagen über die Zahnbehandlungen. Im Grunde ziemlich merkwürdige Behandlungen: Der Mann hatte vier Kronen, aber nicht aus Gold, nicht mal aus Silberamalgam, was für jene Zeit typisch war, sondern aus Edelstahl.«

Auch die Zusammensetzung des Kronenmaterials war etwas, das Corrie entdeckt hatte.

Morwood hob die Augenbrauen. »Wie ungewöhnlich ist das?«

»Höchst ungewöhnlich«, sagte Lathrop schnell.

»Das müsste doch helfen, herauszufinden, wo die Zahnbehandlungen durchgeführt wurden, oder?« Morwood richtete die Frage direkt an Corrie.

»Gut möglich, Sir«, sagte sie leise.

Plötzlich bekam Morwood einen Hustenanfall, und er räusperte sich. »Darf ich einen Vorschlag machen? Man könnte die vier Kronen doch zum Hauptlabor in Quantico schicken. Dort arbeiten Weltklasse-Spezialisten für dentale Forensik.«

»Ausgezeichnete Idee«, sagte Lathrop. »Allerdings haben wir keine Fingerabdrücke, die wir mit den Datenbanken abgleichen können. Wir haben aber DNA
 -Material zum Sequenzieren rausgeschickt. Ich bin sehr zuversichtlich, Agent Morwood, dass wir bald beide Personen identifizieren können.«

»Ich möchte, dass Sie beide dies alles auf unserer wöchentlichen Konferenz am kommenden Dienstag vorstellen. Glauben Sie, bis dahin die Identität der Opfer festgestellt zu haben?«

»Ja«, sagte Lathrop, noch während Corrie »Nein« sagte.

Morwood blickte sie nacheinander an. »Was nun?«

»Die DNA
 -Sequenzierung«, sagte Corrie, »wird bis dahin nicht fertig sein. Möglicherweise führt die Zahnbehandlung zu Ergebnissen, ich bezweifle allerdings, dass wir bis Dienstag etwas darüber wissen. Damit bleiben die Gesichtsrekonstruktionen übrig, aber die führen über siebzig Jahre zurück, deshalb ist es unwahrscheinlich, dass jemand, der heute noch lebt, die Gesichter wiedererkennt. Außerdem wird es eine gewisse Zeit dauern, die Gesichter mit existierenden Fotos abzugleichen – sofern wir das überhaupt können.«

»Agent Morwood«, sagte Lathrop schmeichlerisch, »ich bin da zuversichtlicher als unsere Haus-Kassandra hier. Ganz im Gegenteil, ich bin davon überzeugt, dass wir bis Dienstag oder zumindest kurz danach die Identität festgestellt haben.«

Morwood nickte, und während sein Blick erneut kurz zu Corrie ging, glaubte sie, eine versteckte Warnung darin zu lesen. Ihm war völlig bewusst, dass sie sich stark angegriffen fühlen musste, weshalb er sie warnte, sich von Lathrop nicht provozieren zu lassen. Sie schluckte schwer. Unsere Haus-Kassandra hier
 . Wollte sie Lathrop das wirklich durchgehen lassen?

»Sie beide machen hier sehr gute Arbeit«, sagte Morwood. »Corrie, da Sie die Ermittlungen leiten, erwarte ich von Ihnen, dass Sie die Hauptpräsentation übernehmen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, Dr. Lathrop.«

Er nickte knapp. »Natürlich nicht.«

»Sehr gut.« Morwood sah auf die Uhr. »Ich muss los – der gute Dr. Eastchester hat mir eine Sieben-Uhr-Audienz bei sich zu Hause in Los Alamos gewährt.« Und damit ging er.

Ein langes Schweigen folgte. Corrie traf eine Entscheidung – sie wandte sich zu Lathrop um und sagte leise und ganz ruhig: »Ich habe Ihren Kassandra-Kommentar da eben nicht sehr geschätzt. Wenn Sie noch einmal eine ähnliche Bemerkung machen, lege ich Beschwerde ein.«

»Ach, was für ein Quatsch! An meiner Bemerkung war nichts Unrechtes. Kassandra war, wie Sie anscheinend nicht
 wissen, eine antike Wahrsagerin, die die Wahrheit gesagt, der aber niemand geglaubt hat. Sie sehen also, meine Liebe, dass es sich hier nicht um eine Beleidigung handelt, sondern um ein Kompliment.«

Diese Erklärung verwirrte Corrie, dennoch war sie sicher, soeben beleidigt worden zu sein. Das »meine Liebe« war auch nicht gerade hilfreich gewesen.

»Es geht mir nicht nur um die Kassandra-Bemerkung. Es geht mir darum, wie Sie sich seit meiner Ankunft hier mir gegenüber verhalten.« Sie bemühte sich, ihren Ton zu mäßigen, und wählte ihre Worte sorgfältig. »Sie haben meine Beiträge bagatellisiert und schlechtgemacht. Sie haben sich das Verdienst für Dinge angerechnet, an denen Sie völlig unbeteiligt waren. Und Sie haben mich auf herablassende und, offen gesagt, sexistische Weise behandelt.«

»Nanu«, sagte Lathrop verärgert, »mir war gar nicht bewusst, dass Sie so zartbesaitet sind. Wir sind hier beim FBI
 , meine Liebe, nicht bei den Töchtern der Amerikanischen Revolution.«

Das war’s dann. Corrie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Ich sage Ihnen jetzt mal, was Sie zu vergessen scheinen: Nicht nur stehe ich als Special Agent im Rang höher als Sie, sondern bin auch sehr viel besser in Forensik ausgebildet. Ich bezweifle, dass Sie in den vergangenen zwanzig Jahren je ein Buch zu dem Thema aufgeschlagen haben.«

Alle Farbe wich aus Lathrops Gesicht, und da wurde Corrie klar, dass sie einen Volltreffer gelandet hatte. Das Triumphgefühl wich jedoch rasch einer Furcht, denn sie merkte, wie gekränkt er war. Plötzlich wünschte sie, sie könnte zurücknehmen, was sie eben gesagt hatte.

Das Gesicht kreidebleich, ging Lathrop mit steifen Schritten davon, trat zur Labortür hinaus und schloss sie umständlich hinter sich.
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D
 as GPS
 im Smartphone von Special Agent Morwood informierte ihn darüber, dass er an der Kreuzung von Trinity und Oppenheimer nach links abbiegen sollte. Als er abbog, wunderte er sich über die Straßennamen in dieser einst geheimen Stadt, in der das Atomzeitalter seinen Anfang genommen hatte. Bald kam er im 122
 Oppenheim Drive an, ein schlichtes Gebäude mit Eigentumswohnungen, grau gestrichen mit weiß abgesetzten Fenstern und Türrahmen, und stellte den Wagen in einer Parkbucht davor ab, neben einem uralten Pick-up. Er hob den großen Beweismittelbehälter an den Griffen vom Rücksitz und ging damit zum Eingang, aber noch bevor er klingeln konnte, hatte Angus Eastchester bereits die Tür geöffnet. Jahre waren vergangen, seit Morwood, damals ein junger Agent, ihn kennengelernt hatte, doch der Wissenschaftler war würdevoll gealtert … Einstein-Frisur, rötliches Gesicht, eine Hornbrille und ein angemessen zerknittertes Tweedsakko mit ledernen Ellbogenflicken. Er stützte sich auf einen schönen alten Malacca-Gehstock mit goldenem Griff.

»Bitte kommen Sie doch herein!«, sagte Eastchester. »Kommen Sie!«

Morwood folgte ihm in ein schlicht eingerichtetes Wohnzimmer. Eastchester bot ihm einen Platz in einem Ohrensessel an, der schon bessere Tage gesehen hatte. Morwood staunte, dass ein Nobelpreisträger in so einfachen, ja spartanischen Verhältnissen lebte.

Betrug das Preisgeld nicht eine Million Dollar? Aber manche Menschen machten sich eben nichts aus Geld oder Besitz.

»Danke, dass Sie sich bereit erklärt haben, mich zu treffen, Dr. Eastchester«, sagte Morwood.

»Eines gleich vorweg«, sagte Eastchester. »Ich heiße Angus, und Sie heißen Hale. Keine Notwendigkeit für Förmlichkeiten hier.«

»Natürlich«, sagte Morwood. Eastchester war immer noch so freundlich und unprätentiös wie vor dreiundzwanzig Jahren, bevor er den Nobelpreis erhielt. Es schien ihn nicht verändert zu haben.

»Bevor wir anfangen – darf ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee? Tee? Wasser?«

»Kaffee wäre prima.« Es war eine lange Fahrt von Albuquerque nach Los Alamos gewesen, Morwood war müde und abgespannt.

»Ich auch.« Eastchester rief: »Annie?«

Eine matronenhafte Frau kam aus der Küche.

»Kommt sofort.« Sie verschwand wieder.

»Als ich achtzig wurde«, sagte Eastchester und deutete mit einem Nicken Richtung Küche, »haben meine Kinder mir eine Haushaltshilfe aufgezwungen, die mir tagsüber zur Hand geht. Im vergangenen Jahr habe ich mir die Hüfte gebrochen – es war nicht ganz leicht danach.«

»Tut mir leid, das zu hören.«

»Pah! Die Gebrechen des Alters. Wie langweilig! Wir erhalten Auszeichnungen, werden alt und reich, und genau dann, wenn wir bereit sind, dies alles zu genießen, kommt die Zeit auf uns herabgestürzt und verpfuscht unseren Körper. Pulvis et umbra sumus
 und all das.«

»Ich verstehe, was Sie meinen. Ich habe diese verdammte Lungengeschichte, die mich ausbremst.«

»Wie ich höre, sind Sie heutzutage Ausbilder beim FBI
 . Sie haben es weit gebracht, Hale, vom nervösen jungen Agenten, der bei seinem ersten Fall mit diesem hochrangigen Agenten zusammenarbeitet – wie hieß er noch gleich?«

»Mickey Starr. Ein Fall, der immer noch ungelöst ist, leider. Das wurmt gewaltig.«

»Das kann ich mir gut vorstellen.«

Der Kaffee kam, serviert in einer edlen Silberkanne. Morwood nahm seine Tasse dankbar entgegen, fügte Sahne und zwei Stücke Würfelzucker hinzu. Er rührte um und trank einen langen, sehr wohlschmeckenden Schluck.

»Jetzt, wo wir gestärkt sind«, sagte Eastchester, »sollten wir uns mal dieses geheimnisvolle Ding anschauen, das Sie uns da mitgebracht haben.«

»Gerne.« Morwood zog ein Paar Latexhandschuhe an und stellte den Behälter auf den Sofatisch. Er entriegelte den Behälter, nahm den Gegenstand mit seinen behandschuhten Händen heraus und legte ihn auf den Tisch.

Er bemerkte einen Ausdruck absoluten Erstaunens in Eastchesters Gesicht. »Schau mal an. Wo haben Sie das
 denn her?«

»Sie wissen, was das ist?«

»Könnten Sie es bitte umdrehen?«

Morwood tat es.

Eastchester betrachtete den Gegenstand genauer, dann setzte er sich kopfschüttelnd zurück. »Wenn ich mich nicht irre, handelt es sich um eine äußerst geheime Komponente der frühen Wasserstoffbomben. Bekannt als ›Gerät zur Sprengkraft-Einstellung‹.«

»Und was ist das?«

»Dazu muss ich ein wenig ausholen. Wie Sie möglicherweise wissen, bezieht eine Wasserstoffbombe den Großteil ihrer Energie aus der Umwandlung von Wasserstoff in Helium. Diese Reaktion erfordert derart viel Hitze und Druck, dass sie von einer atomaren Explosion ausgelöst werden muss. Die Wasserstoffbombe ist im Grunde eine Kernspaltungsbombe, die Plutonium einsetzt, welches anschließend
 eine Fusionsreaktion in einer direkt daneben befindlichen Masse Wasserstoff auslöst.«

Morwood war sich nicht sicher, ob er das begriffen hatte, ließ Eastchester aber weiterreden, ohne ihn zu unterbrechen.

»H-Bomben verwenden keinen normalen Wasserstoff«, fuhr Eastchester fort, »sondern ein Isotop namens Tritium, auch 
3

 H geschrieben. Sehen Sie das Symbol, das auf der Seite aufgeprägt ist? Das ist eine Form von Wasserstoff, die zwei zusätzliche Neutronen im Kern besitzt.«

»Okay.«

»Das Gerät speichert das Tritium in der Bombe. Man kann die Sprengkraft der Bombe ändern, in diesem Fall von einer Megatonne zu zwanzig Megatonnen, indem man an diesem Einstellrad dreht. Das Gerät speist unmittelbar vor der Detonation entweder mehr oder weniger Tritium in die Reaktionskammer. Je mehr Tritium, desto größer die Explosion. Daher der Name Gerät zur Sprengkraft-Einstellung. Wenn man, sagen wir, Moskau bombardieren will, würde man das Gerät auf zwanzig Megatonnen aufdrehen, um die gesamte Stadt zu zerstören. Wenn man andererseits einen Flugplatz oder eine Fabrik bombardiert, würde eine geringe Sprengkraft von einer Megatonne ausreichen.«

»Schauerliche Berechnungen.«

»Ohne Zweifel haben die Russen ähnliche Geräte in ihren Wasserstoffbomben.«

»Ist diese Technik immer noch geheim?«

»Sehr.« Er beugte sich vor. »Darf ich Sie fragen, woher zum Teufel Sie das Gerät haben?«

»Das ist eine ziemlich merkwürdige Geschichte. Die vertraulich bleiben muss.«

»Natürlich.«

»Es gibt da einen exzentrischen Milliardär, einen Mann namens Lucas Tappan –«

»Ist das nicht dieser Bursche mit den Satelliten und der grünen Energie?«

»Genau der. Er beschäftigt sich mit Ufos und leitet eine archäologische Untersuchung unweit des Orts Roswell, wo im Jahr 1947
 ein Ufo abgestürzt sein soll.«

Eastchester hob die Augenbrauen. »Er gräbt bei Roswell? Wie grotesk.«

»Während der Erstuntersuchung haben die Archäologen, die die Grabungsarbeiten durchführen, einige Hundert Meter von dem Ort entfernt ein Grab gefunden. In dem Grab lagen ein Mann und eine Frau, beide Mordopfer, die Anzeichen von Folter aufwiesen – der dann die Hinrichtung folgte.«

»Gütiger Himmel! Haben Sie die Leichen identifiziert?«

»Noch nicht. Einen Augenblick lang habe ich jedoch geglaubt, es könnte sich um zwei Wissenschaftler handeln, die 1947
 spurlos aus Los Alamos verschwanden. Diese Spione, Headly und Warshinki, haben sich nach Meinung mancher Leute in die Sowjetunion abgesetzt. Andere, darunter ich, glauben, dass sie ermordet wurden. Nur handelte es sich bei der einen Leiche um eine Frau – also waren es eindeutig nicht die beiden.«

»Los Alamos war damals eine geheime Stadt«, sagte Eastchester. »Jeder, der sie verließ, wurde gründlich durchsucht. Ich frage mich, wie das Gerät da rausgeschmuggelt werden konnte. Das wäre gar nicht so leicht gewesen. Aber, Hale, es gibt doch zu denken: Könnte das Ganze mit jenem ungelösten Fall zusammenhängen, an dem Sie als junger Agent gearbeitet haben, dem Mord an unserem Atomwissenschaftler im Jahr 1999
 ?«

»Unmöglich. Der Fall mit den beiden Leichen, die man bei Roswell gefunden hat, geht dem 1999
 er-Fall zeitlich weit voraus.«

»Natürlich.« Eastchester krauste die Stirn. Eine Weile war es still im Zimmer. Dann sagte er: »Darf ich?«, und deutete auf das Gerät.

»Wenn Sie bitte die hier anziehen würden.« Morwood reichte Eastchester ein zweites Paar Handschuhe. Der zog sie an, nahm das Gerät in die Hand, sah es sich genau an, drehte es hierhin und dorthin. »Das wurde definitiv im Labor in Los Alamos hergestellt. Ein ziemlich frühes Exemplar, würde ich meinen. Was haben Sie damit vor?«

»Wir haben eine sichere Asservatenkammer für geheime Beweismittel. Jetzt, wo Sie erläutert haben, worum es sich bei dem Gerät handelt, kommt es dorthin, sobald wir mit unseren Untersuchungen fertig sind.«

Eastchester nickte. »Gut.« Er drehte das Gerät um. »Es sieht fast brandneu aus.«

»Dort draußen in der Wüste regnet es kaum, es lag in einem Meter Tiefe.«

Eastchester legte das Gerät vorsichtig zurück auf den Tisch und zog die Handschuhe wieder aus. »Da haben Sie es ja wirklich mit einem Rätsel zu tun, mein Freund! Ufos, Spione, Folter, Mord, Wasserstoffbomben. Verdammt, wenn Sie im Ruhestand sind, könnten Sie einen Krimi darüber schreiben.«
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N
 ora steckte den Kopf durch die Labortür in Quonset eins. Es war sieben Uhr abends, die Sonne war untergegangen, und im Labor war es schummrig und still. Alle waren in ihre Unterkünfte zurückgegangen, um sich auf die Abendschicht vorzubereiten – außer einem. Tappan saß im rückwärtigen Bereich des Labors und beugte sich in einem Lichtkegel über einen der Tische.

Als er sie eintreten hörte, richtete er sich auf. »Nora!« Seine Stimme hallte in dem leeren Raum. »Danke, dass Sie sich bereit erklärt haben, sich zu dieser späten Stunde noch mit mir zu treffen. Schließen Sie bitte die Tür ab.«

Nora machte die Tür zu und schloss ab. Sie war neugierig auf das, was er ihr zeigen wollte. Den Großteil des Nachmittags hatte er mit Banks im Labor zusammengesessen, und als Banks herauskam, hatte der kein Wort gesagt und war schnurstracks zu seinem Wohnwagen gegangen.

»Kommen Sie mal um den Tisch herum, ich möchte Ihnen etwas zeigen.« Tappan trug ein schwarzes, kragenloses Hemd und Jeans. Nora war beeindruckt von der Kraft und Energie, die er ausstrahlte.

Sie ging um den Tisch herum, auf dem mehrere Diagramme auslagen.

»Sie haben so etwas schon einmal gesehen, richtig?«

»Natürlich. Das sind Massenspektrometrie-Diagramme.«

»Gut. Ich habe ein kleines Problem für Sie.« Er nahm ein Diagramm oben vom Stapel und schob es ihr hin. »Schauen Sie sich das hier mal an.«

Nora betrachtete das Säulendiagramm. Es zeigte den »Fingerabdruck« irgendeiner ihr unbekannten chemischen Verbindung und ein Dutzend verschieden hohe Säulen über verschiedenen Elementarmassen.

»Sehen Sie da etwas Ungewöhnliches?«

Als sie genauer hinschaute, fiel ihr auf, dass sich ganz rechts in dem Diagramm eine Säule befand, die auf der atomaren Skala ganz weit oben stand.

»Sie haben hier einen Fehler.« Sie zeigte auf die Säule.

»Einen Fehler?«

»Na ja, die Säule zeigt eine Atommasse, die unmöglich hoch ist.«

»Unmöglich? Und wenn ich Ihnen nun sagen würde, dass Banks diese Massenspektrumsanalyse nicht weniger als fünfmal mit fünf verschiedenen Proben durchgeführt hat und jedes Mal dasselbe Ergebnis dabei herausbekam?«

Nora schüttelte den Kopf. »Ich bin keine Chemikerin, möglicherweise entgeht mir deshalb irgendetwas, aber diese Masse ist für jedes bekannte Element viel zu hoch.«

»Bekanntes
 Element. Greg Banks glaubt, dass es sich um ein superschweres Element handelt, das noch kein Mensch je gesehen hat.«

Sie sah Tappan fragend an.

»Ich habe am Nachmittag mit Greg versucht, aus diesen Spektren die Molekularstruktur zu ermitteln. Er hat mir gesagt, dass sie einem Oxid der seltenen Metalle Yttrium und Palladium ähneln, mit Wasserstoffkationen. Außer dass das Palladium durch dieses unbekannte superschwere Element ersetzt worden ist.«

»Meine physikalischen Kenntnisse sind leider ein wenig eingerostet«, sagte Nora.

Tappan strich sich durchs Haar und fuhr fort: »Die Atomzahl von Uran ist zweiundneunzig. Das bedeutet, Uran besitzt in seinem Kern zweiundneunzig Protonen. Wasserstoff hat ein Proton, Helium hat zwei Protonen und so weiter. Aber jedes Element jenseits
 von Uran kann nur im Labor erschaffen werden – nicht in der Natur. Je höher man die Skala der Atomzahlen jenseits von Uran hinaufgeht, desto schwerer werden die Elemente und desto instabiler und flüchtiger. Diese Elemente haben Namen wie Americium, Berkelium, Einsteinium, Moscovium, bis ganz nach oben zur Nummer 118
 , Oganesson. Dieses Element wurde erst 2002
 nachgewiesen, es besteht nur eine Fünfhundertstelsekunde, ehe es zu etwas anderem zerfällt.«

Im Sprechen begann Tappan, hin und her zu gehen, dabei machte er große Schritte mit seinen langen Beinen, drehte sich um, ging wieder mehrere Schritte und machte erneut kehrt.

»Aber das Verrückte daran ist: Physiker glauben, dass es ein wenig weiter oben im Periodensystem, ungefähr um das Element 120
 herum, eine ›Insel der Stabilität‹ gibt – ein Cluster von Elementen, die nicht sofort zerfallen. Sie bestehen über einen langen Zeitraum, möglicherweise Millionen von Jahren.«

Er blieb vor Nora stehen, und sie spürte, wie aufgeregt er war. »Sie haben gemeint, die eine Diagrammsäule sei fehlerhaft, aber das trifft nicht zu. Es handelt sich um ein superschweres Element, und zwar das Element 126
 , denn es besitzt 126
 Protonen in seinem Kern. Zudem verfügt es über 184
 Neutronen. Diese beiden Zahlen, 184
 Neutronen und 126
 Protonen, werden von Physikern ›magische Zahlen‹ genannt, weil sie die Elektronenhüllen exakt füllen. Und ebendies verleiht diesem Element 126
 seine erstaunliche Stabilität.«

Nora hörte zunehmend fasziniert zu.

»Das Fazit: Obwohl wir wissen, dass Element 126
 theoretisch existiert, können wir es nicht herstellen. Das wäre zu schwierig. Wir verfügen nicht über einen Beschleuniger mit genügend Energie, und wir besitzen auch nicht die richtigen Zutaten. Es würde die Fähigkeiten der menschlichen Wissenschaft in technologischer Hinsicht übersteigen.«

Er hielt inne. »Aber hier ist der Beweis. Es sieht so aus, als sei irgendjemand
 imstande gewesen, das Element herzustellen. Meine Frage an Sie, Nora, lautet: Wer?
 «

Nora zögerte. »Aliens«, sagte sie halb im Scherz.

Er schaute sie lange an, dann lächelte er, dabei erschienen seine Grübchen. »Das haben Sie gesagt, nicht ich.«

Nora versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. In Verbindung mit den Mikrotektiten, die sie entdeckt hatten, schien es wenig Raum für Zweifel zu geben: Sie hatten es hier mit der Absturzstelle eines technisch fortgeschrittenen, extraterrestrischen Raumfahrzeugs zu tun.

Sie spürte, dass sie ein wenig schwerer atmete, ihr Herz etwas schneller schlug. Wenig Raum für Zweifel – und dennoch klammerte sie sich mit so etwas wie Verzweiflung an ihre Bedenken. Ein Teil von ihr, das begriff sie jetzt, war einfach nicht dazu bereit, eine Schlussfolgerung – wie offensichtlich auch immer – zu akzeptieren, die ihre Wahrnehmung der Welt so bedeutend verändern würde.

Noras Sturm der Verwirrung war nicht allein auf diese Entdeckung zurückzuführen, sondern zum Teil auch auf Tappans physische Präsenz. Die Steigerung des Herzschlags, das Kribbeln am ganzen Körper, all das hatte sie schon lange nicht mehr empfunden.

Doch Tappan schien nichts davon zu bemerken – er war, so schien es, zu trunken von der Entdeckung, um an irgendetwas anderes zu denken.

Sie atmete tief durch und trat einen Schritt zurück.

»Und da ist noch etwas«, sagte Tappan. »Etwas noch Wichtigeres. Diese Yttrium-Palladium-Hydron-Verbindung, die ich vorhin erwähnte – es handelt sich hierbei beinahe um so etwas wie einen Raumtemperatursupraleiter.«

»Das ist nicht möglich.«

»Dann wissen Sie ja, worauf ich hinauswill! Etwas, das Strom bei Raumtemperatur ohne Widerstand leitet: Die Menschheit versucht seit fünfzig Jahren, ein solches Material herzustellen. Hätte man damit Erfolg, würde das alles revolutionieren, vom Computerwesen bis zur Energieübertragung. Aber in dieser
 Verbindung tritt das Element 126
 an die Stelle von Palladium, und es scheint sich bei ihr tatsächlich um einen Raumtemperatursupraleiter zu handeln, den heiligen Gral der Materialwissenschaft.«

Er trat einen Schritt vor und packte sie an den Schultern. »Nora, wir haben es geschafft. Dies ist der Beweis, den wir gesucht haben. Dies ist eine Legierung, die nur von einer Zivilisation entwickelt worden sein konnte, die weit fortgeschrittener ist als unsere. Einer außerirdischen Zivilisation mit uns weit überlegener Technologie.«

Während seine Hände sie sanft hielten, bemühte sie sich, konzentriert zu bleiben. Außerordentliche Schlussfolgerungen, versuchte sie sich einzureden, erfordern außerordentliche Beweise – wobei es immer bedenklich war, wenn Menschen unbedingt an etwas glauben wollten.

Eine Zeit lang hielt er sie an den Schultern umarmt. Es wurde still im Raum. Dann ließ er die Hände sinken. »Nora, Sie sagen ja gar nichts. Woran denken Sie?«

»Ich bin …«

Tappans enthusiastische Miene und seine funkelnden grauen Augen, so nahe an ihren, verwirrten sie immer mehr. »Ich bin beeindruckt«, sagte sie schließlich leise.

Er lachte. »Beeindruckt? Mehr nicht?«

»Geben Sie mir die Gelegenheit, das alles zu verarbeiten.«

»Natürlich, natürlich. Gott, ich muss wie ein Fanatiker klingen.« Er wischte das Vorausgegangene mit einer knappen Handbewegung beiseite. »Aber es ist Ihnen doch klar, was das Ganze bedeutet, oder?«

Sie verfiel in Schweigen.

»Sie sind von Natur aus Skeptikerin. Ich habe verstanden. Aber wie gesagt, wir haben bei fünf Proben fünf voneinander unabhängige Tests durchgeführt. Bei allen Tests kam dieselbe superschwere Elemente-Reihe heraus, die alles auf der m/z-Tabelle ganz weit überragte.«

»Aus welchen Bodenschichten kamen die Proben?«, fragte Nora schließlich.

»Vom Anfang der Furche, dort, wo das Objekt mit hoher Geschwindigkeit aufgetroffen ist. Was immer sich in den Sand gebohrt hat, hat diese Substanz abgestoßen.«

Schweigen. Tappan begann, die Diagramme zusammenzusuchen. »Ich werde die in meinem Safe einschließen. Ich möchte die Sache einstweilen unter Verschluss halten.«

»Einen Moment. Sie wollen die Gruppe nicht einweihen?«, fragte Nora.

Tappans Lächeln verschwand. »Noch nicht.«

»Warum?«

Jetzt kehrte sein Lächeln zurück. »Weil ich hoffe, zuerst Sie auf meine Seite zu ziehen! Sie sind die Skeptikerin, die ich bekehren will.« Plötzlich blickte er auf die Uhr. »Gütiger Himmel, meine Martini-Stunde ist schon längst vorbei. Möchten Sie sich mir anschließen? Die Entdeckung verlangt nach einer kleinen Feier.«

Nora fühlte, dass sie errötete. Denn die Einladung war zwar völlig harmlos, aber die Gedanken, die ihr unerwartet in den Sinn kamen, waren nicht ganz unschuldig. Sie hoffte, dass das nicht allzu offensichtlich war. »Nein danke, es ist ein langer Tag gewesen.«

»Natürlich, natürlich. Vorerst gebe ich mich mit einem ›Vielleicht‹ zufrieden. Aber schon bald werde ich ein Ja
 von Ihnen bekommen – ich verspreche es.«
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S
 kip, der Mitty gerade zum abendlichen Gassigang ausführte, sah Nora zum Quonset eins gehen. Als er sich umwandte und mit dem Hund zum Wohnwagen zurückgehen wollte, kam Bitan auf ihn zu. Die Abenddämmerung senkte sich über die weite Landschaft, im Westen erschien der erste Stern am Himmel – in Wahrheit, dachte Skip, kein Stern, sondern ein Planet: die Venus, die immer ziemlich nahe bei der Sonne steht.

»Hätten Sie vielleicht kurz für mich Zeit?« Bitans Stimme klang gedämpft, vertraulich.

»Na klar.«

»Kommen Sie, machen wir einen kleinen Spaziergang.«

Bitan führte Skip weg vom Camp, er ging ziemlich schnell auf seinen kurzen, kräftigen Beinen. Über den Tafelberg wehte eine wohlriechende Frühlingsbrise, die den Duft nach Staub und einer geheimnisvollen blühenden Wüstenblume mit sich führte. Mitty folgte ihnen erwartungsvoll.

Sie hatten wohl vierhundert Meter zurückgelegt, da blieb Bitan abrupt stehen und drehte sich zum Camp um. Mit einem Nicken zeigte er in dessen Richtung. »Was sehen Sie da?«

Skip fragte sich, ob das eine Fangfrage war. »Eigentlich nichts, nur ein paar Lichter.«

»Genau«, sagte Bitan. »Schon von hier aus ist die Grabungsstätte kaum noch zu erkennen – man sieht nur einige schimmernde Punkte am Horizont.«

Skip nickte.

»Menschen sind schon merkwürdige Wesen. Sogar die Intelligentesten unter ihnen – unter uns – lassen sich sehr leicht von Selbsttäuschungen beeinflussen. Da reden wir über das Fermi-Paradoxon, die Milliarden von Planeten, auf denen es vor Leben nur so wimmelt. Aber wissen Sie was? Dieses Gerede dient größtenteils dazu, uns in Sicherheit zu wiegen.«

»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen folgen kann.«

»Wir sind erst eine so kurze Strecke gegangen, und doch können wir die Grabungsstätte nicht mehr sehen. Wie viele Moleküle der Erde liegen zwischen ihr und uns, was meinen Sie? Selbst diese
 Landschaft, in einem Maßstab, den wir im Wesentlichen verstehen, ist atemberaubend groß. Können wir wahrhaft die Weite des Universums begreifen? Nein. Also sprechen Wissenschaftler von Parsecs und Astronomischen Einheiten und Lichtjahren, denn Etikettierungen und Maßeinheiten sind beruhigend. Wir erfinden Bezeichnungen, weil uns das, wenn wir sie verwenden, in dem Glauben lässt, dass wir verstehen, was sich wirklich dort draußen befindet.«

»Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Skip. »So sind die Menschen. Wir bezeichnen, kategorisieren, messen und sezieren, weil uns das die Illusion der Kontrolle erlaubt.«

Bitans Augen schimmerten im zunehmenden Zwielicht. »Ich habe gleich gemerkt, dass Sie mich verstehen würden, Skip. Wie ist eigentlich Ihre Meinung zu …«

Bitan zögerte, und Skip hatte das unabweisliche Gefühl, dass Bitan ihn gleich ins Vertrauen ziehen würde.

»… Entführungen durch Außerirdische?«

Das war allerdings nicht die vertrauliche Frage, mit der Skip gerechnet hatte. Er hielt kurz inne, dann wählte er seine Worte sehr sorgfältig. »Ich glaube, dass einige von ihnen vermutlich stattgefunden haben. Bei einigen der Entführten handelt es sich natürlich einfach um Irre, die nach Aufmerksamkeit suchen. Aber manche der Geschichten, die die Entführten erzählt haben, sind einfach zu fundiert, zu glaubwürdig.«

Es entstand eine längere Stille. Schließlich sagte Bitan: »Genau das glaube ich auch.«

Wieder Schweigen, diesmal noch länger.

»Skip, darf ich in absoluter Vertraulichkeit zu Ihnen sprechen? Über etwas, das niemals irgendjemandem gegenüber wiederholt werden darf?«

»Natürlich.« Skip konnte es kaum fassen, dass ein weltberühmter Wissenschaftler so mit ihm redete. Ihm wurde plötzlich ganz warm.

»Sie erinnern mich an meinen Sohn, Azriel, der im Gaza-Krieg von 2014
 ums Leben kam. Er war so neugierig, hatte so viele Theorien. Die Hälfte der Fragen, die man stellt, beantwortet man, noch bevor sie einem aus dem Mund kommen.« Er schwieg einen Augenblick. »Kennen Sie die Golanhöhen?«

»Ist das nicht das Hochplateau, das Israel von Syrien trennt?«

»Ganz recht. Es wurde während des Sechstagekriegs im Jahr 1967
 von Israel besetzt. Israel hat es als Schutz behalten, weil Syrien es von diesen Höhen aus mit Granaten beschossen hatte. Die Gegend liegt hoch und ist unwirtlich, im Winter schneit es dort. Und sie ist dünn besiedelt.«

In der hereinbrechenden Dunkelheit lauschte Skip Bitans leiser Stimme mit dem ansprechenden hebräischen Akzent.

»Wie Sie wahrscheinlich wissen, müssen die meisten Israelis ein Jahr beim Militär dienen. Ich bin da keine Ausnahme. Im Jahr 1998
 gehörte es teilweise zu meinem Dienst, auf den Golanhöhen Patrouille zu gehen. Ich war Teil einer kleinen Streife. Unser Zugführer teilte uns für eine Übung ein, und ich wurde von den anderen getrennt, an einem Ort namens Einot Si’on. Ein sehr entlegener Bergzug in den Ausläufern des Hermons.«

Er atmete tief durch. Skip hörte gespannt zu.

»Kurz vor Mitternacht wurde mir klar, dass ich mich völlig verirrt hatte, deshalb richtete ich mich darauf ein, die Nacht am Berg zu verbringen. Dort hatte ich einen Rundumblick – und hielt Ausschau nach den Lichtern meines Zugs. Ich schlief ein. Einige Stunden später wachte ich plötzlich auf und fand mich in einem hellen, warmen Lichtstrahl wieder. Ich sprang auf und glaubte, es handele sich um einen Suchhubschrauber, verlor aber den Stand und stürzte aufwärts
  – ja, ich weiß, das klingt seltsam. Kurz darauf befand ich mich in einem strahlend hellen, kreisrunden Raum, auf einem Podest aus einem schillernden Material stehend. Aus dem strahlenden Licht erschienen fünf außerirdische Wesen, ihre Gestalt war humanoid, schlank, ihre Bewegungen waren fließend. Sie umringten mich. Zugleich überkam mich ein unerhörtes Gefühl von Frieden, Zugehörigkeit und Einssein mit diesen Geschöpfen.«

Skip hatte das Gefühl, dass es sich hier nicht um einen abgeschmackten Scherz handelte. Bitan sagte die Wahrheit über das, was damals geschehen war, jedenfalls erschien es Bitan so in der Erinnerung.

»Was danach passierte, daran erinnere ich mich nur undeutlich. Ich wurde untersucht, und die Wesen sprachen mit mir. Was sie sagten, hatte eine tief reichende, lebensverändernde Wirkung auf mich.«

Wieder hielt er inne. Es war Nacht geworden, über ihnen war ein endloses Himmelszelt erschienen, voller Sterne, die wirkten, als wären sie funkelnder Staub.

»Sie sagten mir Folgendes: dass diese Wesen einer galaxieweiten, technologisch enorm entwickelten Zivilisation angehörten, in der Frieden, Wohlstand, Mitgefühl und Glück herrschten. Die Probleme, denen wir uns hier gegenübersehen, hätten sie alle gelöst. Und eines Tages würden sie uns einladen, sich ihnen anzuschließen – sofern
 wir uns von Krieg, Rassismus, Ungleichheit und den anderen gesellschaftlichen Übeln unserer Zeit befreien können. Ich habe sie gefragt: Warum ich? Und sie antworteten: Das wirst du am Ende verstehen. Und dann war mir, als würde ich erneut stürzen, und ich fand mich auf dem Bergzug Einot Si’on wieder. Im Osten zog gerade die Morgendämmerung auf. Einige Stunden später sah ich meinen Zug, die Kameraden kamen den Berg herauf auf der Suche nach mir. Da habe ich etwas Törichtes getan. Sobald sich mir die Gelegenheit bot, habe ich den Zugführer – er war Leutnant der Israelischen Verteidigungsstreitkräfte – beiseitegenommen und ihm erzählt, was geschehen war. Er war entsetzt. Er nahm sofort an, dass ich geisteskrank sei, und sagte, er sei verpflichtet, mich zu melden, zu meiner eigenen Sicherheit und zur Sicherheit meiner Kameraden. Nur mit größter Mühe gelang es mir, zurückzurudern, alles zurückzunehmen, zu behaupten, es habe sich um einen Traum gehandelt, und ihn davon abzubringen, den Vorfall zu melden. Hätte er es gemeldet, wäre ich unehrenhaft entlassen worden. In meiner Akte hätte gestanden, dass ich aufgrund psychischer Beeinträchtigungen dienstunfähig sei, und damit wäre mein Leben ruiniert gewesen. Es war mir eine Lehre. Aus diesen Gründen habe ich nie wieder mit jemandem darüber gesprochen – nur mit meinem Sohn.«

Bitans Stimme war zu einem Flüstern geworden. Skip musste sich zu ihm vorbeugen, um ihn verstehen zu können.

»Die Begegnung hat mich jedoch ermutigt, einen ganz bestimmten Weg im Leben einzuschlagen, denjenigen, den man aus meinen Büchern und Forschungen kennt. Aber die Begegnung mit den außerirdischen Wesen habe ich für mich behalten, denn würde sie je bekannt werden, wäre alles vorbei für mich. Selbst hier und jetzt, vielleicht sogar unter diesen unvoreingenommenen Wissenschaftlern, würde ich für einen Spinner gehalten werden.«

»Ja, natürlich. Ich verstehe.«

»Sie dürfen niemandem davon erzählen, nicht mal Ihrer Schwester. Es muss unter uns bleiben.« Dann lächelte er und warf einen kurzen Blick auf den Hund. »Und Mitty.«

»Ich verspreche es.«

»Für mich ist dieses Projekt mehr als ein wissenschaftlicher Auftrag. Es ist von spiritueller Bedeutung. Diese Entdeckung wird uns dem Tag näherbringen, da die Menschheit ihre schlimmen Abwege verlassen und sich schließlich der galaktischen Zivilisation
 anschließen kann.«

Ein ehrfürchtiger Schauer durchlief Skip. Es war eine unglaubliche Enthüllung, und Bitan, der berühmte Wissenschaftler, hatte beschlossen, ihn – und nur ihn – einzuweihen.

»Vielen Dank«, sagte Skip in das lange Schweigen hinein. »Vielen Dank für Ihr fachliches und persönliches Vertrauen in mich.«

»Ich verfolge ein Ziel damit, dass ich Ihnen dies alles anvertraut habe.«

»Und das wäre?«, fragte Skip erwartungsvoll.

Bitan lachte, packte Skip an den Schultern und drückte sie freundschaftlich. »Alles zu seiner Zeit. Und nun kommen Sie, wir wollen herausfinden, was unser Freund Antonetti heute Abend auf die Karte gesetzt hat.«
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H
 ale Morwood schälte sich aus dem Fahrersitz seines schwarzen Cadillac XT
 6
 , wartete einen Augenblick, um in der Nachtluft durchzuatmen, nahm die Kiste mit dem kleinen Gerät zur Sprengkraft-Einstellung aus dem SUV
 , dann schloss er die Tür mit der Fernbedienung. Er ging vom Mitarbeiterparkplatz auf den Eingang des FBI
 -Gebäudes zu. Es war einige Minuten vor Mitternacht, eine dunkle, mondlose Nacht, in der die Gebäude im nahe gelegenen Gewerbegebiet wie niedrige Lichtrechtecke wirkten.

Er war kein großer Fan von Cadillacs, auch generell nicht von in den USA
 hergestellten Autos, aber er hatte sich für den Caddy aus denselben Gründen entschieden, aus denen er einen krass beklebten Pick-up als Dienstfahrzeug gewählt hatte. Der Cadillac sah nicht nach Polizei aus; er bot guten Schutz im Falle einer Kollision, und er erforderte – vielleicht am wichtigsten – wenig Mühe beim Ein- und Aussteigen.

Morwood näherte sich der Vorderseite des dreigeschossigen Haupthauses und betrat es durch den Haupteingang. Er checkte ein, wechselte ein paar Worte mit dem Wachmann, dann ging er gemessenen Schrittes zu den Aufzügen. Die Tür ging auf, er trat ein, drückte – statt zu seinem Büro im zweiten Stock hinaufzufahren – die mit R
 markierte Taste und wartete, bis sich der Aufzug, wie üblich mit kurzer Verzögerung, in Bewegung setzte.

Immerhin konnte er auf der kurzen Fahrt ins Kellergeschoss wieder normal – wenn man das normal nennen konnte – atmen. Es war still hier unten, was angesichts der Uhrzeit nicht überraschend war. Er bog nach links, den Gang hinunter – schwach beleuchtet, da sich die Hälfte der Deckenlichter nach zehn Uhr automatisch ausschaltete – und ging Richtung Labor. Zwanzig Schritte – die ihm seit Langem ins Gedächtnis gebrannte Entfernung kam ihm in den Sinn, ob er es nun wollte oder nicht.

Der einzige Vorteil einer erzwungenen sitzenden Lebensweise bestand darin, dass er dadurch alle Zeit der Welt hatte, seiner privaten Leidenschaft zu frönen: der Geschichte. Insbesondere der amerikanischen Militärhistorie. In den vergangenen Jahren hatte er die einschlägigen Bücher geradezu verschlungen und sich überaus gründlich mit den Themen beschäftigt. Morwood konnte exakt angeben – bis hinunter zu Regiment oder Schwadron, manchmal sogar zur Kompanie –, was die Schlachten an so unterschiedlichen Orten wie Bunker Hill, Gettysburg oder Midway entschieden hatte, auch wenn er, von Natur aus reserviert, seine Belesenheit nur selten nach außen trug. Besonders faszinierten ihn die technischen Aspekte des Krieges und auf welche Weise Entwicklungen wie der gezogene Lauf eines Gewehrs oder das Norden-Bombenzielgerät eine ebenso große Rolle beim Sieg spielten wie Mut oder Strategie.

Er kam an der Tür zum Labor an und blieb, allein und unbeobachtet, stehen, um ein paarmal durchzuatmen. Sein Hobby hatte ihm hin und wieder bei der investigativen Arbeit geholfen. Mehr als einmal, wenn er auf dem Bett lag, nicht einschlafen konnte und seine Gedanken zu irgendeinem Detail der Schlacht bei den Thermopylen oder des Ersten Weltkriegs abschweiften, hatte er – inmitten des Chaos und des Todes – eine Erkenntnis in einem schwierigen Fall gewonnen, mit dem er betraut war. Dann notierte er sich die Gedanken auf einem Notizblock und sah sie sich, bevor er tags darauf zur Arbeit fuhr, noch einmal an. Normalerweise machten sie sich nicht bezahlt, hin und wieder setzten sie aber eine Gedankenfolge in Gang, ähnlich einer Reihe umfallender mentaler Dominosteine.

Ein solcher Gedanke war ihm auch an diesem Abend gekommen, und wie üblich hatte er die Details rasch niedergeschrieben. Aber er war nicht zu Bett gegangen. Er fand, dass diese besondere Erkenntnis nicht bis zum Morgen warten konnte.

Er tippte eine Zahlenkombination auf der Tastatur – das Schloss der Labortür sprang auf. Im Labor war es natürlich dunkel, statt Licht brannten nur die roten Exit-Schilder. Er betrat den Raum, tastete nach den Lichtschaltern und knipste sie an. Vor ihm lag das übliche Chaos aus ungeöffneten Versandkartons. Lathrop ließ zu, dass sie sich an den Wänden stapelten und so den Blick auf den Hauptraum des Labors verstellten, der hinter einer Ecke links abging. Außerdem stank es in dem Raum. Alle forensischen Labore rochen in unterschiedlichem Maße nach Chemikalien und Flüssigkeiten und verwesenden Dingen, aber hier war es schlimmer als in den anderen Laboren, die Morwood kannte: Es roch nach Essen, irgendwie nach Leberwurst, was in diesem Kontext eklig war. Er verstand, wieso Corrie nicht gern mit Lathrop zusammenarbeitete. Er war nicht nur ein alter Umstandskrämer, sondern sein Labor befand sich auch in einem ekelhaften Zustand. Morwood nahm sich vor, am Morgen eine freundliche Mail diesbezüglich zu schreiben.

Er ging weiter, vorbei an den gestapelten Kartons, auf die Ecke in dem Gang zu. Vor ihm, etwas im Schatten gelegen, befanden sich die Schalter, mit denen man in dem Labor das Licht einschaltete. Er lächelte beim Gedanken an Corrie. Sie besaß eine besondere Art von Mumm, nicht bemüht oder gezwungen, sondern einen natürlichen Instinkt, den Kopf zu senken und anzugreifen –

Plötzlich nahm er aus dem Augenwinkel ein Huschen wahr, grau auf schwarz. Die Bewegung war derart schnell, dass – gesicherter Ort hin oder her – Morwoods sämtliche Instinkte Gefahr schrien. Er drehte sich um, doch blitzschnell fuhr eine Hand unter seinen Arm und packte seinen Hinterkopf in einem eisenharten Halbnelson. Morwood öffnete den Mund, wollte schreien, ließ die Kiste fallen und hob zugleich den Ellbogen, um zum Gegenschlag auszuholen, aber seine Aktion wurde vorausgesehen, und er merkte, wie er mit Wucht nach vorn gegen ein metallenes Ablageregal gestoßen wurde. Würgend und nach Luft ringend verspürte er einen brennenden Schmerz: Ihm wurde eine Injektionsspritze in den Nacken gedrückt. Abrupt löste sich der eiserne Griff, und Morwood war wieder frei. Er kam wieder zu Atem, drehte sich um und wollte sich auf den Eindringling stürzen. Doch gleichzeitig fühlte er, wie sich ein eigenartiges Schwächegefühl erst im Rücken und dann in den Gliedmaßen ausbreitete. Seine Muskeln erschlafften, dann reagierten sie – furchtbar schnell – gar nicht mehr. Seine Beine gaben nach, und er sackte zu Boden, sodass er nicht mal verhindern konnte, dass er mit dem Kopf auf den Betonboden schlug.

Er war gelähmt, konnte sich nicht bewegen, weder den Mund öffnen noch zwinkern. Und während er dort lag, benommen nach dem Schlag auf den Kopf und dem plötzlichen Angriff, bemerkte er, dass die übrigen Lichter angingen. Kurz darauf kam eine Gestalt in Sicht und blickte auf ihn hinunter: ein Mann in den Dreißigern oder Vierzigern mit kastanienbraunem Haar. Er trug einen dunklen, konservativen Anzug von der Art, wie man ihn beim FBI
 bevorzugte. Morwood erkannte einen Ausdruck von Neugier wie auch Sorge in dem Gesicht. Der Mann ging in die Hocke und legte kurz zwei Finger an Morwoods Hals. Dann hob er eine latexbehandschuhte Hand und schloss sehr sanft Morwoods Augen.

Während er so dalag – bewegungsunfähig, jedoch seiner Umgebung voll bewusst –, hörte Morwood, wie die Schritte in der Tiefe des Labors verhallten. Doch der Mann und dessen plötzliche Attacke waren für ihn bereits weniger entscheidend als noch vor einer Minute: Die Lähmung hatte sich inzwischen in Morwoods Pleurahöhle ausgebreitet, und seine Atmung – bestenfalls eine Last – wurde zu einem flachen Japsen.

 

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Agent Morwood keine Bedrohung mehr darstellte, blickte sich Lime in dem Labor um. Der Wirkstoff, den er Morwood injiziert hatte – ähnlich wie Vecuroniumbromid in seiner lähmenden Wirkung, aber bei einer Autopsie nicht erkennbar –, würde in fünfzehn bis zwanzig Minuten wirken, vielleicht weniger angesichts der bereits jetzt schwerfälligen Atmung. Seine Vorbereitungen waren fast beendet, ihm müsste noch genügend Zeit bleiben. Wenn er sich beeilte.

Er ging zu einem schwarzen Beutel aus ballistischem Nylon, der mit geschlossenem Reißverschluss auf einem der metallenen Untersuchungstische lag, kramte darin und holte einige kleine Werkzeuge und einen geschlossenen Plastikbeutel hervor, der etwas enthielt, das wie braune, übergroße Reiskörner aussah – Rattenkot, um genau zu sein. Dann ging er hinüber zu einer der gegenüberliegenden Ecken des Labors, stieg auf einen Tritthocker, damit er ein Gitter in der Nähe der Decke erreichen und aufschrauben konnte, und begann – indem er eine Stiftlampe in die Höhlung dahinter legte –, rasch und rationell zu arbeiten. Nach acht Minuten war er fertig, Gitter und Tritthocker befanden sich wieder an Ort und Stelle, Letzterer von Fußabdrücken sauber gewischt.

Lime sah auf die Uhr. Er lag in der Zeit, die Vorbereitungen waren so gut wie abgeschlossen. Nur noch eine Sache.

Mit einem kleinen Schraubenzieher in der Hand ging er zu einem etwas ramponierten, runden Gerät, das in einer staubigen Ecke stand – der Autoklav des Labors. Wieder rasch und rationell arbeitend, ging er in die Hocke und schraubte eine Metallplatte an der Seite des Geräts auf. Er stellte die Platte zur Seite, leuchtete mit einer Stablampe in das Gerät hinein und arbeitete etwa zwanzig Sekunden, dann setzte er die Platte wieder ein und schraubte sie an.

Schließlich überprüfte er alles noch einmal, ging in Gedanken die Checkliste durch, wie er es sich während der Ausbildung antrainiert hatte. Er ging hinüber zur Tür, durch die Morwood hereingekommen war, vergewisserte sich, dass sie verschlossen und das automatische Schloss wieder eingerastet war. Dann kehrte er zu Morwood zurück, der regungslos auf dem Boden lag. Er ging nochmals in die Hocke und stellte sicher, dass der Agent vollständig bewusstlos war. Sein Körper kämpfte zwar noch darum, weiterhin zu atmen, befand sich aber schon weit auf dem Weg zum Tod. Das war eine Gnade: Denn obwohl die Injektion der Droge Limes bevorzugte Methode für solche Angelegenheiten darstellte, war das Ersticken durch Atemlähmung eine unangenehme Art zu sterben. Trotzdem, man musste Rauch in der Lunge des Mannes finden.

Es war schade, wirklich. Nach allem, was er über Morwood wusste, beruhend auf dessen offiziellem Dossier, hätte aus ihm ein guter Kandidat werden können. Sein Charakter, seine Überzeugungen und seine Grundeinstellung stimmten sicherlich mit dem Credo von Atropos überein. Es war sein schlechter Gesundheitszustand, der ihn für eine Anwerbung ungeeignet gemacht hatte.

Schnell durchsuchte Lime Morwoods Taschen. Er blätterte in dessen Geldbörse, überprüfte die Schlüssel, steckte dann beides in die Taschen. Im Portemonnaie befand sich ein gefaltetes Blatt Notizpapier, dessen Inhalt er sich kurz anschaute und das er ebenfalls wieder hineinsteckte. Regel
 
7

 : Wann immer möglich, nichts wegnehmen, nichts zurücklassen.


Ein gedämpftes Knallen vom Autoklav her signalisierte, dass seine Operation nun in vollem Gange war. Kurz darauf wurde das durch beißenden Rauchgeruch bestätigt. Lime erhob sich und kehrte zum Untersuchungstisch zurück, auf dem sein Beutel lag. Er ließ seine Werkzeuge hineinfallen, sah sich noch einmal rasch, aber gründlich alles im Labor an. Und dann zog er mit einer aus Vertrautheit geborenen Schnelligkeit Jackett und Hose aus und wendete sie, wodurch ein Futter aus schwarzem Filz zum Vorschein kam. Er zog Jackett und Hose wieder an, nahm eine Balaclava aus dem Beutel und streifte sie sich über den Kopf. Mittlerweile war der Raum voller Qualm, doch es ertönte kein Alarm, keiner der Wassersprinkler an der Decke öffnete sich.

Zufrieden zog Lime den Beutel zu, schlang ihn sich über und ging zurück zu der Ladezone mit Rollladen und kleiner Service-Tür daneben. Die Tür stand leicht offen, genauso, wie er sie zurückgelassen hatte. Einen letzten Augenblick blieb er am Türpfosten stehen, dann stahl er sich hinaus in die Nacht und schloss die Tür zum Labor hinter sich. Schließlich drehte er sich um und entschwand, während er sich von den Lichtern des Gewerbegebiets entfernte, rasch in die Dunkelheit.
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D
 as Smartphone klingelte so laut und abrupt, dass Corrie aus dem Schlaf gerissen wurde. Sogar im Bett war sie noch nervös. Schon den ganzen Abend war sie unruhig gewesen, hatte sich unwohl gefühlt – ohne zu wissen, warum – und sich ewig lang im Bett gewälzt, ehe sie in einen unruhigen Schlaf fiel.

Auf einen Ellbogen gestützt, nahm sie das Telefon vom Nachttisch. Es war halb drei. Mist, das bedeutete, sie hatte weniger als eine halbe Stunde geschlafen. Der Anrufer war unbekannt, wahrscheinlich irgendein automatischer Werbeanruf. Unglaublich. Als sie den Anruf annahm, versprach sie sich, den Dreckskerl, dem die verantwortliche Firma gehörte, aufzuspüren und ungespitzt in den Boden zu rammen.

»Ja?«, sagte sie und hörte das schläfrige Krächzen ihrer eigenen Stimme.

»Agentin Swanson?«, ertönte eine Männerstimme, dringlich, schroff.

Etwas an dem Respekt einflößenden Ton bewirkte, dass sie plötzlich ganz kurz an eine zehn Jahre zurückliegende Nacht dachte, als ein Sheriff in Kansas an die Tür des Wohnwagens hämmerte, in dem sie gemeinsam mit ihrer Mutter lebte.

»Agentin Swanson?«, ließ sich die Stimme erneut vernehmen. Sie schob die alte Erinnerung beiseite, setzte sich auf und räusperte sich. »Sir?«

»Special Agent in Charge Garcia hier.«

Garcia, der Oberboss der Außenstelle Albuquerque. Sicher, Corrie sah ihn nicht sehr oft, aber die Stimme erkannte sie dennoch. Garcia klang anders als sonst. »Ja, Sir.«

»Es, ähm, tut mir leid, Sie zu dieser Stunde zu stören.«

»Das macht nichts, Sir.«

»Ich muss Ihnen einige Fragen stellen. Können Sie mir bitte sagen, wann Sie Agent Morwood zuletzt gesehen haben?«

Corries Halbschlaf sorgte dafür, dass es ihr schwerer fiel, die Frage zu beantworten, als angebracht war. »Heute Nachmittag, Sir. Soll heißen, gestern Nachmittag. Er ist im Forensik-Labor vorbeigekommen.«

Sie hörte Papierrascheln. »Sie haben da an irgendwelchen Gesichtsrekonstruktionen gearbeitet.« Garcia mochte nicht wie sonst klingen, aber er war erstaunlich wach und aufmerksam in Anbetracht der Uhrzeit.

»Ich bereitete mich darauf vor, ja.«

»Erinnern Sie sich zufällig, wie spät es war?«

Corrie überlegte kurz. Auch sie war jetzt hellwach – und zunehmend beunruhigt wegen der Richtung, die das Gespräch nahm. »Das muss so gegen fünf Uhr gewesen sein, Sir.«

»Und hat er irgendeinen Hinweis darauf gegeben, was er für den Rest des Tages geplant hatte?«

»Er hat gesagt … ähm, er wolle sich mit einem alten Bekannten treffen, ihn wegen des Geräts befragen, das wir in der Ausgrabungsstätte in der Nähe von Roswell gefunden haben.«

Erneutes Rascheln von Papier. »Das müsste der Wissenschaftler sein, den er erwähnte – wie hieß er noch gleich?«

»Eastchester.«

»Gut. Haben Sie eine Idee, warum Agent Morwood vor ein paar Stunden das Forensik-Labor aufgesucht hat?«

»Vor ein paar Stunden?« Corrie stutzte. Im Hintergrund war leises Gemurmel zu hören. Von wo rief Garcia an? »Er könnte das Gerät zurückgebracht haben, das er aus der Asservatenkammer herausgenommen hat, um es Eastchester zu zeigen.«

»Ja, natürlich.«

»Sir, würden Sie mir bitte sagen, worum es bei diesen Fragen geht?«

Es dauerte eine Weile, bevor Garcia weitersprach. »Es hat heute Abend einen Brand im Labor gegeben. Einen schweren Brand.«

»Was –?« In Corries Kopf drehte sich alles. Im Labor?


»Es tut mir sehr leid, Sie darüber informieren zu müssen, dass Agent Morwood bei dem Brand ums Leben gekommen ist.«


»Was?«,
 platzte es erneut aus Corrie heraus, die es überhaupt nicht kümmerte, dass sie laut wurde.

»Die Ermittlungen haben erst begonnen. Morgen weiß ich mehr.«

Corrie, der es die Sprache verschlug, gab keine Antwort. Das Gemurmel am anderen Ende wurde lauter.

»Ich muss jetzt auflegen. Es tut mir sehr leid, Corrie. Ich weiß, wie sehr Sie ihn respektiert haben. Es ist ein Schock für Sie – für uns alle. Wir sprechen uns morgen Vormittag noch einmal.«


»Warten Sie!«,
 rief Corrie unvermittelt, aber Garcia hatte den Anruf bereits beendet, und ihr wurde bewusst, dass sie in eine tote Leitung schrie.
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S
 kip ärgerte sich ein bisschen darüber, am Samstag arbeiten zu müssen. Er war es leid, Bitans Bücher zu katalogisieren oder Sand zu schaufeln und durchzusehen, aber nichts zu finden, und freute sich darauf, auszuschlafen und im Wohnwagen zu chillen. Aber Nora und das Team hatten weiterarbeiten wollen, denn sie standen kurz vorm Ende der Grabungsarbeiten, wie Nora vermutete. Und so versammelte sich um elf Uhr an diesem Morgen die Gruppe zur Besprechung an einem Tisch, der in einem Zelt neben der Ausgrabungsstätte aufgestellt worden war.

Die Besprechung würde, das ahnte Skip, als er sich in der Gruppe umsah, anders als sonst verlaufen. Emilio Vigil nahm neben Nora Platz, sein normalerweise schwarzer Bart war staubbedeckt. Der andere Postgraduierte, Scott Riordan, saß auf der anderen Seite, noch staubiger.

Noam hatte sich ihnen unerwartet zugesellt, Greg Banks und die beiden anderen Ingenieure ebenso. Tappan saß am anderen Ende des Tisches. Als wäre eine routinemäßige Besprechung zu einem wichtigen Event geworden.

Skip trank einen Schluck Kaffee und wartete.

»Also«, eröffnete Nora die Sitzung, »Emilio, könnten Sie bitte allen von unseren Fortschritten am heutigen Vormittag berichten?«

»Sehr gerne.« Er blickte sich um. »Wie Sie alle wissen, haben wir den Umriss der Rille, den das Objekt im Boden hinterlassen hat, ergraben. Dr. Bitan hat ziemlich viel Zeit dafür aufgewendet, die Maße der Furche zu nehmen.«

Bitan hatte sie mehrfach darum gebeten, mit der Arbeit innezuhalten, damit er in ihre Grabungsgruben hinabsteigen und präzise Messungen mit einem Laser-Theodolit vornehmen konnte. Skip wusste nicht genau, was Bitan da tat, und Bitan blieb auch vage, als Nora ihn danach fragte.

»Vielleicht möchte Dr. Bitan uns in Umfang und Zweck seiner Arbeit einweihen?«, fragte Nora ziemlich schroff. Skip merkte, dass sie sauer war – und war genauso überzeugt davon, dass Noam seine Gründe hatte, nicht preiszugeben, was genau er vorhatte.

»Noch nicht, noch nicht! Bald. Ich arbeite an einer kleinen Theorie, das ist alles.«


Kleine Theorie,
 dachte Skip. Wobei er darauf achtete, jeden Blickkontakt mit Bitan zu vermeiden.

»Na gut«, sagte Nora. »Fahren Sie fort, Emilio.«

»Danke. Wir haben heute Morgen eine größere Überraschung erlebt. Wir gelangten ans Ende – soweit wir das sagen können – der Furche … und haben nichts gefunden. Was immer die Furche erzeugt hat, scheint verschwunden zu sein.«

»Verschwunden?«, fragte Tappan, plötzlich interessiert. »Das Objekt ist in einem flachen Winkel gelandet. Die Furche wurde 1947
 natürlich wieder zugeschüttet, aber wir können dennoch ihrem Umriss folgen. Ich … wir haben damit gerechnet, eine ›Endstation‹ zu finden, dort, wo das Objekt zum Stehen kam. Doch stattdessen hat sich die Furche offenbar nur ausgebreitet und ist anschließend verschwunden, wobei sie nichts als eine Masse aus Sand und geschmolzenem Glas hinterließ. Skip hat große Mengen Quarzsand gesammelt, den Dr. Banks analysieren wird.«

Banks nickte.

»Unser Plan von jetzt an«, fuhr Nora fort, »besteht darin, jenseits der Stelle zu graben, an der die Furche verschwindet, um festzustellen, was wir sonst noch finden können. Außerdem haben wir vor, mehrere quer laufende Testgräben anzulegen, um herauszufinden, ob sich vielleicht Teile des Objekts links und rechts von der Furche befinden. Irgendwelche Fragen oder Gedanken?«

Sie sammelte mehrere Fragen, und eine Diskussion schloss sich an, doch man kam zu keinen Ergebnissen. Tappan brachte die Debatte zum Abschluss, indem er Nora dankte und sagte: »Wir haben es hier offenbar mit einem echten Rätsel zu tun.« Er versuchte, heiter zu klingen, aber Skip merkte, dass ihn diese Neuigkeit enttäuschte.

Als die Teilnehmer der Besprechung auseinandergingen, machte Noam Skip ein Zeichen, sich ihm anzuschließen. Sie gingen zu Quonset zwei zurück, wo Noam Skip in sein Büro führte und die Tür leise hinter ihnen abschloss.

»Bitte nehmen Sie Platz.«

Skip setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch, voller Vorfreude, sicher, dass Noam Bitan das Gespräch fortsetzen werde, das sie am Vorabend geführt hatten.

»Ihnen ist aufgefallen, dass ich heute Morgen in den Grabungsgräben rumgewühlt habe«, sagte Noam mit funkelnden Augen.

»Ja. Hatten Sie eine Idee, die Sie überprüfen wollten?«

»Genau. Und meine Idee hat Früchte getragen. Gestern Abend erwähnte ich, dass es einen Grund gibt, warum ich Ihnen meine Geschichte anvertraue. Er lautet: Ich benötige Ihre Hilfe.«

»Ich bin bereit, auf jede Weise zu helfen.«

»Das ist mir bewusst. Ihre Schwester und alle anderen sind verwirrt wegen der Form der Furche, die das Objekt gepflügt hat, und deren rätselhaftes Verschwinden. Aber für mich ist das nicht rätselhaft. Nachdem ich jetzt sorgfältige Messungen vorgenommen habe, glaube ich, genau zu wissen, was passiert ist.« Lächelnd lehnte er sich zurück in seinem Stuhl, legte die Finger zusammen, wartete, dass sich eine Stille aufbaute.

»Und was ist passiert?«, fragte Skip schließlich.

»Lassen Sie mich zunächst sagen: Ich weiß nun, dass wir am falschen Ort graben.«

»Aber … die Furche im Sand, das Glas, die Radarbilder – wollen Sie behaupten, dass hier gar nichts geschehen ist?«

»Etwas ist tatsächlich geschehen. Das Objekt ist auf dem Boden aufgeschlagen. Aber meine Berechnungen zeigen, dass es in einem solch flachen Winkel auftraf, dass es im Grunde gehüpft ist, so wie ein flacher Kieselstein auf Wasser, und schließlich wieder in die Luft stieg und woanders gelandet ist.«

Skip schaute entgeistert drein. »Heiliger Bimbam.«

Bitan lachte leise. »Das erklärt natürlich, warum die Furche in einem Chaos aus Sand und Glas endet. Das Objekt ist einfach vom Boden abgeprallt und weitergeflogen.«

»Und darum befindet sich die wahre Absturzstelle anderswo«, sagte Skip.

»Genau. Irgendwo in der Richtung, in die die Furche zeigt. Und hier kommen Sie ins Spiel. Sie sollen mein Privatdetektiv sein. Gemeinsam werden wir die Stelle finden, wo das UAP
 tatsächlich
 zum Stehen gekommen ist.«

Er schloss eine Schublade auf, zog einen großen Bogen Papier hervor, legte diesen auf den Schreibtisch und drehte ihn so, dass Skip alles gut erkennen konnte. Der Bogen war voll mit Bleistift geschriebener mathematischer Gleichungen, in der Mitte befand sich eine grobe, von Hand angefertigte Karte, versehen mit kleinen Pfeilen und Vektoren. Am oberen Rand ein Oval, mit dickem roten Bleistift eingezeichnet.

»Unser Camp ist hier.« Bitan tippte auf den Papierbogen. »Und da ist die Furche, sie zeigt in nordwestliche Richtung bei 312
 Grad. Folgt man dieser Richtung, führt sie über das wasserlose Seebett und in diese Hügel und aufragenden Felsformationen. Ich habe das Oval dort eingezeichnet, wo nach meinen vorläufigen Berechnungen das Objekt vermutlich wieder zur Erde zurückgekehrt ist. Natürlich hängt viel von seiner Geschwindigkeit und seiner Masse ab, hinzu kommt seine Gestalt und der Luftwiderstand, den es erzeugt. Und als es erneut auf dem Boden auftraf, könnte es womöglich gerollt oder gesprungen sein. Wir wissen es nicht – noch nicht.«

Skip betrachtete die Karte. »Dieses Oval deckt ein wie großes Gebiet ab?«

»Etwa vierhundert Hektar.«

»Das ist viel.«

»Ich weiß. Morgen ist Sonntag, unser freier Tag. Ich stelle mir vor, einige Leute werden in die Stadt fahren, um Einkäufe zu erledigen oder was auch immer. Sie und ich werden einen Picknickkorb packen und allen sagen, wir zögen los, um den alten Wachturm aus spanischer Zeit zu finden.«

Skip zögerte. Die Sache hatte nicht unmittelbar mit Bitans Entführungsgeschichte zu tun. »Gibt es einen Grund, warum Sie niemandem davon erzählen wollen?«

»Ja. Ich muss
 derjenige sein, der die Entdeckung macht. Das ist mein Schicksal. Ich wurde durch die Enthüllung auf dem Hermon dazu auserwählt, diese Entdeckung zu machen. Und wenn ich sie tatsächlich mache, werde ich es dem Team natürlich mitteilen – aber erst dann. Machen Sie mit?«

»Ja«, sagte Skip. »Natürlich.«

»Gut! Wir treffen uns morgen früh hier, um halb sechs. Bringen Sie Ihren Rucksack, Wasser und ein Lunchpaket mit.«

»Mach ich!« Vor lauter Begeisterung vergaß Skip, sich an der unchristlichen Stunde zu stören.

Bitan beugte sich vor. »Folgendes: Wenn das Ufo irgendwo anders runtergekommen ist, kann es durchaus sein, dass die Regierung es nie gefunden hat. Was bedeutet, dass es sich immer noch dort befindet.«
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C
 orrie betrat die Eingangshalle der FBI
 -Außenstelle in Albuquerque am Samstag um zehn vor zwölf. Sie passierte die Security-Station, ging zu den Aufzügen und fuhr in den dritten Stock, wobei sie dies alles völlig mechanisch tat, fast ohne klaren Gedanken, wie ein Zombie. Seit dem ersten Anruf vor neun Stunden hatte sie nicht geschlafen, doch es war eher der Schock als die Müdigkeit, der alles so irreal erscheinen ließ.

Nachdem sie das Gespräch mit Garcia beendet hatte, hatte sie einige Minuten still geweint. Dann hatte sie einfach nur auf dem Bett gelegen, an die Decke gestarrt und versucht, sich einzureden, dass das alles nicht wahr war. Es konnte einfach nicht wahr sein. Sie würde bei der Arbeit erscheinen und Morwood an seinem Schreibtisch erblicken, wie er sie durch die Glaswand anschaute, die eine Augenbraue skeptisch gehoben. Aber das würde natürlich nicht passieren. Und ganz egal, wie alles weiterging, sie musste sich zusammenreißen.

An Wochenenden hatte sie nie viel Zeit im obersten Stockwerk des FBI
 -Gebäudes verbracht, doch kaum war sie aus dem Aufzug getreten, spürte sie eine sonderbare, kirchenähnliche Atmosphäre in dem Großraumbüro. Während sie den Raum durchquerte, dann an der Reihe der Büros vor der gegenüberliegenden Wand entlangging, verstärkte die Stille ihr Gefühl der Irrealität nur noch.

Etwas entfernt, kaum wahrnehmbar, hörte sie eine Frau schluchzen. Merkwürdig, dass sie vergessen hatte, dass Morwood noch andere Agentinnen und Agenten ausgebildet hatte.

Als sie sich dem Eckbüro näherte, sah sie weitere Personen. Der Tod eines FBI
 -Agenten, selbst wenn es sich um einen Unfall handelte, war nicht nur eine Tragödie, sondern auch ein wichtiger Fall, in dem ermittelt werden musste. Dass sich der Vorfall in Räumlichkeiten des FBI
 ereignet hatte, machte ihn doppelt schwerwiegend. Zweifellos war dies auch der Grund, warum Garcia sie heute einbestellt hatte. Corrie machte sich keine Illusionen: Man hatte sie für eine Trauerarbeit-Sitzung ins Büro geholt.

Vor Garcias Büros saß keine Verwaltungshilfe, und weil Corrie einige Minuten zu früh dran war, setzte sie sich auf einen der Stühle neben der Tür des Special Agent in Charge. Sie schloss die Augen und holte langsam und tief Luft. Das Gefühl der Fassungslosigkeit diente in gewisser Weise als Schutzpanzer. Wenn sie diese Besprechung durchstand und diese schützende Hülle noch heil war, konnte sie vielleicht auch den Rest des Wochenendes durchstehen.

Die Tür öffnete sich, und drei oder vier ältere Agenten in Anzügen kamen heraus. Keiner schaute sie an. Einen Moment lang war alles still, dann hörte sie: »Swanson? Kommen Sie bitte herein.«

Corrie stand auf und betrat das Büro. Sie war erst ein paarmal in dem Raum gewesen, doch er hatte immer gleich ausgesehen: US
 -Flagge in einer Ecke, FBI
 -Flagge in der anderen, dazwischen das gerahmte Foto des Präsidenten. Zwei große Eckfenster, die auf die Schnellstraße hinausgingen. Fein säuberlich platzierte Akten auf dem Schreibtisch neben einigen Familienfotos. Konferenztisch. Stühle. Wüstenlandschaften an den Wänden. Corrie erinnerte sich, dass Morwood sie für eine erste Besprechung hier heraufgeholt hatte, nachdem er – mit seinen Worten – gesagt hatte, sie habe eine reelle Chance, bei ihnen zu bleiben.

»Guten Morgen«, sagte Garcia mit der für ihn typischen leisen Stimme. »Schließen Sie bitte die Tür und nehmen Sie Platz.«

Garcia musterte sie mit seinen wachen braunen Augen und stand auf, um ihr die Hand zu schütteln, während sie sich einen Stuhl aussuchte, dann setzte er sich wieder und legte seine muskulösen Arme auf den Schreibtisch, Hände und Finger verschränkt. Sein Mund war wie ein Strich, kein Lächeln, kein Stirnrunzeln, aber sie hatte ihn auch noch nie lächeln gesehen, auch nicht vor Wut schreien gehört.

»Danke, dass Sie ins Büro gekommen sind, Agentin Swanson.«

»Ja, Sir«, antwortete Corrie.

»Hale – Agent Morwood – war hier sehr beliebt. Er war ein engagierter Agent, geachtet wegen seiner Loyalität dem Bureau gegenüber. Es ist eine Tragödie für die ganze Außenstelle. Es ist für uns alle ein Verlust. Es tut mir leid, wenn ich Ihnen gestern Nacht am Telefon kurz angebunden erschienen bin.«

»Kein Problem, Sir.«

Jetzt zögerte Garcia untypischerweise. Durch ihren Nebel aus Schock und Kummer hatte Corrie bemerkt, dass vor dem Special Agent in Charge kein offener Ordner lag, kein Aufnahmegerät sichtbar war. Auch das war ungewöhnlich für das, was sie erwartet hatte: die Nachbesprechung nach einem traumatischen Erlebnis.

Garcia holte tief Luft. »Es ist wohl am besten, eine wichtige Sache gleich zu Beginn zu erwähnen, Agentin Swanson, damit völlige Transparenz herrscht – und damit Sie meine Fragen besser verstehen.«

»Sehr wohl, Sir«, sagte Corrie. Transparenz in welcher Angelegenheit?


»Als Teil der vorläufigen Ermittlungen zu dem Brand habe ich mich heute früh mit Dr. Lathrop getroffen. Seiner, ähm, Erinnerung zufolge haben Sie …«, erneutes Zögern, diesmal kürzer, »… als Sie und er gestern gemeinsam im Forensik-Labor waren, nicht die ordnungsgemäßen Sicherheitsvorschriften befolgt.«

Corrie konzentrierte sich immer noch darauf, dass ihre Schutzhülle intakt blieb, deshalb dauerte es einen Augenblick, bis ihr die Bedeutung von Garcias Worten zu Bewusstsein kam. »Verzeihen Sie – was habe ich getan?«

»Im Rahmen Ihrer Arbeit gestern haben Sie Plastilin erwärmt. Richtig?«

Corrie nickte.

Nun wurde endlich die Akte hervorgezogen. Garcia schlug sie auf, überflog ein, zwei Seiten. »Dr. Lathrop hat zu Protokoll gegeben, dass Sie die Richtlinien für die Verwendung eines Bunsenbrenners nicht befolgt haben.« Noch ein Blick auf die Seite. »Er hat ausgesagt, dass sich in der Nähe der Flamme entzündliches Material befunden habe. Er hat zudem ausgesagt, dass Sie den Schlauch nicht auf Defekte, wie zum Beispiel Quetschstellen, untersucht haben. Schließlich hat er behauptet, ein solches Verhalten schon vorher bei Ihnen beobachtet zu haben – einen Bunsenbrenner ohne Aufsicht lassen, das Hauptgasventil offen lassen, nachdem Sie mit der Arbeit fertig waren, und dergleichen.«

Während Garcia redete, spürte Corrie, wie ihre Schutzhülle sich auflöste und eine Mischung aus Unglauben, Kränkung und Wut an deren Stelle trat. »Sir, wollen Sie damit sagen, dass Lathrop mich beschuldigt, einen Bunsenbrenner angelassen zu haben … und ich damit für den Brand verantwortlich bin? Den Brand, bei dem mein Boss umgekommen
 ist?«

Garcia hob die Hände – eine beruhigende Geste. Unbewusst war Corrie von ihrem Stuhl aufgestanden. »Agentin Swanson, bitte. Ich sage Ihnen dies alles jetzt, am Anfang, um Ihnen einen Gefallen zu tun, damit Sie sich ein vollständiges Bild machen können. Lathrop hat keine speziellen Anschuldigungen vorgebracht. Ihnen wird nichts vorgeworfen. Sie wissen besser als jeder andere, dass wir Experten-Teams haben, die Ereignisse wie dieses rekonstruieren können. Die haben das Labor bereits abgeriegelt und mit ihrer Arbeit begonnen. Deren Befund, was den Brandherd betrifft, wird festlegen, was geschehen ist – nicht eine einzelne Anschuldigung. Die Erinnerungen Lathrops oder anderer Augenzeugen – darunter Sie selbst – sind auch wichtig, aber komplementär.«

Der Special Agent in Charge schwieg. Wieder sah er Corrie aufmerksam an. Sie hatte sich wieder gesetzt, stand erneut unter Schock – aber jetzt handelte es sich um einen ganz anderen.

Garcia räusperte sich. Als er dann wieder etwas sagte, klang seine Stimme ruhiger, fast vertraulich. »Was ich Ihnen gerade eben gesagt habe, war offiziell. Inoffiziell tut es mir wirklich leid, dass diese Sache passiert ist. In einer gerechteren Welt würde man Ihnen Zeit lassen zu trauern, statt Ihnen zuzumuten, sich zu verteidigen. Dr. Lathrop ist – nun ja, ich glaube, Sie würden mir zustimmen, dass er einen gewissen Ruf genießt. Aber es bleibt die Tatsache: Er arbeitet seit vielen Jahren hier, und es ist unsere Pflicht, seinen Behauptungen nachzugehen. Sie verstehen hoffentlich, dass es notwendig ist, einige Fragen zu stellen. Glauben Sie mir, es ist viel besser so.«

»Ja, Sir.« Corrie atmete tief durch. »Vielen Dank, Sir.«

Garcia räusperte sich noch einmal, dann war er wieder wie sonst: distanziert, Respekt einflößend. »Es sollte nicht lange dauern.« Er zog einen Kugelschreiber aus der Brusttasche. »Sie haben mir gestern Nacht gesagt, dass Morwood am späten Nachmittag im Forensik-Labor vorbeigekommen sei. Haben Sie und Lathrop zu dem Zeitpunkt gerade gearbeitet?«

»Ich habe gearbeitet. Lathrop hat zugesehen.« Sie wäre eine verdammte Närrin, wenn sie diesem Mistkerl jemals wieder irgendwas durchgehen lassen würde.

Garcia machte sich eine Notiz. »Mit was waren Sie zu dem Zeitpunkt gerade befasst?«

»Ich erwärmte Plastilin in einem Wasserbehälter über … über einem Bunsenbrenner. Für die Gesichtsrekonstruktion. Das war notwendig, um dem Abguss des Schädels Muskulatur aufzutragen.«

»Worüber haben Sie drei sich unterhalten?«

»Hauptsächlich über die Aussicht, aus der Rekonstruktion eine brauchbare Identifizierung zu erhalten. Lathrop hielt das für wahrscheinlich, ich für unwahrscheinlich.«

»Und was glaubte Morwood?«

»Er schien sich über die Fortschritte meiner Arbeit zu freuen. Er bat mich im Besonderen, bei der Besprechung am Dienstag die Präsentation zu übernehmen.«

»Und dann ist Agent Morwood gegangen?«

Corrie nickte.

»Was ist als Nächstes passiert?«

»Ich … wir hatten einen Streit. Lathrop und ich.«

»Worüber?«

Corrie seufzte. »Sir, er hat die Angewohnheit, mich herabzusetzen. Abfällige, sexistische, erniedrigende Bemerkungen zu machen, die er – wenn ich darauf hinweise – als Scherz ausgibt. Er macht das schon, solange ich hier bin. Er hat mich vor Morwood als Kassandra bezeichnet, was ich als respektlos empfunden habe. Ich habe ihm gesagt, wenn er noch einmal eine derartige Bemerkung mache, würde ich ihn melden.«

»Verstehe.« Garcia schrieb wieder irgendetwas.

»Fest steht, ich habe am John Jay einen Abschluss in forensischer Anthropologie gemacht, aber Lathrop benimmt sich –«

»Verstanden, Agentin Swanson«, sagte Garcia mit ein wenig mehr Festigkeit in der Stimme.

Corrie schwieg, während er fortfuhr, sich Notizen zu machen. Schließlich blickte er wieder auf. »Sie verstehen sicher, dass ich Ihnen die nächsten Fragen stellen muss. Dr. Lathrop hat das Labor vor Ihnen verlassen?«

»Ja. Das hat unseren Streit beendet.«

»Und Sie haben weitergearbeitet?«

Corrie nickte.

»Wie lange?«

»Noch eine Stunde. Vielleicht anderthalb Stunden.«

»Wie spät war es also, als Sie gingen?«

»Kurz vor halb sieben.«

»Und Dr. Lathrop ist in dieser Zeit nicht zurückgekehrt?«

»Nein, Sir.«

»War der Bunsenbrenner an, als Dr. Lathrop ging?«

»Ja.«

»Wie lange haben Sie noch Gebrauch von dem Gerät gemacht?«

»Vielleicht eine Viertelstunde. Als das Plastilin so weich war, dass man es verwenden konnte, habe ich es rausgenommen und den Brenner ausgeschaltet, wie auch den Gashahn der Hauptleitung zugedreht. Zu keinem Zeitpunkt befanden sich Gas oder Flamme in der Nähe entzündlicher Materialien.«

»Und können Sie kurz gemeinsam mit mir durchgehen, welche Maßnahmen Sie ergriffen haben, um das Labor zu sichern?«

»Als ich mit der Rekonstruktion so weit vorangekommen war wie nur irgend möglich, habe ich das Modell zur Aufbewahrung in einen Schrank gestellt. Ich habe mein Werkzeug weggepackt, meine Handschuhe ausgezogen und den Arbeitsbereich sauber gemacht. Ich hatte den Hahn am Bunsenbrenner bereits in die Geschlossen-Stellung gedreht und das Gasventil am Arbeitstisch geschlossen, und zu dem Zeitpunkt war der Bunsenbrenner kalt. Ich habe ihn mit den anderen Ausrüstungsgegenständen weggestellt, überprüft, dass das Hauptventil geschlossen ist, und einen letzten Blick in den Raum geworfen, dann habe ich das Licht ausgeschaltet und darauf gewartet, dass das Alarmanlagelämpchen auf Grün springt, schließlich bin ich gegangen.«

Während sie redete, rechnete Corrie damit, dass Garcia sich weitere Notizen machte oder aufzeichnete, was sie sagte. Stattdessen aber hörte er lediglich zu, strich sich über den Bart und beobachtete sie. Dann stellte er eine letzte Frage.

»Und Sie glauben, dass Morwood in jener Nacht deshalb ins Labor zurückgegangen ist, weil er den Gegenstand in die Asservatenkammer zurückbringen wollte – korrekt?«

Corrie zögerte. Um Mitternacht? »Ich bin mir nicht sicher.«

»Kennen Sie irgendeinen anderen Grund, der mit der Sache in Zusammenhang steht, an der Agent Morwood arbeitete, der ihn dazu veranlasst haben könnte, so spät am Abend das Labor aufzusuchen?«

»Nein, Sir. Er hat des Öfteren bis spätabends gearbeitet. Vielleicht wollte er nachsehen, wie weit ich mit meiner Rekonstruktion gekommen war.«

Garcia nahm das auf, ohne die Miene zu verziehen. Dann steckte er endlich den Kugelschreiber wieder in seine Brusttasche und schloss den Aktenordner. »Vielen Dank, Corrie.«

Corries Gedanken flitzten umher wie Flipperkugeln. »Sir, ich möchte helfen –«

»Das weiß ich. Aber wir müssen die Ermittlungen ihren Gang gehen lassen. Da diese Anschuldigung vorgebracht worden ist, können Sie sich nicht unmittelbar beteiligen. Verstehen Sie das?«

»Und meine Untersuchung, was die Identität der beiden Leichname betrifft …?«

»Die wurden beim Brand stark beschädigt. Ich fürchte, weitere Arbeiten daran werden so lange warten müssen, bis die Brandursachenermittlung abgeschlossen ist.« Das klang uninteressiert, und Garcia zog eine Grimasse, als er dessen gewahr wurde. »Machen Sie sich wegen Lathrop keine Sorgen, ja? Das Beste, was Sie tun können, ist, zu trauern. Gehen Sie ein wenig auf Distanz zu alldem hier. Mehr noch, ich empfehle Ihnen, sich die kommende Woche freizunehmen.«

»Aber, Sir –«

»Agentin Swanson, bitte, nehmen Sie sich eine Woche frei. In Ordnung?«

»Ja, Sir.«

»Hier ist meine Durchwahl, falls Sie mit jemandem reden möchten oder Ihnen etwas zu der Frage einfällt, warum Morwood spätabends ins Labor gegangen ist.« Er griff in eine Jacketttasche, zog eine Visitenkarte hervor und reichte sie ihr. »Und jetzt gehen Sie nach Hause, Swanson. Und vielen Dank.«

Corrie wollte etwas erwidern, merkte aber, dass es nichts weiter zu sagen gab. Sie stand auf, murmelte ihrerseits ihren Dank und verließ das Büro. Dabei fühlte sie sich noch benommener als zu dem Zeitpunkt, als sie das Büro betreten hatte.
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N
 ora klopfte, mit dem Laptop in der Hand und merkwürdig nervös, an die Tür von Tappans riesigem Wohnmobil. Kurz darauf öffnete er sie mit einem Ruck.

»Pünktlich auf die Minute. Kommen Sie rein.«

Sie betrat den elegant eingerichteten Raum, während er die Tür hinter ihr schloss. Auf dem Tisch in der Mitte des Zimmers lagen verschiedene Karten, die die Ausgrabung betrafen, und Abbildungen der Bodenprofile.

»Nehmen Sie Platz«, sagte er und schob die Karten zur Seite. »Ich habe Sie hergebeten, weil mich etwas, was heute gefunden – oder genauer: nicht gefunden – wurde, verwirrt hat, und ich hoffe, dass wir gemeinsam eine Lösung finden können. Ich bin kein Archäologe, deshalb müssen Sie geduldig mit mir sein.« Er unterstrich das Gesagte, indem er lächelte und seine Grübchen zeigte, und ließ sich auf einem Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite nieder.

»Natürlich. Ich habe mir tatsächlich einige Gedanken dazu gemacht.«

»Erklären Sie mir also, was es aus archäologischer Sicht bedeutet, dass diese Furche oder Rinne offenbar spurlos im Nichts endet.«

Nora klappte ihren Laptop auf. »Es ist einfacher, Ihnen eine dreidimensionale Rekonstruktion der Grabungsstätte zu zeigen.« Sie tippte ein paar Befehle ein, dann erschien das Übersichts-3
 -D-Bild. »Sie müssen herumkommen, um es sehen zu können.«

Tappan setzte sich neben sie auf die Couch.

»Das hier ist eine 3
 -D-Wiedergabe der bisherigen Ausgrabung. Wir haben nur einen wirklich bedeutenden Fund gemacht, und das ist die Rinne. Die können Sie hier sehen.« Sie drehte das Bild, indem sie eine Taste drückte.

»Verstehe.«

»Das Bild zeigt, dass ein recht kleines Objekt, im Durchmesser unter drei Meter, in einem Winkel von etwa zwanzig Grad auf den Boden aufgetroffen ist.«

»Drei Meter? Im Ernst?«

»Das ist die Breite des Grabens an seiner engsten Stelle. Wenn das Objekt rund war, war es drei Meter im Durchmesser. Natürlich könnte es länger gewesen sein – sagen wir, zigarren- oder raketenförmig – und mit der Spitze zuerst aufgetroffen sein.«

»Okay.«

»Das Objekt hat dort, wo es aufgeschlagen ist, hier, einen großen, flachen Krater erzeugt. Durch den Aufprall ist es zu einem breiten Sandspritzer gekommen, und dort haben sich viele dieser Mikrotektiten, die Greg gefunden hat, gebildet. Wie Sie wissen, muss das Objekt sich dafür extrem schnell bewegt haben. Die Furche wird schmaler und tiefer, je weiter sich das Objekt in den Boden bohrt, und zugleich wird der Winkel flacher. In einer Tiefe von vier Metern wird die Rinne fast waagerecht. Und dann scheint sie sich, hier, einfach in einem großen Durcheinander aufzulösen.«

Sie drehte und vergrößerte das Bild.

»Es scheint also so, als wäre das UAP
 einfach verschwunden«, sagte er. »Ist das möglich?«

»Was auch immer auf den Boden aufgeschlagen ist, es würde nicht einfach verschwinden. Ich glaube, wir sehen, wo die regierungseigenen Bulldozer durchgefahren sind und herumgegraben haben. Offensichtlich haben die Regierungsleute alles entfernt, was dort vorhanden war, und dabei die archäologische Unversehrtheit der Stätte zerstört. Übrig geblieben ist ein völliges Durcheinander: keine Schichten, keine Struktur, nichts als durchwühlter Sand und lockere Erde.« Sie machte eine Pause. »Also ist das Ganze gar nicht so geheimnisvoll, wie es zunächst den Anschein hatte. Das ist zumindest eine Möglichkeit. Weitere Ausgrabungen und Testgräben auf beiden Seiten müssten da Klarheit schaffen.«

»Verstehe«, sagte Tappan. »Was immer also diese Furche hervorgerufen hat, steht jetzt in einem dieser versiegelten Hangars in der Area 51
 .«

Nora gab keine Antwort.

Er sah auf die Uhr und stand auf. »Bleiben Sie noch auf einen Drink?«

Nora zögerte. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es keine gute Idee war – aber es fiel ihr schwer, genau zu benennen, was sie, eine Mittdreißigerin, dazu bewegte, das zu glauben.

»Gerne.«

»Was trinken Sie?«

»Ein Glas Weißwein wäre nett.«

»Kommt sofort.«

Er ging hinüber zur Bar, zog eine Flasche aus dem Kühlschrank, öffnete sie und schenkte ein Glas ein. Er stellte es vor ihr ab und schüttelte für sich rasch einen Martini, den er in ein Cocktailglas goss.

»Cheers.« Er stieß lächelnd mit ihr an, trank einen Schluck und beugte sich leicht zu ihr vor. »Ich frage mich, ob Sie schon zum ›Jasagen‹ gekommen sind?«

Nora war kurz verwirrt von der Frage, bis ihr aufging, dass er sich auf ihr früheres Gespräch bezog. Sie trank einen kleinen Schluck und stellte ihr Glas ab. »Na ja, ich habe die halbe Nacht wach gelegen und über die Entdeckung dieses superschweren Elements und die Mikrotektiten nachgedacht. Man kann wohl behaupten, dass ich immer noch skeptisch bin.«

»Tatsächlich?«

»Außergewöhnliche Behauptungen erfordern außergewöhnliche Beweise.«

»Sie glauben nicht, dass diese Beweise außergewöhnlich genug sind?«

»Es könnte trotzdem ein Fehler vorliegen. Etwas, woran wir nicht gedacht haben. Das Problem ist, dass Sie alle wahre Gläubige sind. Das kann Ergebnisse verzerren, wie Sie zugeben müssen.«

Er hob sein Martiniglas. »Ich begrüße und respektiere Ihre Skepsis, auch wenn ich glaube, dass sie ein wenig übertrieben ist.« Plötzlich hielt er inne. »Was ist denn?«

»Wovon sprechen Sie?«

»Von Ihrem komischen Gesicht.«

»Ich mache kein komisches Gesicht.«

»Doch, machen Sie.«

Nora seufzte. »Na schön. Es geht um Sie.«

»Mich?« Tappan wich in gespielter Überraschung zurück.

»Na ja … ich finde einfach, dass Sie sich hinter einem Schleier des Nichtwissens verstecken. Ich meine«, fügte sie hastig an, »was technische Dinge betrifft. Sie haben eine Vision, besitzen sicherlich die nötige Leidenschaft und die Fantasie, aber wenn es um die Details geht, lassen Sie die Wissenschaftler für Sie sprechen.«

»Und das zu Recht. Denn dafür bezahle ich die ja.«

»Ich weiß. Aber wenn Sie sich für etwas begeistern …« Nora tat es bereits leid, das Thema angeschnitten zu haben, aber sie redete unverdrossen weiter. »Sie haben den schützenden Schleier vergessen. Er fällt weg.«

»Ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, sagte Tappan.

»Beispielsweise, als Sie sich so lange mit Greg in Quonset eins unterhalten haben. Sie haben die superschweren Elemente und die Insel der Stabilität mit fast so viel Vertrautheit erklärt, als wären Sie selbst Physiker.« Sie machte eine Pause. »Was ich meine, ist, Sie scheinen sehr viel mehr über Physik zu wissen, als Sie durchblicken lassen.«

Tappan dachte darüber nach. »Finden Sie?«

»Ja.«

»Oh.« Er trank einen kleinen Schluck von seinem Martini. »Erwischt!«

Nora wartete, bis schließlich Tappan an der Reihe war zu seufzen. »Es stimmt schon, ich bin ein Physik-Nerd. Astrophysik, um genau zu sein.«

»Ich hatte mir schon gedacht, dass Sie nicht aufgrund von Unwissenheit Milliardär und Erfinder geworden sind. Aber warum die Täuschungsmanöver?«

»Es ist kein Täuschungsmanöver«, antwortete Tappan rasch, und einen Augenblick lang glaubte Nora, sie wäre zu weit gegangen. Dann aber trank er nur den Martini aus und lachte. »Dafür gibt es in Wirklichkeit zwei Gründe. Der erste: Die Erfahrung hat mich gelehrt, nur die besten Leute einzustellen, ihnen von Zeit zu Zeit einen Anstoß zu geben oder eine Neuorientierung vorzuschlagen, ihnen dann aber das Reden … und die Denkarbeit zu überlassen. Wenn ich mich mit meinem Wissen brüste, behindert sie das nur, schüchtert sie ein.«

Nora nickte. Das ergab Sinn. »Und der zweite Grund?«

»Ist komplizierter.« Tappan betrachtete ihr Glas, zögerte, dann stand er auf und machte sich noch einen Martini – einen mehr, wie sie sich erinnerte, als er sich für gewöhnlich erlaubte. Als er sich wieder setzte, wirkte er stärker in sich gekehrt. »Sie kennen sicher die alte Geschichte des Working-Class-Vaters, der Tag und Nacht schuftet, damit sein Junge Arzt oder Anwalt werden kann … der Junge aber nur eines möchte: malen oder Sonette schreiben.«

»Natürlich. Klingt wie die Lebensgeschichte der meisten Romanautoren des 19
 . Jahrhunderts.«

»Nun, das ist auch meine Lebensgeschichte … nur andersherum. Mein Vater unterrichtete Englisch an einem Community College in South Dakota. Er lebte nur für die Literatur und träumte davon, Schriftsteller zu werden. Seine ganze Jugend hatte er sich bemüht, der elterlichen Farm zu entkommen, damit er schreiben und unterrichten konnte. Dass er die Farm verließ, erzürnte seinen Vater, doch er ließ sich nicht beirren. Hier nun aber die Tragik: Das Schreiben gelang ihm nicht.« Tappans Miene blieb in sich gekehrt. »Er wollte immer den vollkommenen, brillanten Roman schreiben. Wie der Bursche in Frühstück bei Tiffany,
 ein Buch voll ›sensibler, tief empfundener‹ Einsichten. Aber er hatte es einfach nicht in sich. Deshalb ging die Rolle des berühmten Romanciers in der Familie an mich, seinen Erstgeborenen. Das Problem war nur: Es machte mich viel glücklicher, einen Traktor zu reparieren oder nachts im Scheunenhof zu liegen und nach den Sternen Ausschau zu halten, die Namen der Sternbilder zu lernen oder herauszufinden, wie eine Windmühle funktioniert. Ich hatte wenig Interesse an Büchern.« Wieder lachte er, diesmal jedoch recht freudlos. »Mein Dad – wenn er nicht gerade unterrichtete oder Entwürfe für seinen Roman zerriss – tat alles in seiner Macht Stehende, damit ich mich in die Literatur verliebte. Er hat mir Bücher von Robert Louis Stevenson und H. G. Wells geschenkt. Er hat mir sogar Schokoriegel angeboten, damit ich die Bücher zu Ende las.« Er verlagerte sein Gewicht auf dem Sofa. »Ungefähr zu dieser Zeit hat meine Mom die gemeinsame Wohnung verlassen und ist zu ihren Schwiegereltern gezogen, in das, was von der Farm übrig geblieben war.«

Nora fand, es sei am besten, nicht offen Mitleid zu zeigen. »Also, haben Sie es? Ich meine, die Bücher zu Ende gelesen?«

»Na klar. Ich habe sie gelesen. Aber nach einer Weile sagte mir das Buchseite-Schokoriegel-Verhältnis nicht mehr zu. Die Ironie daran war: Ich mochte Bücher, allerdings Bücher mit Zahlen darin, wie meine Algebra- und Geometrie-Bücher. Ich mochte auch Jules-Verne-Romane, aber nur wegen der naturwissenschaftlichen Abschnitte und der Fantasie darin. Ich habe versucht, aus zwei uralten Kanus, die an den Ruderbänken zusammengebunden waren, ein U-Boot zu bauen. Ich bin fast verbrannt, als ich eine zweistufige Rakete zusammengebastelt habe. Ich habe ein Radioteleskop gebaut und versucht, Radiowellen aus fernen Sternensystemen aufzufangen. Mein Dad war sich der Ironie natürlich auch bewusst. Aber statt Kurzgeschichten zu schreiben, habe ich mich mit technischen Dingen beschäftigt. Und so hat er weiter an seinem Roman geschrieben, und dabei hat er dann angefangen zu trinken. Im Laufe der Zeit wurden seine gescheiterten Träume … na ja, ich bekam die Schuld daran. Und da hat er schließlich seinen Frust aggressiv an mir ausgelassen.«

»Jesus Maria«, murmelte Nora.

Tappan zuckte mit den Achseln. »Und so habe ich mich meiner Mom angeschlossen, bin auf die Farm meiner Großeltern zurückgekehrt. Nachdem ich eine Zeit lang dort war und helfen konnte, ging es mit der Farm wieder aufwärts. Und meine jugendlichen Studien wechselten von Algebra zu Elektrodynamik und von Maschinentechnik zu Radioteleskopen, schwarzen Löchern und Kosmologie. Allerdings habe ich nie meine Neugier verloren, was das Windrad der Farm betraf. Mit der Zeit konnte ich das Windrad dazu bringen, mehr als fünf Kilowatt Energie zu erzeugen. Das war in den frühen Neunzigern, nachdem die Regierung die PTC
 -Maßnahme verabschiedet hatte.«

»Die was?«

»Eine Körperschaftssteuerminderung für erneuerbare elektrische Betriebsmittel. Dadurch wurden Windräder in finanzieller Hinsicht interessant. Aber sie waren groß, und sie waren laut. Meine Bastelei an unserem alten Windrad, in Verbindung mit dem, was ich über Maschinenbau gelernt hatte, hatte mir Ideen für eine neue Art Generator mit Direktantrieb gegeben. Dadurch konnte der Getriebekasten verkleinert werden, langsamere Rotationsgeschwindigkeiten wurden möglich, und der ganze Mechanismus wurde leiser. Es war mein Großvater, der vorschlug, dass ich ein Patent darauf anmelden soll.«

Er griff nach seinem Martini.

»Und?«, fragte Nora.

»Diese unbedeutende Idee stand am Anfang von allem. Zunächst hat sie nur das Startkapital geliefert. Mittlerweile verwenden sechzig Prozent der Windturbinen da draußen mein Patent, stark verbessert natürlich. Und mein Kindheitsinteresse für Raketen mündete in den Bau einer leistungsfähigen Rampe für Satellitenstarts.« Er trank einen Schluck. »Aber tief in meinem limbischen Hirn fühle ich mich schuldig, dass ich kein Dichter bin. Mein Dad hat das quasi in mich reingeprügelt. Darum ist es mir zur Gewohnheit worden, meine wissenschaftlichen Kenntnisse für mich zu behalten.«

»Was ist aus Ihrem Vater geworden?«, fragte Nora.

»Wir haben nie mehr miteinander gesprochen, nachdem ich weggelaufen bin.«

»Lebt er noch?«

»In South Dakota, im Ruhestand, er ist gebrechlich, aber er trinkt und schreibt immer noch.« Er stellte sein Glas mit ein wenig mehr Kraft als notwendig ab. »Aber genug über mich. Erzählen Sie von sich. Ich kenne natürlich sämtliche Details Ihres Lebenslaufs – sehr beeindruckend. Aufgewachsen auf einer Ranch in der Nähe von Santa Fe, danach Tätigkeit am Institut, dann Umzug an die Ostküste, Anstellung am New Yorker Naturkundemuseum, Rückkehr nach Santa Fe. Aber … ich meine, das Institut ist eine gute Adresse, aber was hat Sie dazu veranlasst, New York und das Museum zu verlassen? War es …« Er stockte. Nora war sich natürlich darüber im Klaren, dass er über ihre Ehe und den Tod ihres Ehemanns Bescheid wusste.

Jetzt war sie an der Reihe, ihr Glas auszutrinken. »Ich habe das Museum geliebt. Und ich habe New York geliebt. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Als Bill ermordet wurde … na ja, ich konnte die Stadt einfach nicht mehr mit den gleichen Augen sehen. Ich wollte zurückkehren und mit meinem Bruder zusammen sein, auf heimischem Terrain. Sicherem Boden.«

Sie schwiegen.

»Es tut mir leid«, sagte Tappan schließlich. »Ich sollte mich nicht in so sensible Themen einmischen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist nicht gesund, das alles aus den Gedanken zu verbannen. Es ist nur … nun, es ist ein Teil meiner Vergangenheit, den ich nach wie vor ad acta legen möchte.«

Wieder schwiegen sie.

»Wie auch immer«, sagte Nora, bevor die Stille peinlich wurde. »Wann werden Sie allen die Nachricht überbringen? Vom superschweren Element.«

»Jetzt noch nicht.« Tappan hielt inne.

»Warum?«

Wieder ein Zögern. »Darf ich Ihnen etwas anvertrauen – was Sie aber niemandem sagen dürfen?«

»Natürlich.«

»Ich mache mir Sorgen, es könnte einen Maulwurf in unserem Team geben.«

Nora wartete auf weitere Erklärungen.

»Es steht noch nicht fest. Es ist nur so, dass ich weiß, dass es Leute in der Regierung gibt, die ihre Karriere aufs Spiel setzen, nur um diese Sache zu vertuschen. Die wollen uns hier nicht haben, machen sich große Sorgen über das, was wir tun, und haben schon früh versucht, uns zu stoppen. Ganz im Stillen. Als sich das als unmöglich erwies, schien es, als würden sie sich zurückziehen. Aber sie sind immer noch da, und sie setzen alles daran, die Wahrheit über Roswell geheim zu halten. Und jetzt wissen wir es, wir haben den Beweis, dass es ein Raumfahrzeug von Außerirdischen war. Und ich fürchte, das könnte … irgendeine Art von Reaktion auslösen.«

»Aber gibt es irgendwelche speziellen
 Gründe, zu glauben, dass es einen Spion im Team gibt?«

»Es ist nur ein Gefühl.« Er nahm sein leeres Martiniglas, drehte es zwischen den Fingern, stellte es ab. »Ich weiß, das klingt jetzt ein bisschen paranoid, aber genau deshalb habe ich alle gebeten, diese Entdeckung noch etwas länger unter Verschluss zu halten. Oh, es gibt da noch etwas anderes.«

Er beugte sich vor, als wolle er ihr ein Geheimnis anvertrauen, doch stattdessen berührten sich ihre Lippen, sanft und verweilend.

Nora wich überrascht zurück.

»Ich bin zu weit gegangen«, sagte er rasch.

Nora atmete schwer und versuchte, sich mit plötzlich klopfendem Herzen zusammenzureißen. »Das war keine gute Idee.«

»Natürlich.« Als Tappan sich erneut vorbeugte, spürte sie seinen Atem auf ihrem Gesicht.

Und da ging Nora auf, dass es sie nicht kümmerte, ob es recht war. Sie konnte nicht anders, als ihre Lippen nochmals auf seine zu drücken. Er legte die Arme um ihren Nacken, und sie küssten sich immer leidenschaftlicher, und dann glitt seine warme Hand unter ihr Hemd und ihren Rücken hinauf, während er ihr zugleich dabei half, sich auf dem weichen Ledersofa ein wenig weiter zurückzulehnen.

 

Im Dunkeln ging Nora zurück zu ihrem Wohnwagen. In ihrem Kopf drehte sich noch immer alles nach dem, was eben passiert war. Es war verrückt, es war unrecht, es war genau das, was in einem Projekt wie diesem nicht
 passieren sollte – und dennoch verspürte sie eine wohlige innere Glut, ein Kribbeln am ganzen Körper, was dazu führte, dass ihr ihre Bedenken banal, wenn nicht gar irrelevant erschienen.

Als sie die Tür öffnete, holte ein fantastischer Duft, unterlegt mit Mittys Willkommensgebell, sie in die Gegenwart zurück.

»Wo hast du dich rumgetrieben?«, rief Skip aus der Küche. »Ein bisschen später, und das Essen wäre im Eimer gewesen.« Rasch schenkte er ihr ein Glas Wein ein und deutete zum Küchentisch, wo er sich an den Taco-Chips und der Guacamole bereits ausgiebig bedient hatte. »Nimm dir davon, während ich das hier zu Ende bringe.«

»Danke.« Sie ließ sich auf ihren Stuhl sinken. Sie war am Verhungern, löffelte eine große Menge Avocadodip auf einen Chip.

»Ich hatte mir schon Sorgen gemacht«, sagte er von der Küche aus, »weil mir jemand gesagt hat, du wärst in Tappans Reisemobil gegangen. Du warst da eine furchtbar
  … lange
  … Zeit …
 drin.«

»Tappan hat mir nur ein paar Karten gezeigt«, sagte sie schnell. Zu ihrem großen Entsetzen merkte sie, dass sie errötete.

»Karten … Briefmarken … natürlich.« Skip gab einen Schuss Rotwein aus seinem Glas in eine Sauteuse; die Flüssigkeit zischte. Er rührte vorsichtig, rüttelte die Pfanne, schmeckte den Inhalt ab und löffelte ihn auf zwei Teller, dazu gab es Bratkartoffeln und zarten Pak Choi.

»Sautierte Foie gras mit Rotwein, Balsamico und einer Reduktion von Schwarzen Feigen«, sagte er mit gespielter Nonchalance und stellte die Teller auf den Tisch.

»Wow, das sieht toll aus, Skip.«

»Das Mindeste, was ich tun konnte.« Er setzte sich neben sie und schenkte sich noch ein Glas ein. »Weißt du, ich fände es gar nicht so übel, einen Milliardär als Schwager zu haben …«

Da boxte sie ihm etwas kräftiger gegen die Schulter, als sie beabsichtigt hatte.
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A
 ls Bitan eintraf, war er ausgestattet, als wolle er auf Safari gehen: mit einem Rucksack, zwei Wasserflaschen am Gürtel, einem gigantischen Sonnenstrohhut sowie Sonnenbrille. Der Nasenrücken war dick mit Sonnencreme eingeschmiert. Außerdem hatte er einen aufwendigen GPS
 -Tracker dabei.

Mitty erspähte ihn, als er sich im Dunkeln näherte, bellte und stürmte los, um den Fremden zu begrüßen. Bitan nahm sich etwas Zeit, um Mitty am Ohr zu kraulen, während er zugleich liebevolle Worte auf Hebräisch murmelte.

»Wir werden in die Richtung gehen, in die uns die Furche weist«, sagte er und lief sofort los. Dabei schritt er derart schnell aus, dass Skip Mühe hatte, mitzukommen. Mitty sprang eifrig voraus. »Das Oval, das ich beschrieben habe, liegt etwa acht Kilometer entfernt, in der Atalaya-Ebene, und erstreckt sich drei Kilometer weit in die Hügel.«

»Okay.«

»Ich habe gestern Abend ein Suchmuster ausgearbeitet. Ich schicke es Ihnen via Bluetooth. Wir werden uns aufteilen, sobald wir das Tal erreichen, damit wir ein größeres Gebiet abdecken können.«

Am Horizont stieg die Sonne in einen wolkenlosen Himmel und warf goldene Schatten. Es war noch kühl an diesem frühen Morgen, aber Skip wusste, dass es rasch wärmer werden würde. Hoffentlich würde es nicht zu heiß werden.

Für einen Mann von Ende vierzig besaß Bitan enorm viel Energie. Während sie gingen, erzählte er von seiner Kindheit und Jugend, als er in Be’er Sheva in der Wüste Negev aufwuchs, in der, wie er erwähnte, auch die biblische Stadt Beersheba lag, und er redete über die Geschichte der Stadt, den Ort, an dem Abraham den Tamariskenbaum pflanzte und der Herr zu Isaak und Jakob sprach, und an dem später, im Ersten Weltkrieg, die Schlacht von Beersheba stattfand. Bitan war ein Quell des Wissens und der Geschichten, und Skip hörte fasziniert zu.

Nach ungefähr drei Kilometern sah Skip, dass sie sich dem Rand von Diablo Mesa näherten, dem sehr großen, niedrigen Tafelberg, auf dem das Camp lag. Das Gelände fiel steil ab in ein sehr großes, baumloses Tal mit einem wasserlosen Seebett in der Mitte.

Im Morgenlicht standen Skip und Bitan am Rand des Tafelbergs. Bitan konsultierte sein GPS
 . Skip nutzte die Zeit und gab Mitty zu trinken.

»Laut der Karte hat dieses Tal den Namen Plains of Atalaya, Atalaya-Ebene«, sagte Bitan. »Das weiße Gebiet ist der Dead Lake, und diese Hügel auf der anderen Seite sind die Horse Heaven Hills. Die Felstürme dahinter sind Los Gigantes, und die blauen Berge Los Fuertes.«

»Pittoreske Namen.«

»Es erstaunt mich, wie sehr diese Landschaft der Negev ähnelt. Jetzt aber müssen wir den Weg runter in die Ebene finden.«

Skip spähte über die Kante, die Stirn runzelnd. Es waren nur zwei-, dreihundert Meter bis nach unten, aber der Abhang war steil.

»Der topografischen Karte zufolge«, sagte Bitan und sah dabei auf seinen GPS
 -Tracker, »sieht es so aus, als könnte es links von uns einen Pfad nach unten geben.«

Sie gingen am Rand des Tafelbergs entlang, während die Sonne in den Himmel stieg. Endloser Blick. Keine Straßen, keine Wege, keine Anzeichen von menschlichem Leben. Es war eine Landschaft, in der sich Skip klein fühlte, aber auf eine angenehme Weise. Zudem versetzte ihn die Möglichkeit, Teil einer Entdeckung zu sein, die die Welt verändern würde, in Staunen und Begeisterung.

Von Zeit zu Zeit blieb Bitan stehen und spähte durch das Fernglas.

»Ich fasse es nicht«, sagte er bei einem dieser Zwischenstopps. »Schauen Sie mal.«

Er reichte Skip das Fernglas. In der Ferne, am Rand des Tafelbergs, war die Ruine eines steinernen Turms zu sehen.

»Der Wachturm«, sagte er.

»Da tun wir nur so, als würden wir nach ihm suchen, und dann haben wir ihn gefunden! Ich nehme das als Zeichen, dass wir bei dem, wonach wir tatsächlich suchen, Glück haben werden.« Er eilte voran, dichtauf gefolgt von Skip.

Der Wachturm war rund und aus grob behauenen Steinblöcken errichtet. Die meisten Blöcke waren den steilen Abhang hinuntergefallen, andere lagen verstreut herum. Im Turm war es schattig, sodass sie sich hinkauerten und ein wenig Wasser tranken. Mitty schlabberte seinen Anteil wie verrückt aus einer zusammenklappbaren Schüssel.

Skip sah ein paar grün lasierte Scherben und hob eine auf.

»Was ist das?«

Skip reichte sie Bitan. »Spanisches Töpferwerk, würde ich meinen.«

Bitan drehte die Scherbe um. »Behalten Sie sie. Wir zeigen sie Ihrer Schwester. Vielleicht kann sie sie identifizieren.«

Skip suchte, fand ein paar größere Stücke, manche davon mit gelben Motiven, und steckte sie ein.

Nach einer kurzen Rast verließen sie den Turm und entdeckten die Reste eines uralten Pfads, der in die Ebene hinabführte. Während sie den steilen Hang hinabstiegen, frischte der Wind auf, weißen Staub aus dem trockenen Seebett mit sich führend. Die Temperatur stieg allmählich an. Schließlich schienen Bitan die Gesprächsthemen auszugehen. Unten am Hang angekommen, machten sie sich auf den Weg über die Ebene von Atalaya in Richtung der fernen Hügel, wobei Bitan in regelmäßigen Abständen sein GPS
 -Gerät checkte. Nach etwa zwei Stunden blieb er erneut stehen. Inzwischen waren die Hügel viel näher, und Skip sah, dass sie grasbedeckt und mit niedrigen, verdrehten Eichen übersät waren.

»Wir haben den Südrand des Ovals erreicht«, sagte Bitan. »Zeit, sich aufzuteilen und die Suche zu starten. Um fünf Uhr treffen wir uns wieder hier.«

Um fünf. Damit blieben ihnen drei Stunden, um vor Einbruch der Dunkelheit zum Camp zurückzukehren. Das war knapp, aber Skip beschloss, keine Einwände zu erheben.

Bitan stellte das Suchmuster vor, dem Skip folgen sollte: eine heruntergeladene Google-Earth-Datei, die seinen Standort und den vorgeschlagenen Weg zeigte. Zwar gab es hier keinen Handyempfang, aber der Satellitenempfang war gut, und das GPS
 funktionierte auch. Doch als Skip nach vorn auf die heiße, weißsandige Ebene blickte, wo seine Suche beginnen sollte, rutschte ihm das Herz in die Hose. Sie hatten schon eine ziemlich große Strecke zurückgelegt, und das bei zunehmender Hitze. Allerdings würde es besser werden, sagte er sich, sobald sie die grasbedeckten Hügel erreichten. Mitty war noch gut in Form, und Skip war froh, ihn dabeizuhaben.

Bitan, der es offensichtlich nicht eilig hatte, ging in die Richtung seiner Hälfte des Suchmusters los, ohne sich groß zu verabschieden. Skip folgte seinem eigenen Suchmuster, ging erst in die eine Richtung, dann in die andere. Schon bald war Bitan nur noch ein schwarzer Punkt auf der Ebene, bis er schließlich ganz entschwand.

Nach zwölf wurde es richtig heiß, sodass sich Skip entschloss, eine Rast einzulegen und seinen Lunch zu essen. Er hatte einen Riesenhunger und schlang das Sandwich mit Enten-Rillettes und Camembert hinunter, das er sich mit französischem Brot gemacht hatte. Mitty bekam Sardinen in Olivenöl. Obwohl Skip körperlich fit war, spürte er die Wanderung allmählich in den Beinen.

Er ging weiter, inzwischen trottete Mitty, dem die lange rote Zunge aus dem Maul hing, hinterher. Es gab nichts Besonderes zu sehen, keinen Hinweis auf einen Ufo-Absturz, nur eine flache, weißsandige Alkali-Ebene, die sich offenbar endlos erstreckte. Doch während Skip hin und her ging, kamen die einladend wirkenden Hügel immer näher, und schließlich, ungefähr um vier Uhr, war er da. An der ersten verdrehten Eiche machte er erneut Rast im Schatten, trank das mittlerweile heiße Wasser aus der Feldflasche und gab auch Mitty etwas davon. Er bereute, den Hund mitgenommen zu haben; es war viel zu heiß für ihn. Bitan war nirgends zu sehen, aber Skip machte sich keine Sorgen. Er wusste genau, wo er sich selbst befand, seine Position wurde durch einen kleinen blauen Punkt auf dem Bild von Google Earth angezeigt.

Er ging weiter. Es waren magische Hügel – die hohen Gräser, die im Wind wogten, erfüllten die Luft mit dem Duft von Grün, die verstreut stehenden Eichen verliehen der Landschaft eine parkähnliche Atmosphäre. Zudem war es kühler hier, Gott sei Dank. Die Felstürme und Berge dahinter bildeten einen dramatischen Hintergrund. Skip traf auf kaum sichtbare Wege, die sich hierhin und dorthin wanden, wobei ihm rasch klar wurde, dass sie von Pferden stammten – Wildpferden. Der Gedanke, womöglich einige der Tiere zu sehen, begeisterte ihn. Horse Heaven Hills – der Ort machte seinem Namen alle Ehre.

Das einzige Problem: Er sah, als er die Hügel hinaufstapfte, keinerlei Anzeichen für die Absturzstelle eines Ufos. Er schaute auf die Uhr. Halb fünf, höchste Zeit also, auf kürzestem Weg zum Treffpunkt zurückzukehren. Er gab einen Google-Earth-Pin ein, um sich zu merken, wo er sich auf seiner Suche befand, damit er sie später wiederaufnehmen konnte, und verließ das Hügelland.

Pünktlich um fünf kam er am Treffpunkt an. Von Bitan keine Spur. Er sah auf das Handy, aber es gab hier natürlich keinen Empfang.

Die Sonne versank am westlichen Horizont, die Luft kühlte ab, der Wind flaute ab. Ein angenehmer Abend begann, das goldene Licht streifte die Hügel und Berge dahinter, die Luft war so klar wie ein Quellbecken. Er wartete eine Stunde. Immer noch kein Bitan. Er dachte daran, zurückzugehen, doch dann fiel ihm ein, was passieren würde, wenn er ging und Bitan auftauchte und sah, dass er nicht mehr da war. Bitan würde sauer sein – und ihn möglicherweise nicht mehr ins Vertrauen ziehen.

Eine ärgerliche, aber wohl auch nicht ganz unerwartete Entwicklung. Bitan ließ sich vor Begeisterung leicht hinreißen. Auf der Ebene gab es keinen Hügel, den Skip hinaufsteigen konnte, um von dort nach Bitan Ausschau zu halten. Er spürte, dass das Smartphone vibrierte, blickte darauf und stellte fest, dass der Akku nur noch zu zwanzig Prozent geladen war. Rasch deaktivierte er das GPS
 und schloss Google Earth. Zur Sicherheit versetzte er das Telefon zusätzlich in den Flugzeugmodus, um den Akku zu schonen.

Während es dämmerte, setzte er sich und wartete.
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C
 orrie saß auf dem einzigen wirklich bequemen Sitzmöbel in ihrem Apartment – einem Sitzsack mit Peter-Max-Motiven des vorigen Bewohners – und versuchte, ein stark zerfleddertes Taschenbuch zu lesen. Es war Sonntagabend, das Licht fiel durch die Fenster, die auf das Wohnviertel Jade Park hinausgingen, und warf Gefängnisgittern ähnelnde Streifen auf den Fußboden.

Irgendwann ging ihr auf, dass sie gar nicht mehr las, sondern bloß stupide die gedruckten Worte auf dem vergilbten Papier überflog. Sie nahm sich zusammen und versuchte es noch einmal:



Manchmal zog durch den Nachmittagshimmel schon der noch nebelweiße, heimliche, glanzlose Mond wie eine Schauspielerin, die erst später auftritt und vom Zuschauerraum aus im Straßenkleid einen Augenblick ihren Kollegen zuschaut in dem Bestreben, selbst im Hintergrund zu bleiben und nicht beachtet zu werden. Es machte mir Vergnügen, sein Abbild, sein Abbild in Gemälden und Büchern wiederzufinden, doch waren diese Kunstwerke … sehr verschieden von denjenigen, in denen der Mond mir heute erscheinen würde …





»Shit!«,
 schrie sie und schmiss das Taschenbuch mitten durchs Zimmer. Es prallte gegen ein kleines Regal, auf dem ein Topf mit einem Teddy-Bear-Kaktus stand, sodass Letzterer, das Regal sowie das Buch krachend auf den Boden fielen und die Erde und die Scherben sich über die Fliesen verteilten.

Auf der Highschool, damals in Medicine Creek, Kansas, war sie eine Leseratte gewesen. Sie fuhr dann in ihrem Gremlin los, parkte unter den Stromleitungen und las alles, was sie in die Finger bekam – Trash-Science-Fiction, Thriller, Horrorromane, ab und zu sogar einen Klassiker. Alles war gut, solange die Lektüre sie weit weg aus Medicine Creek und von ihrer kreischenden, alkoholkranken Mutter und den Schlägertypen und »coolen« Kids in der Schule entführte. Aus Prinzip hatte sie ihren Lehrern nicht viel Beachtung geschenkt, aber ein Schriftsteller, den ihre Englischlehrerin erwähnte, war ihr im Gedächtnis geblieben: Marcel Proust, ein französischer Autor, der, so wie die Lehrerin sagte, Bücher schrieb, die geradezu endlos von seinen Erlebnissen in Kindheit und Jugend erzählten. Irgendwie hatte sich ihr die unübliche Vorstellung von einem Mann, der sein ganzes Leben damit verbrachte, seine Kindheit neu zu durchleben, eingeprägt – diese absolute Selbstbefangenheit, einen Monolog von einer Million Worten über sich zu schreiben. Und so nahm Corrie eines Tages Auf der Suche nach der verlorenen Zeit
 zur Hand und las darin. Mitunter fiel ihr die Lektüre schwer, war sie ermüdend, vor allem, weil anscheinend nie irgendetwas passierte, doch allmählich nahm die reine, sehnsüchtige Verträumtheit dieser Welt sie gefangen, und sie flüchtete in diese Welt und fand Trost in der Lektüre.

Aber nicht heute.

Heute half ihr nichts dabei, der Wirklichkeit zu entfliehen.

Corrie wusste, dass es ihrer Psyche gar nicht guttäte, wenn sie noch mehr Zeit mit ihrer obsessiven Trauer verbringen würde. Durch den jähen Tod ihres Mentors wurde ihr klar, wie allein sie war: in diesem neuen Job, in dieser fremden Stadt, in diesem Wüstenstaat. Sie hatte daran gedacht, ihren Vater anzurufen, ja sogar komischerweise Nora Kelly, aber weder Kelly noch ihr Vater waren hinreichend vertraut mit ihrer Lebenssituation, um ihre Trauer wirklich verstehen zu können. Die einzige Person, an die sie sich hätte wenden wollen, wäre Hale Morwood gewesen … und natürlich war er tot. Zu spät war ihr klar geworden, dass er mehr als ein Chef gewesen war. Er war ein stabilisierender Einfluss auf sie gewesen. Keine Vaterfigur, aber die zuverlässige, beruhigende Präsenz, die sie am Beginn ihrer beruflichen Laufbahn benötigte.

Sie betrachtete das Chaos, das sie gerade eben erschaffen hatte, ausgebreitet auf dem gefliesten Fußboden auf der anderen Seite des Zimmers. Wut und Angst begannen allmählich, ihren Schock und ihre Trauer zu ersetzen. Sie konnte sich gut vorstellen, wie dieser eingebildete alte Mistkerl Lathrop Scheißdreck über sie laberte. Er war seit ihrer Ankunft gegen sie gewesen, eine junge Frau, die eine Bedrohung für ihn und seine Herrschaft über das Labor darstellte. Er gab ihr die Schuld an dem Brand und glaubte vermutlich, dass ihr Wort gegen seines stehen würde. Doch die Branduntersuchung würde sie garantiert freisprechen.

Da spürte sie wieder, wie Angst in ihr hochstieg. Es war ja so, dass sie trotz allem, was sie Garcia erzählt hatte, nicht hundert, tausend Prozent sicher sein konnte, dass sie den Bunsenbrenner und die Gasleitungen zugedreht hatte. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie es getan hatte – solche Dinge hatte man ihr während der zahllosen Stunden, die sie in den Labors am John Jay verbracht hatte, eingebläut. Aber wer erinnerte sich denn an so einen kurzen Moment?

Lathrops Vorwurf war Schwachsinn. Sie würde garantiert entlastet werden. Der Brand war nicht ihre Schuld. Es war ausgeschlossen, dass sie für den Tod ihres Mentors verantwortlich war. Und während sie so in ihrer Wohnung saß, fühlte sich Corrie hilflos, außerstande, irgendetwas zu unternehmen. Eine freie Woche, die nicht vergehen wollte, das war alles andere als eine Zeit, in der die Seele ein wenig heilen konnte.

»Shit«, sagte sie noch einmal, diesmal aber leise und absichtsvoll. Sie stand auf, fegte den zerbrochenen Blumentopf und den tristen kleinen Kaktus auf, warf beides in den Mülleimer und warf den Proust-Roman rückhändig auf den Knautschsack. Eines stand fest: Sich in Selbstmitleid zu ergehen, wäre die schlechteste Entscheidung, die sie treffen konnte.


Hier ist meine Durchwahl.


Sie ging ins Schlafzimmer, zog Garcias Visitenkarte aus ihrer Handtasche und wählte – bevor sie es sich anders überlegen konnte – seine Handynummer. Das Telefon klingelte zweimal.

»Garcia«, ertönte seine Stimme.

»Mr 
 Garcia, Sir? Ich bin’s, Corinne Swanson.«

»Ja?«

Als er nichts weiter hinzufügte, legte sie gleich los. »Schauen Sie, Sir. Ich, ähm, weiß Ihr Angebot, ich könne mir eine Woche freinehmen, wirklich zu schätzen. Aber ich habe darüber nachgedacht, und ich möchte lieber nützlich sein … auf die eine oder andere Weise«, endete sie lahm.

Eine kurze Pause. »Sind Sie da ganz sicher, Swanson?«

»Ja, Sir. Das bin ich. Ich muss mich beschäftigen.«

»Na gut. Vielleicht hat das sein Gutes. Zufällig haben wir womöglich einen Interims-Mentor für Sie.«

»Interims?« Sie hatte gar nicht gewusst, dass es so etwas gab.

»Jemand, der bereit ist, Sie vorübergehend anzuleiten, bis wir einen permanenten Ersatz finden können. Er arbeitet seit einigen Jahren in der Region Washington, D.C., ist aber gerade in Albuquerque angekommen, um Hinweise in einem komplizierten Betrugsfall zu sammeln. Er wird eine Zeit lang hier sein, und sein Background schließt die Tätigkeit als Anleiter ein. Wie wär’s?«

»Natürlich. Vielen Dank, Sir!«

»In dem Fall melde ich mich bei ihm und frage, ob er Interesse hat.«

Und bevor Corrie ihm noch einmal danken konnte, war die Leitung unterbrochen.
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S
 kip saß am Treffpunkt und war zunehmend alarmiert. Inzwischen wartete er schon zwei Stunden auf Noam, die Sonne stand bereits tief am Horizont, aber er sah noch immer kein Zeichen von ihm.

»Mitty, wo zum Teufel steckt der bloß?«

Als er seinen Namen hörte, spitzte der Hund die Ohren und schaute Skip mit forschendem Blick an. Skip kraulte ihn hinter den Ohren, froh, Gesellschaft zu haben.

Skip hatte die letzte Stunde damit verbracht, nach Bitan zu suchen, er war dessen Fußspuren in dem trockenen Seebett gefolgt, was einigermaßen leicht war, aber sie verschwanden vollständig, als Bitan die grasbewachsenen Hügel betreten hatte. Skip stieg einige Hügel hinauf, um einen besseren Blick zu haben, entdeckte jedoch keinen Hinweis auf Bitan. Schließlich kehrte er, von ansteigender Panik befallen, zum Treffpunkt zurück.

Ein Dutzend Szenarios ging ihm durch den Kopf: dass Bitan gestürzt war und sich verletzt hatte; dass er die Absturzstelle gefunden hatte und so fasziniert gewesen war, dass er jedes Zeitgefühl verloren hatte; dass Bitans GPS
 der Saft ausgegangen war und er sich verlaufen hatte; dass Bitan von einer Klapperschlange gebissen worden war.

Skip hatte den Flugzeugmodus im Smartphone ausgeschaltet, um Noam Textnachrichten zu schicken, doch es gab keinen Empfang, nicht mal oben auf den Hügeln. Seine Kommunikationsversuche bewirkten nur eines – dass der Akku, der inzwischen bei fünf Prozent stand, sich weiter entleerte. Schließlich hatte er das Telefon komplett ausgeschaltet, um das letzte bisschen Saft aufzusparen. Es waren mindestens zehn Kilometer bis zurück zum Grabungscamp, und wenn er sich nicht mehr mithilfe des GPS
 seines Handys orientieren konnte, verpasste er im Dunkeln womöglich den Weg zu dem steilen Hang, auf dem der alte Saumpfad auf den Tafelberg führte.

Augenblicke später ging die Sonne unter, tauchte den Horizont in goldenes Licht, und es begann zu dämmern. Die Dunkelheit, das wusste Skip, setzte rasch ein im Wüstenhochland, und inzwischen war aus dem Ausflug ein Notfall geworden. Irgendetwas war Bitan passiert, und Skip musste unbedingt schnell ins Camp zurück und eine Suche veranlassen. Dabei musste er im Dunkeln zurücklaufen – in einer mondlosen Nacht.

Er stand auf und ließ den Blick ein letztes Mal über das trockene Seebett schweifen. Dann drehte er sich um und blickte zurück in Richtung des fernen Randfelsens des Diablo Mesa: eine schwarze Linie am Horizont. Die Ruinen des Wachturms waren nicht zu sehen, sie waren zu weit entfernt. Er musste herausfinden, in welche Richtung er gehen musste, aber dafür musste er sein Smartphone einschalten. Er würde die Peilung erhalten und es dann sofort wieder ausschalten.

Beklommen schaltete er das Telefon ein und wartete. Das Apple-Logo erschien, sehr zu seiner Erleichterung.

Ruhig wartete er, während das Handy lud. Schließlich erschien der Lock-Bildschirm, aber das Telefon piepte, der Akku-Monitor zeigte rot. Skip tippte fluchend auf die Google-Earth-App. Jetzt musste er darauf warten, dass der GPS
 -Empfänger Satelliten fand und die App lud. Das GPS
 im Handy funktionierte natürlich auch ohne Datenempfang, aber die App musste trotzdem seine Position finden. Der GPS
 -Empfänger brauchte eine Menge Saft, und das Akku-Symbol erschien nur noch als dünner roter Balken.

Plötzlich war das Display schwarz.

»Verdammte Scheiße!«, schrie er.

Sein Herz begann zu klopfen. Der Himmel im Westen wurde allmählich dunkelblau. Er war dumm gewesen, sehr dumm. Er hätte schon vor einer Stunde zum Camp zurückgehen sollen. Aber er hatte zu große Angst davor gehabt, dass Noam zurückkehren und ihn nicht finden würde – und wütend wäre.

Er spähte zu den fernen Hängen des Diablo Mesa. Es war schon zu dunkel, um den eigenen, kaum erkennbaren Fußspuren folgen zu können. Er würde also in die Richtung gehen, aus der Bitan und er gekommen waren, so gut er die eben schätzen konnte, und sobald er an den Steilhängen ankam, würde er nach dem Saumpfad suchen. Wenn er den nicht in der einen Richtung fand, würde er in der anderen suchen. Oben auf dem Tafelberg angekommen, würde er sich, so die Hoffnung, an den fernen Lichtern des Camps orientieren können. »Okay, Partner«, sagte er zu Mitty. »Gehen wir.«

Dass er einen Plan hatte, beruhigte Skip, und so machte er sich flotten Schrittes auf den Weg zu der fernen Linie der Steilhänge. Über ihm erschienen die ersten Sterne, erst die hellsten, zusammen mit den Planeten, dann das riesengroße Himmelszelt. Die Luft kühlte auf angenehme Weise ab, und er hatte noch immer ein wenig Wasser. Seiner Schätzung nach war es etwa acht Uhr. Wenn alles gut ging, würden er und Mitty gegen zehn zurück im Camp sein, und dann würde er die Gruppe zusammentrommeln, und sie würden in Fahrzeugen hierherkommen, um eine professionelle Suche zu starten. Der Tafelberg ließ sich mit dem Jeep leicht befahren, und der Weg hinunter zum Seebett neben dem Wachturm war so breit, dass man dort hinunterkam – so steil der Hang auch war.

Es würde bald vorbei sein. Bleib ruhig und mach weiter,
 murmelte er immer wieder – womit er die Aufforderung wiederholte, mit denen die Bevölkerung Großbritanniens die Luftangriffe der Deutschen im Zweiten Weltkrieg durchgestanden hatte.

Er ging weiter auf die dunkle Linie der steil aufragenden Hänge zu, bis es schließlich endgültig Nacht war. Die Sterne – hier draußen gab es keine Lichtverschmutzung – sahen großartig aus, wie riesige Wolken glühenden Staubs. Der Mond war noch nicht aufgegangen, weshalb Skip nicht mehr erkennen konnte, wohin er ging – die vor ihm liegende Landschaft war nur mehr ein Meer aus Schwarz. Aber als er den Himmel absuchte, fand er rasch den Polarstern, an dem er seine Route in südöstlicher Richtung ausrichtete. Wenn er den Stern im Rücken hatte, hinter der linken Schulter, müsste er einen geraden Kurs halten können, ohne dass er zurück oder im Kreis ging.

Eine Stunde verging, schließlich lief die weißsandige Alkali-Kruste des Seebetts aus. Skip merkte, dass das Gelände anstieg, und nach weiteren zehn Minuten stand er unten an den aufragenden Hängen – eine schwarze Wand, die den Nachthimmel verdunkelte.

So weit, so gut. Aber wo war der Pfad? Er riet drauflos, dass der sich links befand, und ging unten an den Hängen in diese Richtung. Es war so dunkel, die Hänge derart gestaltlos, dass er sich gezwungen sah, stehen zu bleiben und jeden Bergkamm und jeden Abhang nach dem Pfad abzusuchen – nichts davon mit positivem Ergebnis, der Aufstieg endete jedes Mal in blankem Fels.

Nach achthundert Metern gelangte Skip endlich zu einem vielversprechenden Grat. Wohl zum tausendsten Mal wünschte er, er hätte eine Stirnlampe mitgenommen – aber wer hätte denn gedacht, dass sie sich nach Einbruch der Dunkelheit noch hier draußen befinden würden?

Während er den Bergkamm hinaufstieg, war er guter Dinge, fasste neuen Mut. Der Grat wurde steiler – steiler als in der Erinnerung –, aber Skip ging trotzdem weiter. Jetzt wurde es noch steiler. Das hier war zwar nicht der Pfad, den er kannte, aber vielleicht gelangte man ja auch auf dieser Route nach oben.

Er kraxelte weiter bergauf, wobei die Felswände links und rechts steil in die Finsternis hinabführten, und nutzte inzwischen Hände und Füße. Mitty schlug sich mit seinen vier Beinen besser, und als er die Hand auf den pelzigen Kopf des Hundes legte, beruhigte ihn die Berührung. Der Wind frischte auf, und auf einmal fühlte sich Skip ein wenig wackelig auf den Beinen, desorientiert durch den Schwindel, und setzte sich rasch, um zur Besinnung zu kommen. Er drehte sich um und warf einen Blick zurück auf die Ebene von Atalaya. Plötzlich stockte ihm der Atem.

Da waren Lichter!

Er spähte zu den winzigen Punkten, die sich in einem Ozean aus Schwarz bewegten. Das waren definitiv Lichter, ziemlich weit weg, schwierig zu identifizieren. Während er angestrengt hinschaute, wurde ihm klar, dass sie sich bewegten. Ein Licht ging aus, dann noch eines, dann gingen beide wieder an. Es war zwar nicht zu erkennen, wo sie sich in der dunklen Landschaft befanden, aber vermutlich in den Horse Heaven Hills, möglicherweise auch jenseits davon.

Hatte Noam eine Taschenlampe oder eine Stirnlampe mitgenommen? Er hatte nichts davon gesagt. Und mit Sicherheit hätte er nicht mehr als eine mitgenommen. Während Skip weiter zu den Lichtern hinschaute, bekam er Durst und holte seine Wasserflasche hervor. Verdammt
 . Er schüttelte die Flasche und trank einen Schluck, ließ den letzten Rest aber drin. Skip und Nora waren auf einer Ranch aufgewachsen, und eine der unumstößlichen Regeln, die ihnen der Vater beigebracht hatte, lautete, niemals das letzte bisschen Wasser in einer Feldflasche auszutrinken. Der Vater war auf tragische Weise an Dehydrierung in der Wüste ums Leben gekommen, doch als er gefunden wurde, befand sich in seiner Feldflasche immer noch ein Rest Wasser.

Nach kurzem Zögern gab er das letzte Wasser Mitty, der es sekundenschnell aufschlabberte.

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Lichter. Sie deuteten darauf hin, dass Bitan anderen Leuten begegnet war, zufällig oder absichtlich. Halfen die ihm? Waren es Menschen, die sich zufällig dort befanden? Sicherlich handelte es sich nicht um einen Suchtrupp aus dem Camp – noch nicht. Aber was zum Teufel machten sie dort draußen, wo es kilometerweit keine Straßen gab? Die Lichter blinkten auf merkwürdige, unregelmäßige Weise, aber vielleicht handelte es sich ja um ein Trugbild, verursacht durch die Leere der Landschaft. Ohne feste Landmarken war das schwierig zu erkennen. Außerdem waren seine Augen trocken und durch den Staub und die Sonne gereizt.

Er legte die leere Wasserflasche zurück in den Rucksack und kletterte weiter den Grat hinauf, der immer beängstigender wurde. Und dann endete er vor einer Felswand.

Allmächtiger! Auf diesem Hang musste er wieder nach unten gehen. Runter war immer schwieriger. Er wandte sich vorsichtig um, ging in die Hocke und begann, auf dem Hintern hinunterzurutschen, Stück für Stück, aber der Hang war extrem steil, und der Grat bestand aus losen Kieseln und losem Sand. Plötzlich merkte Skip, dass er schneller und schneller rutschte. Er harkte den Boden mit den Händen und bohrte die Hacken hinein, aber das brachte nichts, außer dass er sich die Handflächen aufschnitt. Er schrie auf, scharrte verzweifelt, und plötzlich bellte Mitty, während Skip noch schneller stürzte und von einer entsetzlichen Furcht gepackt wurde.
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N
 ora schreckte aus dem Schlaf auf. Sie hatte auf dem Sofa im Wohnzimmer auf Skip gewartet und einen Thriller gelesen. Eigentlich hatte sie gar nicht einschlafen wollen, doch die lachhafte Geschichte über die letzten Zyklopen auf der Erde hatte ihre Aufmerksamkeit nicht gefesselt. Auf einmal war sie hellwach. Sie sah auf die Uhr: fünf 
 Uhr morgens. War Skip leise hereingekommen? Aber Mitty hätte zur Begrüßung gebellt.

Sie sprang vom Sofa auf. Skips Tür war geschlossen, sie klopfte an. Keine Antwort. Sie öffnete die Tür und sah, dass das Zimmer leer war, das Bett gemacht.

»Mist!«, sagte sie laut. Ihre Gedanken rasten. Skip hatte ihr mitgeteilt, er werde am Abend kein Essen machen, weil er und Bitan am Tag den Wachturm finden wollten. Sie hatten sich früh auf den Weg gemacht. Aber Skip war nicht zurück.

Und Bitan?

Sie streifte den Pyjama ab und zog sich hastig an, dann riss sie die Vordertür auf. Bitans Wohnwagen befand sich ganz in der Nähe, also lief sie rüber und donnerte mit der Faust an die Tür. Keine Antwort. Als sich die Tür als unverschlossen herausstellte, betrat sie den Trailer. In dem Raum herrschte große Unordnung, das Bett war nicht gemacht, vom Astronomen keine Spur.

Jetzt geriet sie vollends in Panik. Sie verließ Bitans Wohnwagen und ging schnurstracks zu Tappans Reisemobil. Ohne anzuklopfen, ging sie hinein und pochte an Tappans Schlafzimmertür. Binnen Augenblicken öffnete er, bekleidet nur mit Unterhose und T-Shirt.

»Zurück für Runde zwei?«, fragte er. Das Lächeln schwand jedoch aus seinem Gesicht, als er ihre Miene sah.

»Skip und Noam sind nicht da«, sagte sie atemlos. »Sie sind gestern auf eine Wanderung gegangen und nicht zurückgekommen.«

»Einen Moment.« Tappan zog sich Hemd und Hose an, und sie gingen nach draußen. Er legte die Hände aneinander und begann, laut zu rufen, alle sollten aufstehen, während Nora herumging und an Türen klopfte.

Nach fünf Minuten hatte sich eine verwirrte und schläfrige Gruppe vor Tappans Reisemobil versammelt. Auf einmal sprang die Camp-Beleuchtung an und tauchte alle in ein hellgelbes Licht.

»Zwei Mitglieder der Gruppe fehlen«, begann Tappan, stockte aber plötzlich, als aus der Dunkelheit ein Bellen ertönte. Kurz darauf stürmte Mitty ins Licht, laut bellend.

Nora rief: »Skip! Skip!«

Ein unverständlicher Schrei drang aus dem Dunkel.

»Er ist es!«, rief irgendwer, während eine Gestalt taumelnd in den Lichtkreis lief, die Kleidung zerrissen und staubig, die Haare zerzaust, das Gesicht zerkratzt, die Nase blutig.

Nora rannte zu ihm hin und packte ihn an den Armen. »Skip! Alles in Ordnung?«

»Mir geht’s gut!«, rief er. »Ich bin bloß einen steilen Hang runtergerutscht. Hör zu, Noam – Bitan – ist verschwunden.«

»Du blutest ja!«, sagte Nora, während Skip versuchte, sich von ihr loszureißen.

»Ich sag’s dir doch, das sind nur ein paar Kratzer. Bitte lass mich ausreden!« Seine Stimme klang heiser.

Nora wich einen Schritt zurück.

»Kann mir jemand Wasser bringen?«, fragte er die Gruppe. »Meine Kehle ist ganz ausgedörrt.«

Während jemand loslief, um Wasser zu holen, redete Skip weiter. »Wir haben einen Tagesausflug gemacht, wollten den spanischen Wachturm finden. Und wir haben ihn gefunden. Aber wir … sind runter auf die Ebene und zu den Hügeln jenseits davon gegangen. Wir haben uns getrennt und wollten uns an einem Rendezvouspunkt wieder treffen. Bitan ist nicht erschienen. Ich habe stundenlang gewartet und dann versucht, hierher zurückzukehren, hab mich allerdings verlaufen, mein Handy ist ausgegangen, später dann bin ich gestürzt, aber ich bin wohlauf, hab mir nur ein bisschen die Hände aufgeschürft. Meine Nase hat auch etwas abbekommen. Ich hatte gehofft, Mitty würde loslaufen und Hilfe holen, aber er wollte mich nicht allein lassen. Wir müssen los und Bitan suchen.«

Die Sätze waren nur so aus Skip herausgesprudelt, schließlich griff er gierig nach dem Glas Wasser, das ihm gereicht wurde, und trank es aus. »Mehr, bitte.« Er gab das Glas zurück, während man Mitty einen Wassernapf brachte.

Tappan sagte: »Skip? Ich bin etwas verwirrt.«

Skip blickte ihn an. Als sie die schuldbewusste Miene ihres Bruders sah, wurde Nora das Herz schwer.

»Wenn Ihr Ziel der Turm war, warum sind Sie dann noch viel weiter gegangen? Und wieso haben Sie beide sich getrennt?« Er machte eine Pause. »Ich glaube, es gibt da etwas, das Sie uns nicht erzählen.«

Stille senkte sich über die Gruppe. Skip blickte Nora an, die ihn – vorübergehend ihre Sorge um sein Wohlergehen vergessend – wütend anschaute.

»Ich bin zur Verschwiegenheit verpflichtet«, sagte Skip schließlich.

»Jetzt ist nicht die Zeit, sich zögerlich zu geben«, sagte Tappan verärgert. »Um Gottes willen, Noam könnte verletzt sein, sogar im Sterben liegen. Sie müssen
 uns sagen, was Sie getan haben.«

»Okay. Gut.« Dennoch zögerte Skip. Er blickte einen nach dem anderen in der versammelten Gruppe an. »Noam hat da so eine Theorie …« Wieder hielt er inne.

»Reden Sie weiter«, sagte Tappan.

Jetzt holte Skip aufgeregt Luft, und wieder sprudelten die Worte nur so aus ihm hervor. »Er war zu dem Schluss gekommen, dass der Absturz nicht hier stattgefunden hat. Er hat den Ort hier stattdessen als ›Hüpf-Stätte‹ bezeichnet, soll heißen, hier ist das UAP
 nach dem Aufprall wieder in die Luft geschleudert worden und weiter entfernt erneut abgestürzt. Er vermutet, dass sich dieser Ort draußen auf der Atalaya-Ebene oder den Hügeln jenseits davon befindet. Deswegen haben wir nach der wahren Absturzstelle gesucht.«

»Und wo genau, glaubt er, befindet sich diese Stelle?«, fragte Tappan, dessen Stimme etwas gereizt klang.

Skip griff in seinen Rucksack und zog ein zerknittertes Stück Papier hervor. »Hier, das ist eine Karte, die er gezeichnet hat. Das Gebiet, in dem wir gesucht haben, ist mit rotem Bleistift umrandet.«

Tappan nahm den Zettel und sah Skip wütend an. »Was habt ihr beide euch eigentlich dabei gedacht, das geheim zu halten?«

»Es war sein Geheimnis. Ich hatte nicht das Recht, es preiszugeben.« Skip ließ den Kopf hängen. »Dr. Bitan hat gesagt, er will den Ort selbst finden. Dann wollte er Sie einweihen.«

Nora war furchtbar zumute. Skip hatte Mist gebaut – wieder einmal. Sie sah, dass Tappan außer sich war, sich jedoch gut im Griff hatte.

»Okay. Gut. Damit befassen wir uns später. Skip, können wir die Gegend mit dem Jeep erreichen?«

»Ja. Man fährt auf dem Tafelberg bis zum Wachturm, von dort führt ein Weg nach unten in die Ebene. Wir haben den Wachturm mit GPS
 -Koordinaten auf der Karte eingezeichnet.« Er machte eine Pause. »Da ist aber noch etwas. Auf meinem Rückweg, als ich es aufgegeben hatte zu warten, habe ich auf den Hügeln mehrere Lichter gesehen. Ich weiß nicht, ob das Dr. Bitan oder jemand anders war.«

»Lichter?« Tappan schwieg kurz. Dann wandte er sich an die Gruppe. »Wir machen Folgendes: Wir rüsten drei Jeeps mit Wasser, Verpflegung und Erster-Hilfe-Ausstattung aus und fahren bei Sonnenaufgang los. Das ist in einer Stunde. Wir werden das gesamte Gebiet durchkämmen, das auf dieser Karte markiert ist. Verstanden?«

Schnell gab er einige Befehle. Anschließend drehte er sich zu Nora um. »Sie bleiben hier mit Skip und sorgen dafür, dass er ärztlich versorgt wird. Wir nehmen Walkie-Talkies mit und melden uns bei ihm, falls wir Fragen haben. Und nachdem Sie sich um Ihren Bruder gekümmert haben, möchte ich, dass Sie über das Satellitentelefon mit Ihrem FBI
 -Kontakt sprechen, eine vermisste Person melden und die Frau fragen, wie wir weitermachen sollen.«

»Okay.«

Er legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. »Danke, Nora.« Er drehte sich weg. »Okay, an alle: Beladen und betanken wir die Jeeps, damit wir starten können, sobald es hell ist.«
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M
 ir geht’s gut«, sagte Skip unwirsch, als Nora ihm die blutige Nase mit einem feuchten Tuch abwischen wollte. Die Nase sah nicht gebrochen aus, war aber ziemlich zerkratzt. Auch die Handflächen waren aufgeschürft, ein Fingernagel war eingerissen, am einen Knie hatte er eine üble Schürfwunde. Mitty lag im Körbchen, total fertig.

»Tut das weh?«, fragte sie und bewegte Skips Finger, um festzustellen, ob etwas gebrochen war.

»Nein«, sagte er und zuckte dabei leicht zusammen.

»Was ist denn passiert?«

»Wie gesagt, ich bin einen steilen Abhang runtergerutscht. Was ich wirklich brauche, ist eine Dusche.«

»Na gut.« Nora stand auf. »Danach gebe ich ein wenig antibiotische Salbe auf die Wunden und verbinde sie.«

»Prima.« Stöhnend erhob sich Skip vom Sofa und humpelte ins Bad. Kurz darauf hörte sie, wie das Wasser in der Dusche lief.

Es war sechs Uhr. War es zu früh, Corrie anzurufen, an diesem Montagmorgen? Wahrscheinlich nicht – sie hatte das Gefühl, dass Corrie Frühaufsteherin war. Sie ging zum Satellitentelefon und wählte.

Nachdem es mehrmals geklingelt hatte, hörte sie Corries Stimme. »Hallo?«

Nora merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. »Corrie? Alles in Ordnung mit Ihnen?«

Nach einem langen Schweigen sagte Corrie: »Nicht wirklich.«

»Was ist denn los?«

Wieder eine lange Pause. »Agent Morwood ist bei einem Brand ums Leben gekommen.«


»Was?«


Wieder angespanntes Schweigen. »Freitagnacht ist im Forensik-Labor ein Feuer ausgebrochen. Er war aus irgendeinem Grund dort. Er ist an Rauchvergiftung gestorben.«

»Oh, Corrie, das tut mir so leid.«

»Ich bin noch dabei, es zu verarbeiten.«

»Was für ein Schock. Er war ein guter Mensch. Weiß man, wie der Brand entstanden ist?«

»Es werden Ermittlungen eingeleitet. Offenbar ist alles schiefgegangen – der Feueralarm hat nicht funktioniert, das Sprinklersystem ist ausgefallen … Alles ist ganz und gar dumm gelaufen …« Sie stockte.

»Werden Sie … heute zur Arbeit gehen?«

Wieder längeres Schweigen. »Die wollten mir die Woche freigeben, aber ich gehe trotzdem hin.« Sie machte eine Pause, dann sagte sie: »Ich vermute, es gibt einen Grund, dass Sie mich morgens um sechs anrufen. Ich möchte Sie nicht mit meinen Problemen belasten … Was ist los?«

»Es ist keine Belastung. Ich hatte größten Respekt für Morwood.« Nora zögerte, entschloss sich dann aber, weiterzusprechen. »Es stimmt, wir haben ein kleines Problem hier draußen an der Grabungsstätte, und ich hatte gehofft, Sie könnten mir einen Ratschlag geben. Aber es ist offensichtlich keine gute Zeit dafür.«

»Eine gute Zeit?« Corrie lachte hohl. »Es ist die perfekte Zeit. Ich könnte eine Ablenkung brauchen. Ich werde diese Sache nur durchstehen, wenn ich mich in die Arbeit vertiefe.«

»Verstehe … Einer unserer Wissenschaftler, Noam Bitan, ist verschwunden. Möglicherweise hat er sich verirrt. Er befand sich weit draußen mitten im Nirgendwo und ist zwischen irgendwelchen Hügeln herumspaziert. Aber er ist nicht zurückgekehrt. Wir haben heute Morgen Suchtrupps losgeschickt, vielleicht erscheint er ja auch wieder. Aber Tappan hat mich gebeten, mit Ihnen zu sprechen, um herauszufinden, was wir tun können, wenn er nicht wieder auftaucht.«

»Wo ungefähr ist er denn verschwunden?«

»Wir glauben, in einer Gegend namens Horse Heaven Hills. Nordwestlich vom Dead Lake.«

»Ich habe keine Ahnung, wo das liegt. Ist das noch in Chaves County?«

»Ich glaube, ja. Ist das eine Sache, mit der sich das FBI
 befassen würde?«

»Nur wenn es mit dem Doppelmord zusammenhängt, in dem ich ermittle, was wohl eher unwahrscheinlich ist. Weil die Gegend außerhalb der Rechtsprechung einer Stadt liegt, würde sich der County-Sheriff damit befassen.«

»Und wer ist das?«

»Keine Ahnung. Ich kann Sheriff Watts anrufen und es herausfinden. Es wäre vermutlich ohnehin schlau, ihn einzubeziehen. Er ist für Socorro zuständig, ein paar Countys weiter westlich.«

»Wollen Sie es jetzt gleich melden oder warten, bis wir sicher sind, dass Bitan verschwunden ist?«

»Am besten ist, es umgehend zu melden«, sagte Corrie. »Wenn er in ein paar Stunden auftaucht, macht das nichts. Nur um Sie zu beruhigen: Die große Mehrzahl der Fälle mit Vermissten wird innerhalb von vierundzwanzig Stunden gelöst, wenn die betreffende Person wieder auftaucht. Lassen Sie mich Sheriff Watts kontaktieren und herausfinden, an wen Sie sich wenden sollten. Ich rufe Sie an.«

»Danke, Corrie. Und noch mal: Es tut mir leid, das über Morwood zu hören.«

»Ich habe jetzt etwas zu tun. Wir sprechen uns bald wieder.« Sie legte auf.

Die Badezimmertür öffnete sich, Skip erschien im Bademantel und kämmte sich die Haare.

»Na, jetzt siehst du ja wieder einigermaßen präsentabel aus«, sagte Nora. »Nimm Platz und lass mich deine Wunden verarzten.«

Er setzte sich, und sie sah sich noch einmal seine Nase an. Er würde ein blaues Auge bekommen. Die Schnitt- und Schürfwunden an den Händen waren, wie er gesagt hatte, oberflächlich. Sie trug die antibiotische Salbe auf und verband alles.

»So gut wie neu.«

»Danke, Schwesterherz.« Er hielt inne. »Ich hab’s vergeigt, oder?«

»Was glaubst du?«

»Tappan ist genervt.«

»Vermutlich.«

»Möglicherweise wirft er mich raus.«

»Vielleicht.«

»Ich hätte mich nicht auf Bitan und sein Geheimnis einlassen sollen. Aber er war derart selbstsicher. Verdammt, ich bring’s immer wieder fertig, alles zu vermasseln.« Er legte den Kopf in die Hände.

Auf einmal tat er Nora leid. Armer Skip. Er war so mühelos zu beeindrucken, so leicht in die Irre zu führen. »Es klingt, als hätte Bitan dich übertölpelt. Vielleicht hat Tappan das erkannt.« Falls nötig, könnte sie Tappan eine richtig gemeine Strafe ausreden. Bei diesem Gedanken blitzte in ihr das kurze, aber ungestüme Zwischenspiel in seinem Wohnmobil auf. Aber sie hatte sich geschworen, so etwas niemals als Hebel einzusetzen.

»Tappan wird mich garantiert rausschmeißen«, sagte er, zu sehr in Gedanken, um zu bemerken, dass sie leicht errötet war.

»Sieh mal, Skip, Bitan wird bestimmt gefunden, er wird sich entschuldigen, und alles geht wieder seinen normalen Gang. Was er nach deinen Worten herausgefunden hat, dass das hier nur eine Stelle ist, wo das Ufo aufgeprallt ist, das klingt plausibel. Ich wünschte, ich wäre selbst darauf gekommen. Tappan verzeiht ihm sicherlich, dass er sich ein wenig selbstständig gemacht hat. Jetzt müssen wir eben die echte Absturzstelle finden und dort zu graben anfangen.«

»Ich kann einfach nicht aufhören, an die Lichter zu denken, die ich gesehen habe. Ich glaube, sie befanden sich in dem Bereich, in dem wir gesucht hatten.«

»Vielleicht war es nur ein Rancher auf der Suche nach irgendwelchen Pferden, die sich verlaufen hatten. Möglicherweise waren es Spione. Womöglich war Bitan ein Spion, und er hatte veranlasst, dass er dort abgeholt wird. Mehr noch, ich finde das am wahrscheinlichsten.«

Skip hob den Kopf. »Bitan ein Spion?«

»Könnte doch sein.«

»Spion für wen?«

»Ich weiß es nicht.« Sie zögerte. »Unter uns gesagt, Tappan vermutet, dass es einen Spion im Team gibt. Vielleicht ist es Bitan.«

»Das glaube ich nicht …« Skip zögerte, dann fuhr er fort: »Bitan hat mir etwas erzählt. Es ist während seines Dienstes beim israelischen Militär passiert. Ich habe ihm versprochen, niemandem davon zu erzählen.«

Nora wartete. Sie wusste nicht genau, ob sie die Geschichte hören wollte, ganz gleich, worum es darin ging. Es könnte Skip in noch größere Schwierigkeiten bringen. Aber nach einem Moment redete er ohnehin weiter.

»Bitan ist mal von Aliens entführt worden.«

»Du machst Witze.«

»Nein. Keineswegs. Auf dem Hermon in Israel. Die Außerirdischen haben mit ihm kommuniziert, und deshalb hat er eine Mission, eine Bestimmung.«

»Was für eine Art Mission?«

»Zu beweisen, dass intelligente Außerirdische uns beobachten, dass sie im Grunde unser Interesse im Blick haben und dass sie einen Plan für uns haben – einen guten
 Plan.«

Nora schaute Skip konsterniert an. Er meinte das offenbar total ernst.

»Okay«, sagte sie langsam. »Du glaubst … dass das, was er gesagt hat, wirklich passiert ist? Oder ist er vielleicht ein bisschen übergeschnappt?« Sie war sich sicher, dass Letzteres zutraf, wollte aber wissen, was Skip glaubte.

»Ich weiß, dass er
 es glaubt. Das steht zweifelsfrei fest. Sieh mal, er ist einer der renommiertesten Astronomen der Welt. Das Weizman-Institut, das California Institute of Technology, SETI
 . Ich meine, dieser Typ ist absolut seriös. Er ist kein Fantast. Wenn er sagt, dass ihm das wirklich zugestoßen ist …« Er führte den Satz bewusst nicht zu Ende.

Nora dachte darüber nach. Natürlich war allein die Vorstellung absurd. Wenn Aliens ihre Existenz verkünden und irgendeinen Plan für die Menschheit enthüllen wollten, ergab es keinen Sinn, einen jungen Mann in Israel zu entführen, um diese Botschaft zu übermitteln. Aber Skip wirkte derart ernsthaft, so ernst, dass ihr klar wurde, es hatte keinen Sinn, mit ihm zu streiten. Sie überlegte, ob sie Tappan in die Sache einweihen sollte. Aber es war wohl nicht relevant mit Blick auf Bitans Verschwinden und könnte zu einem späteren Zeitpunkt Schwierigkeiten bereiten – zumal dann, wenn Bitan wieder auftauchte und feststellte, dass Skip sein Geheimnis ausgeplaudert hatte.

»Ich glaube«, sagte sie, »es wäre am besten, wenn du die Geschichte für dich behalten würdest.«






31




C
 orrie saß am Schreibtisch und las in den Akten, die sie schon ein halbes Dutzend Mal durchgesehen hatte. Obwohl die Besprechung erst um elf begann, war sie bereits um acht zur Arbeit erschienen, entschlossen, den Tag durchzuarbeiten und nicht an Brände zu denken.


Brände
 . Sie zuckte innerlich zusammen, machte sich Vorwürfe. Aber so war es nun mal: Sie ärgerte sich, dass ihre Ermittlungen nicht vorankamen, weil der Zutritt zum Forensik-Labor gesperrt war … wobei sie jedoch geflissentlich den Grund dafür ignorierte, nämlich dass ihr Vorgesetzter bei dem Brand ums Leben gekommen war.

Noch am Vortag war es ihr einigermaßen gelungen, nicht an Morwoods Tod oder Lathrops Anschuldigung zu denken. Der Anruf, den sie heute in der Früh von Nora Kelly bekommen hatte, hatte ihr auf besondere Weise geholfen: Er lieferte ihr einen Vorwand, Homer Watts, den Sheriff von Socorro County, anzurufen, um seinen Rat über die möglicherweise vermisste Person einzuholen. Vorwand
 war allerdings nicht ganz das richtige Wort. Zwar fühlte sie sich von Watts, seinen braunen Augen und seinen schwarzen Haaren, dem Filmstar-Aussehen und der Western-Aufmachung – sogar von den beiden Peacemakern – angezogen, doch hatte sie in den vergangenen Monaten kaum einen Gedanken an den Sheriff verschwendet. Aber er hatte sich wirklich gefreut, als sie ihn anrief, und sein Entsetzen über Morwoods Tod wirkte aufrichtig. Als sie ihm den Grund ihres Anrufs erklärte, stöhnte er auf: Der Sheriff von Chaves County war ein braver alter Knabe namens Buford, versierter darin, in einer Uniform mit klimpernden Handschellen am Gürtel herumzustolzieren, als in der Aufklärung von Kriminalfällen. Dennoch hatte Watts versprochen, seinen Kollegen anzurufen und ihm die Details durchzugeben, wenn Corrie einwilligte, sich am morgigen Tag mit ihm zum Frühstück zu treffen, um Versäumtes nachzuholen – natürlich Berufliches. Obgleich sie keine Notwendigkeit gesehen hatte, irgendetwas nachzuholen, hatte sie zugestimmt, insgeheim hocherfreut über die Einladung.

»Hey, Corrie.« Der Postbote kam vorbei. In dem Stapel befand sich ein dicker Manila-Umschlag, zugestellt mit FBI
 -interner Post. Sie schnappte sich das Kuvert und riss es auf. Es enthielt, was sie gehofft hatte: den Bericht über die Zahnkronen. Den las sie interessiert durch. Die Zahnkronen, hieß es in dem Bericht, bestanden aus einer Legierung namens AISI
 321
 , Edelstahl, Nickel und Chrom, mit großer Präzision gegossen und bearbeitet. Es gab lediglich ein Land, das eine derart gute Zahntechnik mit dieser Legierung beherrschte: die Sowjetunion. Und das auch nur in einem Zeitraum von 1939
 bis 1954
 .

Corrie setzte sich zurück und dachte über das unerwartete Ergebnis nach. Der Mann mit den Zahnkronen war also Sowjetbürger. Oder hatte zumindest eine längere Zeit in der Sowjetunion gelebt. Was trieb er 1947
 in New Mexico? Die Antwort darauf lag gar nicht so fern.

Sie sah auf die Uhr. Mist, Punkt elf. Sie sprang auf und lief aus ihrem Kabuff. Wenn dieser hochrangige Agent tatsächlich bereit war, sie zu betreuen, wenn auch nur vorübergehend, war das Letzte, was sie wollte, verspätet zur ersten Besprechung zu erscheinen.

Die Tür zu Morwoods Büro – ehemaligem Büro – stand offen; sie klopfte an den Metallrahmen. »Herein«, ertönte eine Baritonstimme.

Corrie trat ein.

Verwundert stellte sie fest, dass das Büro fast unverändert aussah. Morwoods Nippes fehlte auf dem Schreibtisch, und es waren einige Belobigungen von den Wänden entfernt worden, doch sämtliche Möbelstücke standen an derselben Stelle. Weder die Landschaftsgemälde noch die Bücherregale waren angerührt worden. Corries Herz versetzte das einen Stich. Trauer, aber auch Schuldgefühle überkamen sie. Sie war sich nicht sicher, ob diese fehlende Veränderung auf das kürzliche Eintreffen des erfahrenen Agenten zurückzuführen war, auf Respekt für Morwood, oder vielleicht beides. Doch es machte unmissverständlich klar, dass ihr Mentor ein überaus zurückhaltender Mensch gewesen war und nie großen Wert auf Außenwirkung gelegt hatte.

Der Neuankömmling erhob sich, kaum dass sie den Raum betreten hatte. Sie staunte, wie jung er im Vergleich mit Morwood aussah – bis ihr aufging, dass er jene Art von Gesichtszügen besaß, die es schwierig machten, das Alter zu schätzen: Er hätte fünfunddreißig oder auch zehn Jahre älter sein können. Der Anzug, das glatt rasierte Gesicht und der Haarschnitt, das alles war FBI
 -typisch, doch da war auch etwas – vielleicht das freundliche, offene Lächeln oder der Umstand, dass ein halbes Dutzend Akten ausgebreitet auf dem Schreibtisch lag, ohne die Vorspiegelung von Ordnungsliebe –, das sie an Agent Pendergasts unbekümmerte Nichtbeachtung bürokratischer Vorschriften erinnerte.

»Sie müssen Agentin Corinne Swanson sein. Freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Bitte nehmen Sie doch Platz.«

»Vielen Dank, Sir.« Unbewusst begab sie sich zu dem Stuhl, den sie normalerweise wählte, entschied sich dann aber, sich auf den Stuhl daneben zu setzen. »Ich möchte Ihnen danken, dass Sie sich bereitgefunden haben –«

Er stoppte ihre hastigen Worte, indem er die Hände hob, Kapitulation imitierend. »Bitte nicht. Einerseits bin ich nicht sicher, wie lange der Fall mein Hiersein erfordert, auch wenn es länger sein könnte als erwartet. Zum anderen könnten Sie feststellen, dass ich ein unerträglicher Tyrann bin.«

Wieder lächelte er, worauf sie nickte und ihrerseits lächelte. Die Erleichterung, die sie zunächst empfunden hatte, weil man ihr einen Interimsmentor an die Seite gestellt hatte, nahm zu. Nicht nur bedeutete diese Entscheidung des FBI
 , dass sie – was die Karriere betraf – Kurs hielt, sondern auch, dass ihr neuer Anleiter offenkundig die Lage verstand und sich große Mühe geben würde, ihr die Befangenheit zu nehmen.

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sprach er weiter und strich sich durch das kastanienbraune Haar. »Weil das hier unser erstes Treffen ist, rede ich mehr als Sie. Vielleicht entspannt Sie das ein wenig. Ich kann mir vorstellen, dass Ihnen am Wochenende sehr viel durch den Kopf gegangen ist.«

»Vielen Dank«, wiederholte sie, fügte dann rasch hinzu: »Sir.«

»Zunächst möchte ich Ihnen jedoch versichern, wie leid mir der Tod von Hale Morwood tut. Ich weiß, es muss ein schwerer Schlag für Sie gewesen sein. Ich habe Ihren Mentor nie persönlich kennengelernt, aber im Kollegenkreis war er hoch angesehen, und zu Beginn seiner Laufbahn hat er einige Eskapaden überlebt, von denen die alten Hasen immer noch gern erzählen. Vielleicht kann ich Ihnen ja irgendwann einmal von ein, zwei erzählen.«

»Das würde mich freuen, Sir.«

»Der größte Gefallen, den ich Ihnen tun kann, besteht vermutlich darin, Sie über den Stand der Ermittlungen zu dem Brand auf dem Laufenden zu halten. Die Ermittlungen befinden sich natürlich noch im Anfangsstadium. Es wurden keine Brandbeschleuniger gefunden, doch dürfte es im Keller des FBI
 wohl kaum zu einer Brandstiftung gekommen sein. Was auch immer die Ursache war, ich fürchte, es ist nicht viel übrig geblieben.« Er machte eine Pause. »Was Agent Morwood betrifft, so weisen die ersten Erkenntnisse auf Tod durch Ersticken hin. Die Rechtsmedizin wird in ein, zwei Tagen, nachdem die Obduktion abgeschlossen ist, einen vollständigeren Bericht vorlegen. Sie können sich mir gern anschließen und sich ansehen, was man bei der Autopsie herausgefunden hat … natürlich nur, wenn es Sie interessiert.«

»Ja, Sir. Das würde mich interessieren.«

»Vielleicht haben wir dann auch schon erste Erkenntnisse, was Morwood noch so spät in dem Gebäude getan hat – obwohl er, wie ich höre, eine Nachteule war.« Er hob die Augenbrauen, verwandelte die Aussage in eine Frage.

»Ja, das war er.«

»Gut. Also sprechen wir darüber, was Ihre Zeit beansprucht hat. Die …«, er hob einige Akten vom Schreibtisch und schob sie herum, bis er fand, wonach er gesucht hatte, »… beiden nicht identifizierten Leichen, erschossen und vergraben unweit von Roswell. Ich habe einen Blick in die Akte geworfen, aber ich würde die Einzelheiten lieber direkt von Ihnen erfahren. Es ist schließlich Ihr
 Fall.« Er lächelte erneut und zwinkerte ein ganz klein wenig schalkhaft.

Corrie holte tief Luft. In aller Kürze legte sie die Sachverhalte des Falls dar – die sich in deprimierend wenigen Sätzen zusammenfassen ließen.

»Vielen Dank«, sagte er, als sie geendet hatte. »Und Ihre nächsten Schritte?«

»Na ja, gerade erst heute Morgen habe ich den Bericht über die vier Edelstahlzahnkronen erhalten.«

Seine Augenbrauen ruckten in die Höhe. »Sie müssen mich entschuldigen – wie ich angedeutet habe, bin ich noch nicht mit allen Details auf dem neuesten Stand.«

»Die Zahnkronen stammen vom männlichen Opfer. Angesichts der Tatsache, dass sie sehr ungewöhnlich sind, habe ich sie zur Analyse nach Quantico schicken lassen. Wie sich herausgestellt hat, sind sie sowjetischer Herkunft. Der Mann war vermutlich Russe und, in Anbetracht der Zeit und des Ortes, höchstwahrscheinlich ein Spion.«

Daraufhin nickte er langsam. »Und?«

»Wenn er ein Maulwurf war, hatte er unzweifelhaft an dem Atomwaffenprogramm in der geheimen Stadt Los Alamos Interesse, über die die Sowjets 1947
 alles wussten. Die meisten dieser sowjetischen Agenten waren, wie mir gesagt wurde, in Santa Fe ansässig.«

»Sehr interessant.«

»Es ist zwar eher unwahrscheinlich, aber es könnte durchaus sein, dass die zahnärztlichen Unterlagen, mit denen ich die Person leichter identifizieren könnte, noch immer in irgendeinem staubigen Archiv in Santa Fe herumliegen. Ich habe vor, nach Santa Fe zu fahren – weil es sich bei den Unterlagen um einen der sehr wenigen Beweise handelt, die wir haben.«

»Ein guter Plan.«

»Danke, Sir.«

Er legte die Akte zur Seite und beugte sich ein wenig zu ihr vor. »Ich würde natürlich gerne auf dem Laufenden gehalten werden. Mehr noch, die beste Art, mich informiert zu halten, wäre, wenn Sie all die Spuren und Hinweise, die Sie bisher gesammelt haben, zusammenstellen. Dann können wir gemeinsam entscheiden, wo wir stehen und wie Sie am besten vorgehen – angesichts dessen, was passiert ist.«

Corrie, die erneut an den Brand und Morwoods Tod erinnert wurde, verspürte einen schmerzhaften Stich.

Ihr neuer Mentor musste erraten haben, woran sie dachte, denn er senkte die Stimme. »Hören Sie mir gut zu, Agentin Swanson. Ich habe von der Anschuldigung, die gegen Sie erhoben wurde, gehört, und ich habe auch eine ganze Menge über diesen Lathrop gehört. Sie werden keines Vergehens beschuldigt, gegen Sie wird nicht ermittelt. Ich persönlich glaube, dass die Brandursachenuntersuchung Sie zu hundert Prozent freisprechen wird. Daher würde ich Ihnen nahelegen – ja, Ihnen befehlen –, dass Sie sich wegen alledem nicht quälen.« Er hielt inne. »Ich habe Agent Morwoods Berichte über Sie gelesen, und auch wenn er es nicht ausdrücklich geschrieben hat, habe ich doch den Eindruck, dass er Sie für die beste junge Agentin gehalten hat, die er je betreut hat.«

Das kam so unerwartet, dass es Corries Selbstschutz total zerstörte. Etwas in ihr zerbröselte, und sie musste sich größte Mühe geben, nicht in Tränen auszubrechen.

»Vielen Dank, Sir«, sagte sie und versuchte, die Fassung zu bewahren.

»Gut, hier also mein zweiter – und letzter Befehl für diese Besprechung.« Ein kleines Lächeln kehrte in sein Gesicht zurück. »Bitte nennen Sie mich nicht ›Sir‹. Ich bin Agent Lime. Und ich werde Sie mit ›Swanson‹ anreden. Abgemacht?«

»Abgemacht«, erwiderte Corrie, sobald sie sicher war, dass sie das Zittern aus ihrer Stimme heraushalten konnte.

»Abgemacht, wem gegenüber?
 «

»Abgemacht, Agent Lime.«

»Schon besser. Vielen Dank, Swanson. Und jetzt schauen Sie mal nach, was Sie zusammenstellen können, damit wir es uns ansehen.« Und damit bedeutete er ihr mit einem Nicken, dass sie gehen durfte. Corrie erhob sich, verließ das Büro und ging zurück an ihren Schreibtisch.
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G
 reg Banks stellte den Jeep neben Tappans und dem dritten Jeep ab, den Cecilia Toth fuhr. Eine weiße Staubwolke hüllte sie ein, als sie ausstiegen, dastanden und über das flache, weiße Land hin zu einer dahinter liegenden Hügelkette schauten. Die Landschaft ist Furcht einflößend in ihrer Leere,
 dachte Banks, aber trotzdem schön.
 Ähnliches hatte er noch nie gesehen, nur in den Science-Fiction-Filmen, die er als Junge mit Begeisterung angeschaut hatte.

»An dieser Stelle wollten sich Bitan und Skip wieder treffen«, sagte Tappan und konsultierte sein GPS
 -Gerät. »Hier fangen wir mit der Suche an.«

Die Sonne stand hoch am Horizont, die Hitze hatte zugenommen. Ein Staubteufel in der Ferne kreuzte das Blickfeld der drei, als wäre er eine helle, senkrechte Schlange.

»Achtet auf die Fußspuren«, sagte Tappan.

Die waren nicht schwer zu erkennen in dem Licht, das über die trockene Alkalikruste des Seebetts strich. Die eine Spur führte nach links, die andere nach rechts.

Banks suchte das riesige leere Seebett ab, konnte aber keinerlei Hinweise auf Bitan entdecken.

»Greg«, sagte Tappan, »du folgst den Spuren zur Linken, wir folgen denen zur Rechten. Cecilia, du übernimmst die Mitte. Wir gehen auf die Hügel dort zu.«

Alle stiegen zurück in ihre Autos. Banks stellte die Automatik auf Fahren und fuhr langsam am Rand der trockenen, ebenen Fläche entlang; dabei gingen die Fußspuren, denen er folgte, hin und her – offenbar handelte es sich um ein Suchmuster –, bevor sie den ersten der Hügel erreichten.

Er bremste den Jeep dort ab, wo sich die Vorberge erhoben – das Gelände war zu unwegsam, als dass man mit dem Auto weiterfahren konnte. Er stieg aus, um den Boden zu Fuß zu inspizieren, doch auf den grasbewachsenen Hängen waren keine Spuren zu erkennen.

Sein Funkgerät knisterte. »Banks?«

Es war Tappan. »Wir machen zu Fuß weiter, gehen im Abstand von achthundert Metern zwischen uns durch die Berge.«

»Verstanden.«

»Lassen Sie Ihren GPS
 -Tracker jederzeit an.«

Banks legte sich seinen Rucksack um, der Wasser und Lunch enthielt. Während er den Hügel hinaufstapfte, schweiften seine Gedanken zu Bitan und seinen exzentrischen Ideen. Der alte Knabe war ihm von Anfang an verdächtig vorgekommen. Er war sich nicht sicher, warum, aber er hatte immer das Gefühl gehabt, dass Bitan irgendwelche geheimen Absichten verfolgte. Außerdem kennzeichneten den Astronomen eine gewisse Distanziertheit und auch Überheblichkeit, die ihn abstießen.

Er kam oben auf dem ersten Hügel an und suchte die Landschaft mit dem Fernglas ab. Tausend Meter zur Rechten sah er jemanden, der das Gleiche tat. Irgendwie fühlte es sich hier noch mehr an wie eine fremdartige Landschaft: all diese kleinen Hügel, dicht gedrängt, überzogen mit Horstgras, das sich im Wind wiegte, gesprenkelt mit Eichen, so verdreht wie Bonsais. Die Hügel waren durch kleine Schluchten voneinander getrennt. Es war die Art von Ort, an dem man, wenn man einen Unfall hat und in einer dieser Schluchten liegt, womöglich nie gefunden wird.

Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr und richtete das Fernglas rasch in die Richtung. Eine kleine Herde Pferde stieg über einen Hügel und verschwand auf der anderen Seite. Die Pferde bewegten sich schnell, gestört durch das Eindringen auf ihr Gebiet. Horse Heaven Hills – ein passender Name, dachte er, während er auf der anderen Seite des Hügels hinunter- und weiterging.

Er lief gen Norden, die Hügel hoch und runter, wobei er bisweilen den schmalen Wildwechseln von Pferden folgte. Doch außer ab und zu Pferde, scheu wie Rehe, die flohen, sobald sie ihn erspäht hatten, sah er nichts. Nach einigen Kilometern liefen die Hügel in ein breites Tal aus, gesprenkelt mit Türmen aus rotem Sandstein. Das, dachte er, müssen Los Gigantes sein, die Riesen. Dahinter erhob sich eine Kette von Ausläufern, die zu Bergen anstiegen, lilafarben im spätmorgendlichen Licht.

Banks pausierte im Schatten einer Eiche, um ein wenig zu trinken und einen Granola-Riegel zu essen. Es ist schon verrückt,
 dachte er, wie ich an diesen Ort geraten bin.
 Alles war ziemlich plötzlich gekommen. Erst vor drei Wochen hatte er den Anruf erhalten, in seiner Wohnung in South Kensington – irgendeine Frau am Telefon sagte, Lucas Tappan wolle ihn sprechen. Zunächst hatte er das für einen Scherz gehalten, geglaubt, dass einer seiner Freunde ihn veralbern wollte, aber als Tappan am Telefon war, wurde ihm schnell klar, dass das Ganze echt war. Und dann kamen das Angebot, die unglaubliche Bezahlung und die Forderung, dass er sofort alles stehen und liegen lassen soll. Eine Woche später war er hier, am Ende der Welt, und bereitete sich darauf vor, die vermeintliche Absturzstelle eines UAPs auszugraben. Zwar hatte er lange geglaubt, dass es UAPs wirklich gab, doch was die Absturzstelle nahe Roswell betraf, hatte er ernste Zweifel. All diese Zweifel verschwanden jedoch, als die Aufnahmen des Massenspektrums reingekommen waren und ein unbekanntes superschweres Element zutage förderten, wenn auch nur in Spuren vorhanden. Es hatte ihn umgehauen wie nichts anderes im Leben. Er hatte die Daten hundertmal überprüft, aber es war ausgeschlossen, die Beweise zu leugnen. Das war ein rauchender Colt, der Nachweis, dass ein intelligent designtes, extraterrestrisches Objekt aus exotischen Komponenten tatsächlich an der Stelle abgestürzt war. Die ganze Tragweite dieser Entdeckung ging ihm erst langsam auf. Zweifellos würde sie sein Leben verändern – aber wie genau, das ließ sich natürlich noch nicht vorhersagen.

Auch anderen Implikationen konnte er sich nicht entziehen: dass die US
 -Regierung tatsächlich nahe Roswell ein UAP
 gefunden, dies aber vertuscht hatte. Und was war in den siebzig Jahren seither geschehen? Hatte die verdammte Regierung die Technologie abgekupfert? War sie mit den ETs in Kontakt gewesen? Wie würde sie reagieren, wenn ihr jahrzehntelanges Täuschungsmanöver aufgedeckt werden würde? Er merkte, dass er hier in unkartiertes Gelände geriet.

Und dann war da noch Tappan, der darauf bestand, dass sie die Existenz des superschweren Elements geheim hielten. Warum eigentlich?

Sein Funkgerät knisterte, Tappan wieder. »Greg, irgendwelche Hinweise?«

»Nichts.«

»Wir fahren weiter ins Tal mit den Sandsteintürmen und erkunden das Gelände dort.« Tappan schickte eine GPS
 -Koordinate, die präzise angab, wo sie sich treffen sollten.

»Verstanden.«

Banks aß den Granola-Riegel auf, trank noch einen Schluck Wasser und setzte seinen Weg ins Tal fort. Wieder fragte er sich, was wohl mit Bitan passiert war. Bitan war in der Negev aufgewachsen, es war also nicht so, dass er die Lebensbedingungen in der Wüste nicht kannte. Er hätte sich wohl kaum verlaufen. Selbst wenn sein GPS
 -Gerät ausgegangen war, musste er nur einen Hügel hinaufsteigen und sich umschauen, um zu bestimmen, welche Richtung er einschlagen musste. Zwar könnte er gestürzt oder von einer Schlange gebissen worden sein, allerdings hielt Banks es für wahrscheinlicher, dass Bitan sein Verschwinden inszeniert hatte. Die Lichter, die Skip gesehen hatte, deuteten darauf hin, dass jemand Bitan dort draußen getroffen und abgeholt hatte. Obwohl: Wenn das der Fall war, warum hatte man dann keine Reifenspuren entdeckt?

Das Tal, in dem er jetzt wanderte, war ein spektakulärer Ort, die großen Türme aus Sandstein ragten hundert Meter empor. Kein Schatten nirgends.

 

Drei Stunden später waren sie wieder bei den Jeeps, hatten jedoch keine Spur von Bitan jenseits des Seebetts gefunden – keine Fußabdrücke oder andere Hinweise auf die Anwesenheit eines Menschen. Um ein Uhr mittags, nach sieben Stunden ergebnislosen Suchens, machte Tappan zu Banks’ Erleichterung Schluss für heute, und sie fuhren ins Camp zurück.
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U
 m fünf Uhr betrat Nora Quonset eins, ihren Bruder widerstrebend im Schlepptau, für eine Besprechung, die Tappan einberufen hatte. Eigentlich hatte Skip nicht mitkommen wollen – sein Verhalten war ihm peinlich, und er fürchtete, rausgeworfen zu werden –, aber Nora hatte ihn davon überzeugt, dass es schlimmer wäre, wenn er sich fernhalten würde. Alle wissenschaftlichen Mitarbeiter waren da. Sie nahmen an einem großen Konferenztisch im hinteren Teil des Gebäudes Platz. Tappan erschien als Letzter, kam um fünf Minuten nach fünf mit großen Schritten herein und steuerte geradewegs auf das Kopfende des Tisches zu. Statt sich zu setzen, legte er die Hände auf die Stuhllehne und ließ seinen Blick über die beunruhigte Gruppe schweifen.

»Nun«, sagte er schließlich, »wie Sie alle wissen, haben wir Noam Bitan nicht finden können. Wir sind uns nicht sicher, ob er absichtlich oder zufälligerweise verschwunden ist. Die Angelegenheit ist sowohl dem FBI
 als auch dem County-Sheriff gemeldet worden. Natürlich machen wir uns Sorgen.« Wieder blickte er in die Runde. »Wie die meisten von Ihnen wissen, hat sich herausgestellt, dass Dr. Bitan etwas für unser Projekt sehr Bedeutendes gefunden hat – eine Entdeckung, die möglicherweise sein Verschwinden erklärt.« Abermals schweifte sein Blick durch den Raum, kam diesmal auf Skip zum Ruhen. »Er hat seinen Assistenten, Skip Kelly, ins Vertrauen gezogen. Ich werde Skip nun bitten, uns zu erzählen, was Dr. Bitan ihm anvertraut hat. Wir müssen es aus Ihrem
 Mund hören.«

»Ja, Sir«, sagte Skip. »Es tut mir wirklich leid. Mir ist klar, dass ich das Team im Stich gelassen habe.«

Tappan machte eine wedelnde Geste. »Bitte stehen Sie auf, damit alle Sie sehen können.«

Skip stand auf, strich sich nervös durchs Haar. »Na ja, wie ich einigen von Ihnen schon zu einem früheren Zeitpunkt gesagt habe, hat Bitan beschlossen – ich meine, haben seine Beobachtungen und Berechnungen nahegelegt –, dass dieser Ort hier, die überlieferte Roswell-Stätte … nicht die Stelle ist, wo das UAP
 abgestürzt ist. Er glaubte, dass das Raumschiff in einem so flachen Winkel auf dem Boden auftraf, dass es davon abprallte, wieder abhob und anderswo abstürzte. Bitans Berechnungen deuteten auf einen Ort hin, wo es möglicherweise gelandet war. Wir suchten gerade nach dieser Stelle, als … er spurlos verschwand.«

»Ich nehme an, Sie haben diese Stelle nicht gefunden?«, fragte Tappan.

»Nein.«

»Vielen Dank, Skip. Gibt es sonst noch Beiträge?«

Nora sah, dass Skip zögerte. »Nein, das ist alles.« Er setzte sich, schweißnass im Gesicht. Sie war froh, dass Skip nicht weitergeredet und Bitans Geschichte, wonach er von Aliens entführt worden sei, erzählt hatte.

»Die Drei Ingenieure haben sich Bitans Berechnungen angesehen«, sagte Tappan. »Sie bestätigen, dass er recht hat: Das UAP
 ist tatsächlich vom Boden gehüpft und weitergeflogen. Mehr noch, die Vorstellung, dass wir es hier mit einer sogenannten ›Stätte des Aufpralls‹ zu tun haben, stimmt mit Noras Ausgrabung der Furche beziehungsweise Mulde sowie dem Mangel an stichhaltigen Beweisen für die Existenz des UAPs dort überein. Und heute Nachmittag hat Greg Banks differenziertere Berechnungen der möglichen Flugbahn des UAPs angestellt. Greg?«

Banks erhob sich, in der Hand einen Stapel Papiere. »Wir haben Bitans Berechnungen mittels Computermodellierungen der mutmaßlichen Form, der Geschwindigkeit und des Anflugwinkels des Objekts wiederholt, zusammen mit dessen Masse, dem Luftwiderstand und so weiter. Uns fehlen natürlich ziemlich viele Datenpunkte. Aber das Modell deutet darauf hin, dass Bitan mit seinen Berechnungen des Ortes, an dem das Objekt womöglich gelandet ist, richtigliegt. Wir glauben, die Flugbahn hätte das Objekt weiterfliegen lassen, über die Hügel hinaus. Es wäre vermutlich irgendwo in der Nähe der Los-Gigantes-Sandsteintürme oder der Ausläufer der dahinter liegenden Berge gelandet.«

»Wie sicher sind Sie?«, fragte Tappan.

»Etwa achtzig Prozent, innerhalb des elliptischen Gebiets, das wir auf unserer Karte umrissen haben. Es ist das Gebiet, das unser Lidar-Flugzeug aktuell überfliegt.«

»Danke. Und jetzt wird uns Witali weiter darüber berichten. Witali?«

Kusnezow erhob sich und strich sich dabei das Haar glatt. »Sobald wir Bitans Berechnungen hatten, haben wir eine Lidar-Aufnahme des Gebiets veranlasst. Zum Glück waren das Flugzeug und auch der Pilot kurzfristig verfügbar – natürlich zu einem hohen Preis. Das Flugzeug ist gegen vier aus Albuquerque losgeflogen und müsste, wie Greg gerade eben erwähnte, inzwischen vor Ort sein. Es dauert rund drei Stunden, das Zielgebiet von dreizehn Quadratkilometern zu scannen. Die Daten müssten wir bis morgen früh verarbeitet haben. Die Sache hat allerdings einen kleinen Haken.«

»Und der wäre?«, fragte Tappan.

»Es gibt ein Gebiet im östlichen Teil der Los-Fuertes-Berge, über dem der Luftraum geschlossen ist. Es liegt ziemlich weit außerhalb des berechneten Landegebiets, deshalb glaube ich nicht, dass es unsere Entdeckung der echten Absturzstelle behindern wird. Aber unser Pilot muss einen ziemlich großen Umweg fliegen, um dem gesperrten Luftraum auszuweichen.«

»Gesperrt?«, fragte Tappan unwirsch. »Was sind die Gründe?«

»Die sind nicht so bedeutend, wie Sie vielleicht annehmen. Etwa dreißig Prozent des Luftraums über New Mexico ist für zivile Überflüge geschlossen, aus vielerlei Gründen. Die Holloman Air Force Base, das White-Sands-Raketen-Testgelände, große Gebiete über Los Alamos und den Sandia Mountains, wo Atomwaffen entwickelt und gelagert werden. Im Grunde ist der ganze Luftraum ein einziger Flickenteppich.«

Tappan lehnte sich zurück. »Verstehe. Vielen Dank, Witali. Exzellente und effiziente Arbeit, Sie alle. Wenn diese Lidar-Untersuchung erfolgreich ist, verschieben wir unsere Operationsbasis zu der neuen Absturzstelle. Nicht das ganze Camp natürlich – das wäre zu kompliziert –, aber das Grabungsteam. Ich habe bereits mit Nora darüber gesprochen, sie ist mit an Bord. Wir verfügen über das schwere Gerät, das nötig ist, um eine Straße zu planieren, wir können daher vom Basiscamp – das hier ist – ausgehend zur neuen Grabungsstätte pendeln. Das ist alles Land, das dem Bund gehört, das heißt, unsere Genehmigungen sind auch dort gültig.« Wieder ein schweifender Blick durch den Raum. »Noch irgendwelche Fragen?«

Allgemeines Gemurmel. Nora spürte eine Unterströmung von neu erwachter Begeisterung.

»Glauben Sie, dass sich das Objekt womöglich noch dort befindet?«, fragte Toth. »Dass die Regierung es vielleicht doch nicht gefunden hat?«

»Könnte sein«, sagte Tappan langsam.

»Was ist mit Bitan?«, fragte Emilio Vigil. »Was sollen wir mit Blick auf sein Verschwinden unternehmen?«

»Wir haben alles in unserer Macht Stehende getan und unsere Suche den zuständigen Behörden gemeldet. Das Problem liegt nun in den Händen der Experten. Wir werden mit ihnen zusammenarbeiten. In der Zwischenzeit müssen wir aber unser eigenes Projekt mit voller Kraft vorantreiben und die Suche ihnen überlassen.« Er machte eine Pause und fügte leiser an: »Bei einem früheren Anlass habe ich gesagt, es sei nicht klar, ob diese Entwicklung ein Zufall ist. Aber meiner Ansicht könnte Bitans Verschwinden Teil eines vorgefassten Plans sein.«

»Warum?«, fragte Vigil.

»Er hatte Geheimnisse, er hat einen unserer Mitarbeiter zur Geheimhaltung angestiftet – das kommt nicht gut bei mir an.« Er blickte zu Skip, der errötete. »Aber Skip ist zerknirscht, er hat sich uns anvertraut, und er hat sich bislang als unschätzbares Mitglied des Teams erwiesen. Ich habe deshalb beschlossen, ihn weiter in unserem Projekt zu beschäftigen. Aber ich werde keine weiteren Geheimnisse tolerieren.« Er sah auf die Uhr. »Sechs Uhr. Happy Hour für mich. Wenn es keine weiteren Fragen gibt – wir sehen uns dann morgen.«

Während alle den Raum verließen, blieb er kurz stehen und legte Nora die Hand auf die Schulter. »Nora, könntest du einen Moment zu mir ins Wohnmobil kommen? Ich möchte mit dir die Pläne für den Umzug der Ausgrabung besprechen.«

Ihr Herz schlug schneller. »Gerne.«

Während sie zu seinem Reisemobil gingen, sagte sie: »Wegen Skip – ich möchte dir danken, dass du –«

Wieder berührte er sie an der Schulter. »Mach dir wegen ihm keine Sorgen. Ich habe dir doch von meinem Verdacht erzählt, wir könnten hier im Team einen Maulwurf haben, und dieses abrupte Verschwinden scheint mir der endgültige Beweis dafür zu sein. Skip stand unter Bitans Bann, und das ist verzeihlich. Außerdem ist er dein Bruder und …«

Er stockte. Er öffnete ihr die Tür, ging ihr voran ins Zimmer und schloss die Tür hinter ihr, dann presste er sie hauchig atmend dagegen, hob mit überraschend starken Armen ihre Oberschenkel an und schlang sie sich fest um die Taille.
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I
 n dem Safe House, das ihm zugeteilt worden war – eine gut möblierte Eigentumswohnung im Stadtteil Quaker Heights in Albuquerque –, blickte Agent Lime aus den Wohnzimmerfenstern und schaute mit augenscheinlichem Desinteresse auf die dunkle, menschenleere Straße. Nach einem Augenblick zog er die Vorhänge vor, anschließend ließ er die inneren Jalousien herunter. Sie waren speziell angefertigt, um eine falsche Hitzesignatur abzugeben, wie auch, um die »Havanna-Syndrom«-Mikrowellen beziehungsweise Signale von Geräten zur Internationalen Mobilfunk-Teilnehmererkennung zu blockieren. Er ging zu einem schlichten Schreibtisch mit Holzplatte, setzte sich und schloss die unterste Schublade mittels eines versteckten Daumenabdruck-Analysegeräts auf. Die Schublade – ausgelegt mit einem Nitrozellulose-Brandbeschleuniger, der den Inhalt zerstören würde, sollten irgendwelche Manipulationen entdeckt werden – sprang auf. Unter anderem kamen fünf identische Telefone, akkurat in Reihe ausgelegt, sowie eine kleine, mit Blei ausgeschlagene Box zum Vorschein. Lime nahm die Box heraus, öffnete sie und entnahm ihr eine Prepaid-SIM
 -Karte. Er steckte die Karte in die Seite des am weitesten links liegenden Handys, legte die Box zurück in die Schublade und schloss diese.

Das Telefon war klein, ohne identifizierende Merkmale. In vielerlei Hinsicht war es »taub«, es besaß kein eingebautes GPS
 und andere Features, die in den letzten Jahren Standard geworden waren. Das war mit Absicht so. In einer Hinsicht war es jedoch hoch spezialisiert: Es verwendete eine geheime Technik, um ein verschlüsseltes Signal aus einem Netzwerk von Spionagesatelliten zu empfangen, anstatt auf Mobilfunkmasten angewiesen zu sein.

Er sah auf die Uhr und wartete, dass der Sekundenzeiger weitersprang, bis er exakt auf fünf nach sieben stand. Dann gab er irgendwelche Nummern ein, wartete, tippte seine Authentifizierung ein, gab schließlich eine weitere, kürzere Ziffernfolge ein. Nach einer Reihe von Klicks vernahm er die vertraute Stimme. »Servandae vitae mendacium.«



»Nemini dixeris«,
 sagte Lime – die Bestätigung für die Parole.

»Ich nehme jetzt Ihren Bericht entgegen«, sagte Colonel Rush.

Wie es seine Ausbildung vorschrieb, kam Lime sofort zur Sache. »Mein Einschreiten kam gerade noch rechtzeitig. Agentin Swanson hat mehr Fortschritte erzielt als erwartet, was die Feindliche Kontaktaufnahme Drei betrifft. Trotz des Brandes ist sie den verbliebenen Hinweisen aggressiv nachgegangen.«

»Könnte das zu weiteren Fortschritten führen?«

»Das bleibt abzuwarten.«

»Finden Sie nicht, dass eine Tötung eine kluge Vorsichtsmaßnahme wäre?«

»Bei allem Respekt, Sir, dafür könnte es etwas zu früh sein. Swanson ist der misstrauische Typ, und es kann sein, dass sie ihre Beweise gesichert hat. Wir wollen den Hasen nur häuten, wenn wir sicher sind, dass er keine Köttel hinterlässt.«

»Ein schillerndes Sprichwort. Haben Sie es da draußen aufgeschnappt?«

»Heute Morgen, Sir.«

»Ich werde es mir merken. Sind Sie sicher, dass es der richtige Weg ist, sie an Ort und Stelle zu lassen?«

»Ja. Ich habe die größte, unmittelbarste Bedrohung ausgeschaltet. Wenn Swanson etwas unmittelbar danach zustößt, wird das Fragen aufwerfen. Meiner Meinung nach, Sir, stellt die aktuelle Grabung eine viel größere Bedrohung dar.« Er machte eine Pause. »Darf ich fragen, wie die Nachbesprechung vorangeht?«

»Sie ist beendet. Keine weiteren nützlichen Informationen wurden gewonnen. Er hatte den Ort von Alpha nicht identifiziert, auch wenn er entdeckt hatte, dass Beta lediglich der Ort des Aufpralls war. Das dortige Team sucht aktuell nach Alpha.«

»Wenn die Gruppe entdeckt, dass … Nun ja, Sir, Sie kennen meine Bedenken hinsichtlich des Umstands, dass die ursprüngliche Entnahme womöglich nicht gründlich genug war.«

»Es ist nicht an uns, das Handeln derer infrage zu stellen, die vor uns da waren.«

»Das würde ich niemals tun«, sagte Lime.

»Und verstehen Sie die Gründe, warum an Alpha keine weitere Entnahme oder Erkundung vorgenommen wurde beziehungsweise in der vorhersehbaren Zukunft unternommen werden kann?«

»Ja, aber das schließt die Möglichkeit nicht aus …«

Lime stockte, worauf sein Vorgesetzter den Satz vervollständigte »… Kontakt aufzunehmen.«

»Ja, Sir.«

»Zur Kenntnis genommen.«

»Ich möchte Ihnen versichern, dass ich Swansons Nachforschungen bremsen werde und, sofern das nötig wird, meine Bemühungen im rechtlichen Rahmen ausweiten werde.«

»Sehr gut. Sollte das alles sein, reden wir morgen zur festgesetzten Zeit weiter – es sei denn, es entsteht vorher eine Alarmsituation.«

»Vielen Dank, Sir«, erwiderte Lime. Zwei zusätzliche Klicks, dann war die Leitung unterbrochen.

Lime saß einen Augenblick da und rekapitulierte das Gespräch und auch die Frage, ob eine Reorganisation seiner Pläne erforderlich sein würde. Nachdem er entschieden hatte, dass dies nicht der Fall war, nahm er die SIM
 -Karte aus dem Handy und wandte sich anschließend einem ungewöhnlichen Gerät zu, das einem kleinen Ölfässchen ähnelte, mit einer zylindrischen Stahlkappe, die mittels eines flexiblen Schlauchs aus Metallgewebe mit dem Fässchen verbunden war. Er öffnete die Kappe, ließ den Siliziumchip hineinfallen, dann schloss er die Kappe wieder. In dem Fässchen ertönte ein ganz leises Wump,
 während der Wirbelstrombrenner in dem Behälter zugleich die SIM
 -Karte verbrannte. Als Nächstes betrachtete Lime das Telefon und zählte im Kopf nach, wie oft es benutzt worden war. Fünfmal. Obwohl es sich der Hightech-Infiltration widersetzte, diktierte das Handwerk, dass es an der Zeit war, das Handy gegen ein anderes auszutauschen.

Das Wump,
 das das Handy machte, als es blitzschnell verbrannt wurde, war lauter, aber nicht lauter als ein Trittgeräusch und störte in keiner Weise die schläfrige Ruhe des Abends.
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C
 orrie blickte vom Schreibtisch auf und sah zur Pyramid-Uhr, die über dem Ausgang zu den Aufzügen hing. Viertel vor acht? Das konnte doch nicht sein. Seit ihrer Unterredung mit Lime hatte sie am Schreibtisch gesessen und eine Chronik der Ermittlungen zusammengestellt: von Noras erstem Anruf bis zu ihrem Gespräch mit Sheriff Watts am selben Morgen. Wo immer sie konnte, hatte sie die Details mit Datenbanken-Links zu Fotografien, digitalen DNA
 -Proben, Maßen für die Gesichtsrekonstruktionen, ballistischen Tests und all den nebensächlichen Funden verknüpft, die von einer Ermittlung angezogen werden wie Eisenspäne von einem Magneten. Corrie war auf seltsame Art zufrieden gewesen, als sie damit fertig war. Trotz allem, was mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit im Brand verloren gegangen war, und ganz gleich, wohin der Fall von diesem Punkt aus führte – sie hatte das Gefühl, Lime eine solide Zusammenfassung der bisherigen Ermittlungen skizziert zu haben.

Ebenso zufriedenstellend – und unerwartet – war, wie viele Menschen im Laufe des Nachmittags zu ihr gekommen waren und ihre Anteilnahme ausgedrückt und ihre Hilfe angeboten hatten. Die meisten waren jüngere Agenten gewesen, darunter überraschenderweise ein paar von den Macho-Typen, die sich in Corries erster Zeit extrem distanziert gezeigt hatten. Auch ein paar hochrangige Agenten, die ihr normalerweise nicht mal gesagt hätten, wie spät es ist, hatten an ihrem Kabuff haltgemacht und ihr beiläufig zugenickt oder sie begrüßt. Obwohl keine Details erwähnt wurden, hatte Corrie verstanden. Lathrops Anschuldigung hatte die Runde gemacht, und es schien Konsens zu sein, dass der Mann Mist laberte. Corrie wusste, dass der forensische Pathologe nicht beliebt war; vielleicht beeinflusste das ja die Meinung der Leute.

Eines würde sie allerdings nie vergessen: Lime, ihr neuer Mentor, hatte ihr als Erster seine kompromisslose Unterstützung zugesagt.

Sie begann, ihren Arbeitsplatz aufzuräumen, als Vorbereitung darauf, das Büro zu verlassen. Ungeachtet des nachwirkenden Schocks und der Trauer, war sie neugierig, was Agent Lime betraf. Früher am Nachmittag hatte sie ein wenig den Wasserspender-Klatsch belauscht, und wie es schien, war sein beruflicher Werdegang fast genauso mysteriös wie Morwoods. Lediglich ein Agent in der Außenstelle hatte schon einmal mit Lime zusammengearbeitet, allerdings lag das ziemlich lange zurück, und er hatte Lime auch nicht gut kennengelernt. Das war an sich nicht besonders verwunderlich. Corrie war bekannt, dass manche Agenten ihren Lebenslauf gerne für sich behielten, vor allem, wenn sie keine besonders steile Karriere gemacht hatten. Und sie hatte auch mitbekommen, wie jemand über Limes Pech gelästert hatte: Zwei Jahre als Bürohengst in D.C., und hier war er, belohnt, indem er angehende Agenten betreute. Die Schadenfreude, die in dieser Bemerkung mitschwang, hatte sie verwundert. Vielleicht fühlte sich Lime ja wie ein Außenseiter in Albuquerque.

Womit sie dann zwei waren.

Sie schaltete den Computer aus. Auf dem Bildschirm sah sie eine SMS
 , die sie mit Blick auf die DNA
 -Ergebnisse erhalten hatte. Demnach gab es keine Treffer, in keiner Datenbank, nicht einmal in den gigantischen kommerziellen Gentest-Datenbanken, zu denen das FBI
 Zugang hatte. Das galt sowohl für die autosomale als auch die mitochondriale DNA
  – was wirklich eigenartig war. Die beiden Menschen mussten doch mit irgendjemandem irgendwo in Verbindung stehen. Corrie nahm sich vor, das noch einmal zu überprüfen.

Sie stand auf, schlängelte sich durch das Labyrinth der Arbeitsplätze zum Ausgang und lief, die Aufzüge umgehend, die eine Etage hinunter zum Haupteingang. Inzwischen war es fast Viertel nach acht, aber im Grunde war Corrie froh, dass es so spät war. Je weniger Zeit sie allein mit ihren Gedanken war, desto besser.

Während sie sich der Sicherheitsschleuse näherte, sah sie, dass sich Shady, der Security-Mitarbeiter, in seiner Zentrale einrichtete und sich auf die Nachtschicht vorbereitete. Shady war ein rundlicher, leutseliger Ex-Cop mit blassem Mondgesicht und einem Kopf so kahl wie eine Billardkugel, der darauf bestand, dass alle ihn mit dem geheimnisvollen Spitznamen anredeten, dessen Ursprung niemand zu kennen schien. Corrie spürte stets eine Welle der Zuneigung, wenn sie ihn traf.

»Hi, Shady«, sagte sie, während sie sich der Barriere näherte.

»Hallo, Miss Swanson.« Shady redete niemals jemanden mit Agent
 oder Agentin
 an – entweder sagte er Mister, Miss, Sir oder Ma’am.

Sie lächelte, zog einen Stift aus ihrer Handtasche und begann, das Formular auszufüllen, so wie es von allen Agenten verlangt wurde, die das Gebäude außerhalb der regulären Zeiten betraten oder verließen. Swanson, C:
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»Miss Swanson«, sagte Shady in untypisch ernsthaftem Tonfall, »ich möchte Ihnen sagen, dass es mir leidtut … wegen Mr 
 Morwood.«

»Danke«, sagte Corrie, während sie ihre Unterschrift hinzufügte.

»Er war ein geradliniger Mensch. Viele Leute laufen hier rein und raus, als stünde ihr Hintern in Flammen – entschuldigen Sie den Ausdruck. Aber Mr 
 Morwood, der hat mit einem geredet, gefragt, wie’s einem geht. Verdammt, hin und wieder hat er sich sogar meine Geschichten angehört.« Shady lachte.

Corrie hob den Kopf, schaute Shady an. Er war ein wirklich erfahrener Streifenpolizist – wovon auch seine Dienstwaffe zeugte, ein abgenutzter Colt Detective Special. Wer wohl zu Hause auf Shady wartete, wenn überhaupt? Auch hier in der Außenstelle war es vermutlich einsam, lange Nächte mit herzlich wenig, das die Monotonie durchbrach. Aber vielleicht war er ja ein Nachtmensch.

»Bis morgen«, sagte sie und schob den Passierschein, den man außerhalb der Bürozeiten ausfüllen musste, unter dem Sicherheitsglas hindurch.

»Schönen Abend noch«, erwiderte Shady und nahm das Formular entgegen. Dann runzelte er die Stirn.

Denn Corrie ließ den Passierschein nicht los. Sie überlegte.

»Miss Swanson?«, fragte Shady.

Corrie hob die Hände vom Tresen und ließ den Passierschein los. »Entschuldigung, ich war in Gedanken ganz woanders.« Sie zögerte. »Shady, könnten Sie mir bei einer Frage helfen?«

»Sehr gern.«

»Wann ist Agent Morwood normalerweise abends gegangen?« Sie wusste, dass er oft bis weit in den Abend arbeitete, hatte das aber nicht aus der Nähe verfolgt.

»Na ja, es gab da keinen erkennbaren Rhythmus. Jedenfalls nicht, soweit ich das sagen kann. Hier, ich gebe Ihnen mal ein Beispiel.« Shady wandte sich zu seinem Computerbildschirm um und tippte mit dem Zeigefinger auf die Tastatur. »Die letzte Woche beispielsweise. Am Montag hat er um halb sieben ausgecheckt. Dienstag zwanzig nach acht. Mittwoch fünf nach neun. Donnerstag Viertel vor sechs. Freitag um fünf. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Ja.« Kein erkennbarer Rhythmus, in der Tat. Corrie war sich nicht mal sicher, warum sie die Frage gestellt hatte. Irgendetwas veranlasste sie, jeden Krümel aufzuheben, jedes Blatt umzudrehen, was Morwoods letzte Tage auf Erden betraf. Irgendwie bekam sie langsam das Gefühl, dass Morwood ihr in diesen vergangenen Tagen etwas verschwiegen hatte. Aber was das sein könnte oder ob sie sich das nur einbildete, begriff sie auch nicht ansatzweise.

»Vielen Dank, Shady«, sagte sie und drehte sich weg.

»Gern geschehen, Miss. Genießen Sie den Restabend.«

Corrie passierte die Sicherheitsschleuse, dann ging sie die Treppe hinunter und kramte dabei in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln. Erst als sie auf der untersten Stufe ankam, blieb sie jählings stehen.
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E
 inen Moment blieb Corrie wie angewurzelt stehen, sich vage der abendlichen Brise auf ihrem Gesicht, dem Rauschen des Verkehrs auf der Interstate 25
 bewusst. Dann drehte sie sich um, lief die Treppe wieder hinauf, betrat das Gebäude erneut und ging durch die Sicherheitsschleuse.

Shady hatte gerade ihren Passierschein eingescannt und legte ihn ab. Er sah sie besorgt an. »Gibt’s ein Problem?«

Corrie bemühte sich, unbekümmert zu wirken. »Nein, nein. Mich interessiert nur etwas, das Sie eben gesagt haben. Am Freitag hat Agent Morwood um siebzehn Uhr das Haus verlassen?«

»Lassen Sie mich mal den Bildschirm freiräumen.« Wieder tippte er etwas mit dem Zeigefinger ein, dann spähte er aus der Nähe auf den Monitor. »Richtig. Um eine Minute nach fünf, um genau zu sein.«

»Wieso hat man ihn dann nach dem Brand im Labor gefunden? Das Feuer ist doch erst nach Mitternacht ausgebrochen.«

»Er ist zurückgekommen.«

Damit hatte sie nicht gerechnet. »Und wann?«

»Spät. Mist, das ist erst drei Tage her, das müsste ich doch noch wissen.« Eine kurze Pause, während er die Details nachschaute. »Er hat um zehn vor zwölf eingecheckt.«

»Und ist geradewegs zurück in sein Büro gegangen?«

»Nein, Miss. Er hat sich für das Labor eingetragen.«

»Für das Labor?«

»Das steht hier auf dem Bildschirm.«

»Hatte er irgendwas dabei?«

»Eine blaue Beweismittelkiste, mit einem Etikett.«

»Ist er häufig spätabends zurückgekommen, um zu arbeiten?«

»Nicht regelmäßig. Er hat oft bis spät in den Abend gearbeitet – hin und wieder richtig
 spät –, aber wenn er erst einmal gegangen war, ist er erst am Morgen zurückgekehrt.«

Corrie gab sich große Mühe, verwundert dreinzuschauen, doch ihre Gedanken rasten. »Sie hatten doch in der Nacht Dienst, oder?«

»So genau wie eine Schweizer Uhr. Von montags bis freitags, von acht Uhr abends bis vier Uhr morgens.«

»Dann waren Sie also –«, sie war sich nicht ganz sicher, wie sie das taktvoll ausdrücken sollte, »… der Erste, der von dem Feuer erfuhr?«

»Das war Harold Lamson.«

»Harold Lamson? Wer ist das?«

»Der Hausmeister in der Nachtschicht. Er hat hinten im Hauptgebäude gearbeitet, als der Alarm losgegangen ist.«

»Wann war das?«

»Muss kurz vor eins gewesen sein. Er hat mich angerufen, ich habe die Feuerwehr angerufen, Mr 
 Garcia, dann das Notfallteam. In dieser Reihenfolge.«

»Sie sagten, hinten im Hauptgebäude?«

Shady nickte. »Ist merkwürdig, nicht wahr? Ich meine, dass ein Alarm so weit entfernt vom Brand losgeht. Mir wurde natürlich gesagt, dass das Labor ziemlich luftdicht ist. Jedenfalls habe ich hier oben keinen Qualm gerochen, das steht mal fest.«

»Und als Sie dann Hilfe gerufen haben –?«

»Hab ich nichts mehr mitbekommen. Nach dem, was ich gehört habe, war das Feuer mittlerweile mehr oder weniger ausgegangen.« Er zuckte mit den Achseln.

»Haben Sie vielen Dank.«

Corrie tat so, als wolle sie wieder zum Ausgang gehen, blieb dann aber doch noch einmal stehen. »Verdammt«, sagte sie und wandte sich um. »Ich habe ein paar Akten in meinem Schreibtisch vergessen, die ich mir noch einmal ansehen will. Ich habe sie versehentlich eingeschlossen und bin einfach rausgegangen.«

»Es gibt solche Tage, ganz bestimmt.«

»Ich muss vermutlich einen weiteren Passierschein ausfüllen?«, fragte sie kleinlaut.

Shady zögerte. »Ja, ich denke schon. Insbesondere in der aktuellen Situation.« Er reichte ihr einen unter dem Sicherheitsglas hindurch. »Tut mir leid.«

»Ist meine eigene Schuld.« Sie füllte alles aus und gab auch ihr Ziel an: Abteilung 2
 G. Dann unterschrieb sie unten und reichte den Passierschein zurück. »Danke.«

»Kein Problem.«

Sie ging wieder Richtung Treppe, dann blieb sie unvermittelt stehen. »Ach, Shady, wundern Sie sich bitte nicht, wenn ich ein paar Minuten wegbleibe. Ich muss auch noch ein paar kleinere Arbeiten zu Ende bringen.«

»Wie Sie wünschen, Miss Swanson.«

Sie ließ die Sicherheitsschleuse hinter sich und ging mitten durch die Lobby zum Treppenhaus, dann bog sie um die Ecke, wobei das Echo ihrer flachen Absätze in dem großen Raum deutlich zu hören war. Kaum war sie von der Wachstation aus nicht mehr zu sehen, zog sie ihre Schuhe aus. Statt nach links zu gehen, die Treppe hinauf, schaute sie sich noch einmal um, lauschte, um sich zu vergewissern, dass alles still war, und ging dann in Richtung Treppenhaus, das ins Untergeschoss führte. Das Labor befand sich nicht weit entfernt am Fuß der Treppe. Die Tatort-Ermittler hatten an einer Seite des Treppenhauses eine große Plastikplane befestigt; sie schlüpfte dahinter und ging in die Hocke, dann stieg sie die Stufen so schnell und leise hinunter wie nur irgend möglich. Unten an der Treppe befand sich eine Überwachungskamera, aber Corrie setzte darauf, dass sie von der Plane und den Trümmerteilen verdeckt wurde, die sie weiter unten in Beweismittelbeuteln verpackt sah.

Am Fuß der Treppe angekommen, schlich sie um die Ecke, dann blieb sie stehen. Von oben ertönten keine Warnrufe, keine Schritte, die anzeigten, dass Shady kam, um nach dem Rechten zu sehen. Während sie sich hinter der Plastikplane, die die Ermittler aufgehängt hatten und die vor einer Seite des Treppenhauses hing, verborgen hielt, schlich Corrie zur Tür zum Labor.

Die Plane endete in einem mit Klebeband befestigten Siegel unmittelbar hinter dem Laboreingang. Die Tür selbst war geschlossen und durch Tatortband abgesperrt. Corrie konnte sich mühelos darunter hindurchbücken. Das Security-Tastenfeld war dunkel, deaktiviert. Vorsichtig drehte sie den Sicherheits-Türgriff – unverschlossen. Und dann drückte sie so leise wie möglich, fürchtend, dass im nächsten Moment ein Haushandwerker oder jemand, der noch zu so später Stunde arbeitete, um die Ecke bog, die Tür gerade so weit auf, dass sie durch den Spalt hindurchschlüpfen konnte.

Dahinter war nichts als Schwärze – selbst die Exit-Schilder waren aus. Corrie wurde fast überwältigt vom beißenden Geruch nach Qualm und geschmolzenem Plastik, nach verbrannter Elektronik und etwas anderem, das sie lieber nicht identifizieren wollte. Sie erhob sich zu voller Größe und drückte die Tür hinter sich zu. Dann kramte sie in ihrer Handtasche, fand die LED
 -Taschenlampe, zog sie heraus und schaltete sie ein.

Die Eintausend-Lumen-LED
 -Birne erhellte eine feuchte, höllenartige Landschaft. Corrie richtete den Lichtstrahl auf ihre Füße, doch erst, nachdem sie gesehen hatte, dass die einzige – von Absperrband überzogene und halb auseinandermontierte – Überwachungskamera des Labors teilweise verbrannt war. Zumindest musste sie sich also keine Sorgen machen, dass man sie hier entdeckte.

Sie schaltete die Taschenlampe aus, regungslos im Dunkeln stehend, den Atem anhaltend. Was zum Teufel machte sie überhaupt hier?

Doch sie kannte die Antwort, noch ehe sie sich die Frage gestellt hatte. Am Samstag, und heute noch einmal, war ihr Blick mehr als einmal zur Treppe ins Untergeschoss gehuscht. Sowohl Garcia als auch Agent Lime hatten ihr versichert, sie habe nichts zu befürchten. Aber das war bloß Gerede. Sie konnte die Sache schlichtweg nicht auf sich beruhen lassen. Sie konnte einfach nicht warten, bis die Ermittlungen so weit fortgeschritten waren, dass ein Bericht veröffentlicht wurde. Sie musste unbedingt wissen, ob sie für Morwoods Tod verantwortlich war. Und zwar jetzt
 . Allerdings wunderte sie sich, warum Morwood an einem Freitag um Mitternacht ins Labor zurückgekehrt war. Was war derart dringend gewesen, dass es nicht bis zum Morgen warten konnte?

Sie musste sich beeilen. Hierherzukommen war eine impulsive Entscheidung gewesen – und wenn sie erwischt wurde, würde sie in große Schwierigkeiten geraten, vor allem, weil sie als potenziell tatverdächtig galt. Verflucht noch mal, sie musste das hier beenden und aus dem Labor rauskommen, bevor sie es mit der Angst zu tun bekam.

Erneut schaltete sie die Taschenlampe ein und leuchtete damit im Raum umher. Corrie war es gewohnt, einen langen, schmalen Gang zu sehen, der wegen der Reihen von Kartons und Verpackungsmaterial, die Lathrop nie wegräumte, noch schmaler wurde. Jetzt aber nahm sie nichts als Zerstörung wahr – verkohlte Aschehügel und halb verbrannte, nicht identifizierbare Gegenstände, durchweicht und zusammengefallen und mit Feuerschutzmitteln überzogen. Über diesen schlängelten sich Rußstreifen die Wände hinauf und an der Decke entlang, grotesk und flackernd, ähnlich den Silhouetten in einem deutschen expressionistischen Film. Rings um sie herum befanden sich kleine nummerierte Fähnchen – einige rot, andere gelb, manche blau. Direkt vor ihr auf dem Boden häuften sich die Fähnchen besonders stark; sie bildeten – wie ihr erschrocken klar wurde – den Umriss eines Menschen.

Sie rang nach Luft und wandte den Blick ab, dann ging sie schnell daran vorbei, wobei sie sich eng an die verkohlten Kartons hielt, die vor der Wand standen und deren Inhalt jetzt frei lag. Ihr Ziel war der Bunsenbrenner. Den musste sie untersuchen und aus dem Labor hinausschaffen.

Als sie um die Ecke bog, wobei sie die Füße ganz vorsichtig aufsetzte, fiel der Lichtstrahl der Taschenlampe in den Hauptraum des Labors. Schnell richtete sie ihn auf den Tisch aus Speckstein, auf dem der Bunsenbrenner stand, und da war er, angesengt, aber heil … und ausgeschaltet.


Gott sei Dank
 .

Der Gummischlauch war abgezogen, sodass das Licht der Taschenlampe auf das Ventil fiel, das zugedreht war. Natürlich konnte es sein, dass einer der Ermittler das Ventil zugedreht hatte, das war aber eher unwahrscheinlich. Die hätten das Gas weiter hinten im Gebäude abgedreht und alles im Labor so unberührt wie möglich gelassen, bis sie ihre Arbeit beendet hätten.

Peinlich berührt wegen ihres überwältigenden und selbstsüchtigen Gefühls der Erleichterung, ließ Corrie den Lichtstrahl der Taschenlampe durch das übrige Labor schweifen. Eine Batterie von Flammenwerfern hätte keine gründlichere Arbeit leisten können. Lagerschränke hingen lose von den Wänden, die Glasfronten waren geschmolzen; Schränke, die voller Unterlagen und Beweismittel gewesen waren, waren nur mehr formlose Klumpen aus Stahl und Karbon; die Schubfächer, in denen die beiden menschlichen Überreste lagerten, waren in der Hitze aufgeplatzt, die Beweismittel darin gründlich verbrannt. Und den Tisch, an dem sie so intensiv an den Gesichtsrekonstruktionen gearbeitet hatte, gab es nicht mehr; er war nichts weiter als ein niedriger Haufen aus gebrochenem Metall, überzogen von winzigen Beweismittelfähnchen. Es war so, wie Agent Lime ihr gesagt hatte: Alle Beweismittel – alles, woran sie gearbeitet hatte – waren verschwunden. Und Lathrop hatte genauso viel Scheiß gelabert, wie sie es erwartet hatte – dabei war sie überhaupt nicht schuld an dem Brand.

Nichts wie raus hier. Das hier war irre. Sie konnte es sich einfach nicht leisten, noch länger hier drinzubleiben – nicht eine Minute länger.

Als sie sich zum Gehen wandte, strich das Licht der Taschenlampe über etwas hinweg, das auf dem Boden lag, in einer geschmolzenen Beweismittelkiste, die matt schimmerte. Es handelte sich um das Gerät, das Morwood nach seinem Besuch bei Eastchester ins Labor zurückgebracht hatte. War er deswegen hier gewesen? Wenn ja, warum dann bis Mitternacht warten? Er wäre spätestens um halb zehn oder zehn aus Los Alamos zurück gewesen.

Sie betrachtete das Gerät eingehender. Der Rauch hatte es stark rußgeschwärzt, aber ansonsten war es heil. Einem Impuls folgend, nahm sie ihr Handy aus der Tasche und machte, während sie sich vorbeugte, um in der Schicht aus feuchter Asche und Rinnsalen aus Plastik keine Schuhabdrücke zu hinterlassen, Fotos von dem Gerät, von oben, von den Seiten und vom Boden, wo die Seriennummer eingeprägt war.

Vorsichtig auftretend erreichte sie die Tür, öffnete sie einen Spaltbreit, vergewisserte sich, dass sich niemand im Gang dahinter befand, und schlüpfte aus dem Labor.
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A
 ls Nora aufwachte, roch sie Speck und Eier und hörte Skips übliche morgendliche Unterhaltung mit Mitty, der mit großer Aufmerksamkeit und null Verständnis zuhörte.

Als sie aus dem Schlafzimmer kam, sagte Skip, ohne sich umzudrehen: »Bestimmt hast du fest geschlafen.«

»Wieso sagst du so was?«, fragte Nora und setzte sich, während Skip ihr einen Caffè Latte hinstellte.

»Na ja«, sagte er heiter, »als du gestern Abend reichlich spät zurückgekommen bist, da hast du ausgesehen, als wärst du gerade einen Marathon gelaufen – du hattest ganz rosa Wangen und hast so erhitzt gewirkt.«

»Bitte hör auf.« Nora tauchte die Lippen in den warmen Milchschaum und nahm einen großen Schluck Kaffee.

»Ich vermute mal, du hast auch einen Mordsappetit.«

Sie war in der Tat am Verhungern, sagte aber nichts, auch wenn ihre Verärgerung zunahm. Kurz darauf stellte Skip ihr einen Teller mit Schinken und Eiern hin. Sie fing sofort an zu essen, in der Hoffnung, dass sie zu Ende frühstücken konnte und aus dem Wohnwagen rauskam, bevor er noch mehr sagte.

»Weißt du, Schwesterherz, ich kann Lucas wirklich gut leiden. Er ist ein netter Kerl. Er hätte mir den Marsch blasen können, weil ich ihn wegen Bitan hintergangen habe, aber er hat’s nicht getan.«

»Du hast Glück gehabt, mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Ich würde gerne glauben, dass der Grund dafür ist, dass ich ein wichtiges Mitglied des Teams bin.« Aus Skips Tonfall sprach gekränkter Stolz.

»Das ist richtig«, sagte Nora. Und das stimmte wirklich: Skip hatte sich der Situation gewachsen gezeigt. Nicht nur kannte er sich mittlerweile überraschend gut aus, was UAPs betraf, und war in der Lage, sich mit den Wissenschaftlern fundiert zu unterhalten, er kuratierte auch sehr gut die Sammlung der Artefakte und hielt die Bibliothek in Schuss. In der Zeit, in der er Tonscherben im Institut analysiert hatte, hatte er viel gelernt.

Skip stellte einen zweiten Teller auf den Tisch, für sich. »Darf ich fragen, wie ernst die Sache mit Tappan ist?«

»Ist es wirklich so offensichtlich, dass wir, du weißt schon … eine Beziehung haben?«

»Soll das ein Witz sein? Du gehst da rein, angeblich für eine kurze Besprechung, und kommst zwei Stunden später wieder raus – und siehst aus wie das blühende Leben. Ja, das ist echt offensichtlich.«

Nora war entsetzt. Natürlich hatte Skip recht. Und es würde allen im Camp, wo man eng an eng lebte, auffallen.

»Reden die Leute?«

»Nicht mit mir. Aber untereinander zerreißen sie sich sicher die Mäuler.«


O Gott
 . Es war töricht, was Tappan und sie taten – töricht, was sie, und töricht, was Tappan betraf. Doch wieder war es einem Teil von ihr egal. Bills Tod lag inzwischen mehrere Jahre zurück. Und etwas in ihr war erneut zum Leben erwacht – ja, mit Macht zurückgekehrt. Gleichzeitig war die Affäre unpassend, unangemessen und einfach nur leichtsinnig. Und was noch wichtiger war: Sie musste aufpassen, dass ihre Gefühle nicht ihr professionelles Urteilsvermögen und ihre Objektivität beeinträchtigten …

Zum Beispiel konnte sie nicht zulassen, dass Lucas’ enthusiastischer Glaube an Ufos ihre
 Meinung beeinflusste.

Andererseits, das Leben war kurz. Und sie hatte so großen Spaß.

Skip legte seine Hand auf ihre, plötzlich ganz ernst »Nora, du lässt nicht zu, dass er dir wehtut, ja? Ich meine, hinter Tappan sind bestimmt eine Million Mädchen her. Diese Grübchen, die grauen Augen und das ganze Geld. Ich finde es super, dass du dich ein bisschen amüsierst – du verdienst es ganz bestimmt –, aber ich möchte nicht erleben, dass es schiefgeht.«

»Es wird schon nicht schiefgehen.« Noch während sie das sagte, musste sie sich eingestehen, dass sie ganz tief drinsteckte. Wohin das alles führte – sie hatte keine Ahnung. Aber wahrscheinlich war es am besten, nicht daran zu denken. Es war schließlich erst zwei Tage her. Sie waren erwachsen und wussten, was sie taten. Jedenfalls sagte sie sich das.

»Okay. Genug der Worte.« Skip sah auf die Uhr. »Fast acht. Zeit für eine weitere Besprechung.«

 

Einige Minuten später trafen sie in Quonset eins ein. Banks hatte einen digitalen Projektor mitsamt Bildschirm aufgebaut; alle nahmen Platz. Tappan war schon da, sobald alle saßen, stand er auf.

»Die Ergebnisse der Lidar-Untersuchung sind heute Morgen gegen fünf reingekommen«, sagte er. »Witali? Zeigen Sie uns bitte die Bilder.«

Das Licht ging aus, auf dem Bildschirm erschien eine Abbildung, eine graustufige, unerhört detaillierte Karte der Landschaft. Tappan sagte nichts weiter, während sich das Lidar-Bild in der Dunkelheit deutlich abzeichnete.

Nora beugte sich vor und schaute genau hin. Sie erkannte sie fast sofort wieder, diese alte Bodenstörung im Los-Gigantes-Tal, der unklare Umriss einer Straße, die ins Tal führte und in einem Kreis endete. Ein großes Gebiet, seltsam verschwommen aus dieser Höhe, mit fast unsichtbaren Spuren, die sich in der Mitte des Kreises kreuzten. Das sah tatsächlich wie eine alte Absturzstelle aus, versteckt und unberührt seit Jahrzehnten.

Ein Stimmengewirr erhob sich im Raum, denn alle anderen hatten die Bodenstörung ebenfalls gesehen.

»Ein Bild ist so viel wert wie tausend Worte«, sagte Tappan schließlich. »Und dieses hier steht für gute und schlechte Neuigkeiten. Die gute Nachricht lautet, dass es sich hier um die wahre Absturzstelle handeln muss. Die haben sie versteckt, so gut sie konnten, und die Zeit hat das Ihre getan – aber für das Lidar ist nichts unsichtbar. Die Narben sind auch nach all den Jahren noch immer deutlich zu erkennen. Die schlechte Nachricht ist, dass all diese alten Spuren und Bodenstörungen zeigen, dass die Regierung die Absturzstelle vor langer Zeit gefunden hat.« Er blickte um sich. »Irgendwelche Fragen?«

»Was bedeutet dieser Streifen, der sich durch die obere Ecke des Bildes zieht?«, fragte Banks. »Ist das eine Straße?«

Kusnezow antwortete: »Ja. Sie ist zwar auf unseren Karten nicht eingezeichnet, aber es gibt ja auch viele alte Wirtschaftswege, die nie auf Landkarten eingetragen wurden. Ich bezweifle, dass die Straße irgendeine Bedeutung hat.«

»Könnte es sich um den Ort handeln, an dem Bitan abgeholt wurde?«, fragte Banks weiter.

»Möglicherweise«, sagte Kusnezow. »Aber auf den ersten Blick sieht es nicht so aus, als sei die Straße in letzter Zeit befahren worden. Wir haben das noch nicht im Detail untersucht.«

»Vielen Dank«, sagte Tappan. »Nora? Sie sind dran.«

Nora stand auf. Sie blickte in die Runde, aber niemand grinste wissend. »Sobald wir eine Straße zu der Grabungsstätte planiert haben, verlegen wir unser Equipment und beginnen unverzüglich mit der Grabung. Alles deutet darauf hin, dass es sich um den Ort handelt, an dem das, ähm, Objekt nach dem Aufprall zuvor landete und vielleicht von der Regierung geborgen wurde.«

»Wie lange dauert es, die Straße zu bauen?«, fragte Banks.

»Wir können schon jetzt querfeldein bis ganz dorthin fahren. Nur einige kleinere Abschnitte erfordern Bauarbeiten, damit die Jeeps dort sicher durchkommen. Wir werden die grasbewachsenen Hügel umfahren müssen, aber das lässt sich leicht bewerkstelligen. Wir müssten in der Lage sein, in weniger als einem Tag eine unbefestigte Straße anzulegen.«

»Wie weit ist es von hier?«, fragte Vigil.

»Etwa dreizehn Kilometer.«

»Und wie lange wird die Grabung in Anspruch nehmen?«, fragte Kusnezow.

»Wir wissen nicht, wie tief wir buddeln müssen«, sagte Nora, »aber es sieht so aus, als würde der dortige Boden diesem hier ähneln. Ich würde annehmen, eine Woche, vielleicht sogar weniger. Die Grabungsstätte ist kompakter. Übrigens habe ich mir, um sicherzugehen, noch einmal unsere Genehmigungen angesehen. Wir können loslegen. Wir müssen dem Innenministerium lediglich melden, dass wir den Ort der Grabung verlegen.«

Als sie sich wieder setzte, nahm sie eine seltsame Dynamik in dem Raum wahr. Alle waren sichtlich begeistert von der Entdeckung. Andererseits gab es allen Grund, anzunehmen, dass die Regierung bereits dort gewesen war. Aber dort gewesen war und was getan hatte? Nora war einfach nicht willens zu akzeptieren, dass es sich um ein Alien-Ufo handelte. Sie merkte sogar ironischerweise, dass sich ihre Skepsis wieder geltend machte, so als wäre diese eine Reaktion auf ihre Gefühle für Tappan. Schließlich hätte es auch ein hoch entwickelter Flugkörper, ein ungewöhnlicher Meteorit oder ein experimentelles Flugzeug gewesen sein können – jeden Fund hätte die Regierung bergen und die Absturzstelle anschließend unkenntlich machen können.

Doch sie ließ ihre Überlegungen unausgesprochen. Als es keine weiteren Fragen gab, beendete Tappan die Besprechung.
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B
 ehutsam steuerte Sheriff Watts sein Dienstfahrzeug die Straße entlang durch die Amerikanischen Pappeln, bis sich auf einmal ein weiter Blick auf einen breiten Sandstrand bot – und jenseits davon auf das mäandernde Band des Rio Grande. Die Sonne ging gerade über dem Fluss auf, sodass er aussah wie geschmolzenes Gold.

Er brachte den Explorer zum Stehen, ließ die Fenster hinuntergleiten und schaltete den Motor aus. Er nahm vom Rücksitz einen Coffee Carrier, reichte Corrie einen XXL
 -Becher mit Deckel und einen in Alufolie eingewickelten Burrito. »Kaffee und Frühstück. Wie versprochen.«

Vorsichtig nahm Corrie, die auf dem Beifahrersitz saß, beides entgegen, legte sich eine Serviette auf die Oberschenkel und nahm dankbar einen Schluck, wobei ihr die Extraportion Sahne und der Zucker im Kaffee auffielen.

Als habe er ihre Gedanken gelesen, sagte Watts: »Ich habe mich daran erinnert, wie Sie ihn gern trinken. Süß und mit viel Sahne.«

Corrie hatte erwartet, dass sie in einem Café frühstücken würden, aber nicht das hier. Dies ähnelt eher, dachte sie, einem … na ja, Frühstücks-Date
 . Rasch verbannte sie den Gedanken. FBI
 -Agentinnen gingen nicht mit County-Sheriffs aus. Vor allem nicht zum Frühstück.

»Als ich ein Junge war, sind wir mit unseren Pferden dort hinuntergeritten«, sagte Watts. »Es ist einer meiner Lieblingsorte. Wir sind durch den Fluss gewatet und in den Bosque del Apache geritten, den riesigen Pappelwald auf der anderen Seite. Weil Sie in New Mexico noch neu sind«, fügte er an, »habe ich mir gedacht, Sie würden ihn gerne sehen.«

Er redete schnell, wirkte für einen so coolen Typ untypisch nervös.

»Es ist wunderschön hier«, sagte Corrie. »Ich freue mich, dass Sie mir das zeigen.« Und die Landschaft war wirklich wunderschön, ja magisch, mit den wispernden Geräuschen des Flusses, der Sonne, die durch das Geäst der Pappeln schien, den blauen Bergen in der Ferne.

Corrie schaute zu ihm hinüber, sah seine Erleichterung darüber, dass sie nicht gelangweilt war. Es wäre ein Leichtes, diesen jungen Mann mit seinen Revolvern und Holstern und dem teuren Cowboyhut verächtlich als eine Art wandelndes Klischee abzutun. Aber wie bei einem Eisberg lag auch bei Watts mehr unter der Oberfläche, als auf den ersten Blick zu erkennen war.

Sie trank noch einen großen Schluck Kaffee und nahm einen Bissen vom Burrito, während sie Watts zuhörte.

»Bosque del Apache bedeutet Wald der Apachen. Er heißt deshalb so, weil in der alten Zeit die Warm-Springs-Apachen dort ihr Lager aufschlugen. Einige der größten Pappeln, die Sie je sehen werden, finden sich dort drüben, die Stämme haben einen Durchmesser von zehn Metern. Die Bäume erstrecken sich kilometerweit. Und in diesen Sandhügeln dort hinter dem Wald liegt eine untergegangene Stadt der Pueblo-Indianer namens Senecú. Die Ruinen waren noch bis ins 18
 . Jahrhundert sichtbar, bis sie schließlich vollständig unter Sandverwehungen begraben wurden. Heute ist der Ort vergessen.«

Corrie konnte nicht anders, als von seiner tiefen Zuneigung zum Land und dessen Geschichte beeindruckt zu sein.

Schweigend aßen sie eine Zeit lang weiter ihr Frühstück, während die Sonne am Himmel höher stieg.

»Wir sollten uns wohl besser über die Arbeit unterhalten«, sagte Watts. »Deshalb sind Sie ja hergekommen.«

»Einverstanden«, sagte Corrie leicht enttäuscht.

»Ich habe mit Buford über den Fall gesprochen. Die Sache scheint mir ziemlich klar. Er glaubt, dass Bitan die Arbeit niedergelegt hat und am Ende wieder auftauchen wird. Ich neige dazu, Buford zuzustimmen – vor allem, wenn man die Lichter bedenkt, die in dem Gebiet gesehen wurden, in dem er verschwunden ist. Buford hat spekuliert, dass Bitan möglicherweise geheime Absichten hatte.«

Corrie zögerte. Sie war sich da nicht so sicher, aber sie besaß auch keine Belege für die eine oder andere Hypothese. Und – wie Morwood ihr eingebläut hatte – FBI
 -Agentinnen äußerten niemals Vermutungen.

Watts spürte, dass sie Zweifel hatte. »Sie sind anderer Ansicht?«

Corrie zuckte mit den Achseln. »Ich stimme zu, dass die Indizien darauf hindeuten, dass Bitan einfach abgehauen ist. Aber es kommt mir seltsam vor, das auf diese Weise zu tun, mitten in der Wüste, und Noras Bruder einfach so allein zu lassen. Wie dem auch sei, es ist nicht mein Fall.«

»Apropos Ihr Fall. Diese Ausgrabung dort in der Nähe von Roswell – das hört sich für mich vollkommen bescheuert an.«

»Ist es auch.«

»Was können Sie mir darüber erzählen?«

Corrie überlegte, ob es in Ordnung war, Watts Einzelheiten mitzuteilen, und sie sagte sich: ja. Rasch skizzierte sie den Hintergrund, berichtete von Noras Beteiligung und von dem Milliardär, der das Projekt unterstützte, bis hin zu dem Doppelmord, den sie entdeckt hatten – und schließlich von Morwoods Tod in dem Feuer. Als sie zu Ende erzählt hatte, wurde es in dem Fahrzeug kurz still.

»Ich habe über Morwoods Tod im Journal
 gelesen«, sagte Watts schließlich. »Das muss ziemlich hart für Sie gewesen sein.«

»Das war es auch.« Zu ihrem Entsetzen hörte Corrie, dass ihre Stimme ein ganz klein wenig brach.

»Hey«, sagte Watts und legte ihr die eine Hand auf die Schulter. »Wow, das hat Sie ja wirklich schwer getroffen. Es tut mir leid, dass ich Sie nicht angerufen habe.«

Corrie schüttelte beschämt den Kopf »Warum? Wir sind Kollegen. Sie schulden mir gar nichts.«

»Sie haben sich an mich gewandt … als Freund, hoffe ich, nicht nur als Kollege«, sagte Watts.

Corrie wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. Das hier wurde lächerlich. Es fehlte nicht viel, und sie heulte gleich los. »Ja, das habe ich wohl. Aber ich will nicht so empfindlich sein.«

»Das dürfen Sie. Ich verstehe das.«

»Tut mir leid, dass ich so neben der Spur bin.« Sie riss sich zusammen. »Ich muss mir heute Nachmittag die Befunde der Obduktion anschauen – was heißt, dass ich Morwoods Leiche sehen werde. Mir graut davor.«

»Dann gehen Sie nicht hin. Sie können doch alle Informationen, die Sie benötigen, dem Bericht entnehmen.«

»Nein«, sagte sie. »Ich muss dorthin. Ich muss
 es.«

Watts’ Hand lag nach wie vor auf ihrer Schulter, die er jetzt beruhigend drückte. »Wissen Sie, ich bin immer da, wenn Sie mich brauchen. Als Kollege – und
 als Freund.«

»Danke. Ich weiß das zu schätzen, wirklich.«

Schließlich gelang es ihr, sich in den Griff zu bekommen. »Es geht um mehr als um Morwoods Tod. Der Brand hat den Großteil der entscheidenden Beweismittel in dem Fall vernichtet. Ich hatte eine Rekonstruktion der Gesichter der Opfer vorgenommen, die sind zusammen mit den sterblichen Überresten verbrannt. Und …« Sie zögerte. »Der Pathologe hat mich beschuldigt, ich hätte einen Bunsenbrenner nicht ausgeschaltet.«

»Was zum … Das haben Sie ganz bestimmt nicht!«

»Ich habe es wirklich nicht. Und ich weiß, dass die Brandursachenermittlung das zeigen wird. Aber es ist stressig gewesen.«

»Ich finde es bemerkenswert, dass Sie so gut damit zurechtkommen. Gibt es jemanden im FBI
 -Büro, auf den Sie zählen können?«

»Ich habe einen neuen Mentor – Agent Lime. Er ist mir wirklich eine Stütze.«

»Das freut mich zu hören.« Er hielt inne. »Sie werden das schon durchstehen, Corrie. Sie haben eine innere Stärke, und ich glaube, das ist Ihnen auch bewusst.«

Sie nickte. Sie wusste es. Sie war tough, sie würde die Sache schon überstehen. »Wir sollten lieber fahren. Danke für Ihre Hilfe … dass Sie Buford angerufen haben, ich weiß das wirklich zu schätzen.«

Watts zerknüllte die Burrito-Alufolien, drückte sie in die leeren Kaffeebecher, legte alles zurück in die Tüte und startete den Explorer. »Ich gebe Ihnen Bescheid, wie sich der Fall entwickelt, aber wie gesagt, es ist wahrscheinlich so banal, wie es aussieht. Dieser Bitan ist auf eigene Faust abgehauen.«

Corrie nickte. »Danke, dass Sie mir diesen besonderen Ort gezeigt haben.«

»Könnten wir uns irgendwann mal zum Dinner treffen?«

Die Frage war unvermittelt aus Watts herausgeplatzt. Und seine untypische Nervosität war auch zurückgekehrt. »Sie meinen, wie … zu einem Date.«

»Na, Sie wissen schon, nur damit Sie auf dem Laufenden bleiben. Ich erzähle Ihnen, wie Buford mit seiner Arbeit vorankommt.«

Nicht zum ersten Mal fühlte Corrie, wie eine eigenartige Mischung aus Begeisterung und Angst in ihr hochstieg. »Das würde mir gefallen. Aber wie wär’s, wenn wir uns zum Lunch treffen. Wäre das in Ordnung?«

Er nickte, das entspannte Lächeln kehrte zurück. »Kein Problem.« Und damit wendete er das Fahrzeug und lenkte es auf die Sandpiste zurück.
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C
 orrie hatte schon vielen Obduktionen beigewohnt, und diese würde auch nicht anders verlaufen – jedenfalls redete sie sich das ein.

Lime hatte ihr mehrfach versichert, dass ihre Anwesenheit nicht erforderlich sei, dass er das allein erledigen könne, und mehrmals war sie kurz davor gewesen, den Termin abzusagen. Sie empfand es jedoch als ihre Pflicht, aus dem Mund des Rechtsmediziners zu hören, wie Morwood gestorben war.

Während sie sich bemühte, ihre ängstliche Erwartung zu beherrschen, trafen sie und Lime an der Tür des Labors ein, wo der Rechtsmediziner des FBI
 sie in Empfang nahm, ein kleiner, rundlicher Pathologe namens Boyd Mason.

Er ging ihnen voran in einen hell erleuchteten Raum, in dem auf einem Sektionstisch eine Leiche unter einer Plastikplane lag. Masons lebhafte, leutselige Art war irgendwie beruhigend. Das ist,
 dachte Corrie, die richtige Weise, mit dem Tod umzugehen:
 sachlich, mit professionellem Blick. Leichen waren auch nur tote Körper, nichts weiter, so leblos wie ein Baumstamm oder ein Felsen.

Mason streckte die Hand aus und packte eine Ecke der Plastikplane, dann blickte er auf. »Sie beide haben natürlich … eine sezierte Leiche schon mal gesehen?«

Sie nickten, worauf er die Plastikplane zurückzog.

Beim Anblick des Leichnams erstarrte Corrie vor Entsetzen und verspürte einen Würgereiz. Sie gab sich große Mühe, ihn zu beherrschen, merkte aber, dass sie einen aussichtslosen Kampf führte.

»Wenn ich mich … tut mir leid … entschuldigen dürfte …«

Taumelnd lief sie in die angrenzende Toilette – Gott sei Dank lag sie in der Nähe – und erbrach schwallartig ihr Frühstück. Dann noch einmal. Gott, wie sie sich selber hasste, wie sie da vor der Toilettenschüssel hockte, während sich die Nase mit Rotz füllte und ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Scham, Selbstekel und das Gefühl der Demütigung schlugen in Wellen über ihr zusammen, während sie weiter würgte. Schließlich erhob sie sich, ging zum Waschbecken, wusch sich das Gesicht und trocknete es mit Papiertüchern ab, spülte sich den Mund aus und wagte einen Blick in den Spiegel.

Sie sah scheiße aus.


Reiß dich zusammen, geh zurück nach da draußen und beende, was du beenden musst
 .

Sie richtete ihre Frisur, strich sich das Jackett glatt und trug ein wenig Lippenstift auf, und damit verließ sie die Toilette und ging mit steifen Schritten zurück in den Untersuchungsraum.

»Agentin Swanson«, sagte Lime und trat mit besorgter Miene auf sie zu, »das ist überhaupt nicht nötig. Mehr noch –«

»Tut mir leid, Sir«, sagte Corrie so cool wie möglich. Dann drehte sie sich zum Rechtsmediziner um. »Entschuldigung. Bitte fangen Sie an.«

»Natürlich.« Mason schaute so gelassen drein wie immer. Corrie hatte den Eindruck, dass eine solche Reaktion bei Obduktionen nichts Neues für ihn war – was bewirkte, dass sie sich marginal besser fühlte.

Die Leiche, besser gesagt: der obere Teil, der sich in einigermaßen gutem Zustand befand, war gründlich seziert worden. Die Organe und das Gehirn waren entfernt worden, anschließend war alles auf grobe Weise zusammengenäht worden und das Schädeldach wieder befestigt, allerdings ohne Gehirn. Die faltige Kopfhaut war vom Knochen zurückgezogen, die Augen standen offen – es war furchtbar. Aber Corrie fing sich. Jetzt würde nichts Schlimmeres mehr kommen. Selbst der Würgereiz hatte sich gelegt.

»Wie Sie sehen, haben wir eine vollständige forensische Autopsie durchgeführt. Zusätzlich zur Untersuchung sämtlicher Organe haben wir histologische Sektionen der Lunge, des Herzens, des Gehirns und der Leber sowie ein komplettes toxikologisches Labor durchgeführt. Die Todesursache ist klar: Erstickung, verursacht durch Sauerstoffmangel und Kohlenmonoxidvergiftung, beides verstärkt durch Rauchinhalation. Agent Morwood hatte eine chronische Vorerkrankung, eine Autoimmun-Lungenkrankheit, manchmal als Interstitielle Lungenkrankheit bezeichnet. Charakteristisch sind eine Entzündung des Lungengewebes und dessen Vernarbung. Zwar hat er die Krankheit mit Entzündungshemmern und Corticosteroiden eingedämmt, aber seine Lunge blieb dauerhaft geschädigt. Die Leiche wurde im vorderen Bereich des Labors aufgefunden, und wie Sie erkennen können, ist nur die untere Hälfte verbrannt. Die Verbrennung erfolgte nach dem Tod – das Opfer starb, lange bevor der Brand es erreichte.«

Masons Stimme klang professionell und beruhigend.

»Aufgrund seiner Lungenerkrankung hätte Morwood selbst eine kleine Menge Kohlenmonoxid aus dem sich ausbreitenden Feuer lahmgelegt. Das könnte sogar geschehen sein, bevor er gewahr wurde, dass ein Brand ausgebrochen war. Seine Lunge hatte einfach keine Reserven, kein Polster, um mit einer Abnahme des Sauerstoffgehalts oder der Zunahme von Rauch fertigzuwerden.«

Er machte eine Pause. »Gibt es bis hierher irgendwelche Fragen?«

Corrie sagte mit fester Stimme: »Sie sagen, Sie haben eine histologische Sektion des Lungengewebes durchgeführt?«

Dr. Mason nickte.

»Darf ich die mal sehen?«

»Selbstverständlich.« Er nahm ein Tablet zur Hand, tippte darauf, sodass es anging, und lud ein Bild hoch, dann reichte er ihr das digitale Gerät. »Die Vergrößerung der Luftzwischenräume distal bis zu den Endbronchiolen ist deutlich zu sehen, außerdem die Zerstörung der Zellwände. Hinzu kommt natürlich die Fibrose.«

Das war in der Tat deutlich zu erkennen. In den Bronchiolen befanden sich Ruß- und Rauchpartikel. Aber nicht allzu viele.

»Das sieht nicht so aus, als hätte er viel Rauch eingeatmet«, sagte sie.

»Das stimmt. Wie ich erwähnte, wurde er vermutlich vom Kohlenmonoxid wie auch dem rapiden Abfall des Sauerstoffgehalts überwältigt. Das Feuer brach schließlich in einem recht kleinen Raum aus. Ich würde annehmen, dass er bereits bewusstlos war, als er tatsächlich Rauch einatmete. Er dürfte nicht lange danach verstorben sein.«

»Vielen Dank.« Sie gab ihm das Tablet zurück. »Was haben Sie in der toxikologischen Analyse gefunden?«

»Nichts. Keine Sedative, nichts, was ihn bewegungsunfähig gemacht hätte, nichts, was auf Fremdeinwirkung hindeuten könnte. Kein Alkohol, keine Freizeitdrogen. Er war clean.«

»Verzeihen Sie die Frage, aber könnte es sein, dass Sie etwas übersehen haben?«

»Es besteht immer die entfernte Möglichkeit, dass eine exotische oder unbekannte chemische Verbindung im Spiel war, aber wir haben sämtliche Untersuchungen durchgeführt. Und glauben Sie mir, das deckt praktisch alles ab, einschließlich Nervengifte, Radionuklide und die anderen üblichen Verdächtigen, gewöhnliche und ungewöhnliche.«

Corrie zwang sich, den Leichnam eingehender zu betrachten. Er roch intensiv nach versengtem Haar und Desinfektionsmitteln. Wieder spürte sie, dass sich ein Brechreiz ankündigte, aber es gelang ihr, ihn zu unterdrücken.

»Da ist ein Kratzer an seinem Nacken.«

Der Rechtsmediziner beugte sich vor, sah hin. »Ja, das ist uns auch aufgefallen.«

»Und?«

»Es ist ein oberflächliches Mal und könnte von allem Möglichen verursacht sein. Leichen weisen fast immer kleinere Verletzungen auf – ein Kratzer hier, ein blauer Fleck dort. Vor allem bei aktiven Männern.«

»Die Stelle ist also nicht verdächtig?«

»Weil es keine anderen Anzeichen für einen Kampf gibt, nein, wir würden sie in der Regel nicht als bedeutsam einstufen.«

Corrie schaute Lime an, sah den Ausdruck von Mitgefühl in seinen Augen. Er musste annehmen, dass sie sich an einen rettenden Strohhalm klammerte. Vielleicht hatte er recht damit.

»Könnte ich mir vielleicht seine persönlichen Sachen ansehen?«, fragte sie.

»Gewiss.« Mason drehte sich um und rollte eine weitere Trage heran. Darauf war Morwoods Kleidung ausgelegt. So ziemlich alles unterhalb der Taille war stark verbrannt. Das Jackett, das Hemd und die Krawatte waren größtenteils intakt, so wie Morwoods Körper von der Taille aufwärts. Neben den Kleidungsstücken lagen seine Brille, irgendwelche versengten Schlüssel, der Rücken eines verbrannten Portemonnaies und eine Masse aus Kreditkarten, die um ein Stück Notizpapier herum geschmolzen waren, dessen unterer Teil halb verbrannt war. In der Mitte der verbliebenen oberen Hälfte stand ein einzelnes Wort.
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»Haben Sie eine Idee, worum es sich bei diesem Item, dieser Position,
 handelt?«, fragte sie und zeigte auf das Stück Notizpapier.

Mason schüttelte den Kopf. »Ich vermute, das ist der Anfang irgendeiner Art Liste.«

»Und es gibt keine Möglichkeit, den Rest der Liste zu bekommen, das Geschriebene zu lesen, das in der Asche zurückgeblieben ist?«

»Manchmal ist das möglich, aber nicht, wenn das Papier so gründlich verkohlt ist wie in diesem Fall.«

Corrie betrachtete den Leichnam; sie war nicht mehr entsetzt, sondern versuchte, dem Ganzen einen Sinn abzugewinnen, ja, irgendeine Eingebung daraus zu beziehen. Aber da war nichts. Was konnte auf dieser Liste gestanden haben? Angesichts der Hervorhebung musste Morwood es für sehr bedeutsam gehalten haben. Corrie wünschte inständig, das Papier wäre nicht verbrannt.

»Noch irgendwelche weiteren Fragen?«, fragte Mason leise.

»Es gibt also keinerlei Hinweise darauf, dass es sich um einen Mord handelt?«

»Die Frage, ob das Feuer zufällig entstand oder absichtlich gelegt wurde, liegt außerhalb meines Zuständigkeitsbereichs. Aber was die Todesursache betrifft, bin ich hundertprozentig sicher: Dieser Mann ist an Erstickung aufgrund einer Kombination von Kohlenmonoxidvergiftung, Sauerstoffmangel und Rauchinhalation gestorben. Der Brand ist im hinteren Bereich des Labors ausgebrochen, und Morwood befand sich nahe dem Vordereingang. Als ihm klar wurde, was passiert, war er entweder im Begriff, das Bewusstsein zu verlieren, oder er war bereits bewusstlos.« Er hielt inne. »Er hat keine Schmerzen gelitten.«

»Vielen Dank, Dr. Mason.«

»Keine Ursache, Agentin Swanson.«

 

Als sie das Büro verließen, stellte Corrie erleichtert fest, dass Lime sie nicht auf ihre Übelkeit ansprach. Stattdessen kam sie auf Noras Anruf vom vorigen Morgen über den verschwundenen Wissenschaftler, Bitan, zu sprechen. Sie hatte das Telefonat schon während ihres ersten Treffens erwähnen wollen, aber wegen all dem, was passiert war, hatte sie nicht mehr daran gedacht.

»Verschwunden?«, sagte Lime. »Hat sie die Umstände erwähnt?«

»Er befand sich rund acht Kilometer nördlich vom Grabungscamp, auf der Suche nach einem entlegenen Ort, und ist in die Wüste entschwunden.«

»Und die Leute im Camp sind besorgt?«

»Nicht so sehr besorgt, sondern wütend. Nach allem, was ich weiß, vermuten sie, dass er für irgendeine andere Gruppe gearbeitet hat, möglicherweise den israelischen Geheimdienst – und dass er, sobald er bekommen hatte, was er wollte, Vorkehrungen getroffen hatte, weit entfernt vom Camp abgeholt zu werden.«

»Sonst noch etwas, was ich wissen sollte?«

Corrie zögerte. »Ich habe mit Sheriff Homer Watts, Socorro County, gesprochen. Ich habe schon einmal mit ihm zusammengearbeitet, und ich fand es richtig, ihn zu kontaktieren. Er sagt, dass er mit dem Sheriff von Chaves County, wo die Grabung stattfindet, sprechen will – einem gewissen Randall Buford.« Sie fand nicht, dass Lime wissen musste, dass sie noch einige Stunden zuvor mit Watts gefrühstückt hatte – so, wie die Dinge lagen, wusste er bereits mehr über diese Mahlzeit, als ihr lieb war.

»Und wie möchten Sie weiter vorgehen?«

»Ich möchte gerne noch einmal mit Dr. Kelly sprechen«, sagte Corrie. »Mehr Informationen bekommen. Vielleicht müssen wir selbst noch einmal dort hinausfahren.«

Wieder betrachtete Lime sie mit amüsierter Skepsis. »Sind Sie sicher, dass das die richtige Vorgehensweise ist?«

Corrie erwiderte seinen Blick.

»Glauben Sie wirklich, dass dieses nicht lange zurückliegende Verschwinden mit einem Mord aus den Vierzigerjahren zusammenhängen könnte? Wenn ja, würde ich gerne Ihre Theorie über das Wie hören.«

Sie hielt inne. »Ich verstehe Ihr Argument.«

»Und was ist mein Argument?«

»Dass nicht alles mit allem anderen zusammenhängt. Dass dieses Verschwinden vermutlich nichts mit dem Doppelmord zu tun hat.«

Er lächelte. »Ich werde zwar nie der Mentor sein können, der Agent Morwood für Sie war, aber ich bemühe mich. Was Sie sagen, ist genau richtig: Da das Verschwinden dieses Bitan mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht mit unserem Fall zusammenhängt, und weil es sich lediglich um eine Vermissten-Angelegenheit handelt, wurde diese an die zuständige Ermittlungsbehörde übergeben: das Büro des Sheriffs von Chaves County. Und das haben Sie
 getan.« Er sah sie an und lächelte. »Sehr gute Arbeit, Agentin Swanson.«

»Vielen Dank, Sir.« Und während sie auf den Lift warteten, versuchte Corrie, sich zu erinnern, ob Morwood sie jemals angelächelt hatte.
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C
 orrie war noch nie in Los Alamos gewesen und war neugierig, die einstmals geheime Stadt kennenzulernen, in der die erste Atombombe gebaut worden war. Doch als sie dort ankam, stellte sie fest, dass es sich um eine typische Regierungsstadt handelte – wenn auch in fantastischer Lage, eingebettet zwischen Berggipfeln, Ponderosa-Kiefernwäldern und tiefen Canyons.

Sie hielt an einem Checkpoint und zeigte dem Sicherheitsmann ihre Ausweispapiere. Man gab ihr einen Spezialbesucherpass für einen der Technikbereiche, in dem Dr. Eastchester sein Büro hatte, dazu Anweisungen, wie man dorthin gelangte.

Das Areal lag außerhalb der Stadt, auf einem lang gestreckten Tafelberg, der sich von den Jemez Mountains aus erstreckte und von zwei Reihen Stacheldrahtzaun mit NATO
 -Draht umgeben war. Corrie hielt vor einem weiteren Kontrollpunkt an und zeigte ihren Besucherpass dem Wachmann, der ihr erklärte, wo sie parken sollte und wie sie Eastchesters Büro fand.

Vor dem Gebäude stand ein weiterer Sicherheitsmitarbeiter am Eingang, der erneut ihren Besucherpass und ihren Dienstausweis prüfte, dann um ihre Dienstwaffe bat, die sie ihm aushändigte. Er begleitete sie über einen langen, kühlen Flur zu einem Büro am Ende, dessen Tür offen stand.

»Dr. Eastchester?«, sagte der Wachmann. »Ihr Besuch.«

Corrie betrat ein geräumiges und recht spartanisch eingerichtetes Büro mit Blick auf eine Gruppe von Kiefern, dahinter waren schneebedeckte Berge zu sehen. Eine Wand wurde von einer großen Tafel dominiert, die mit gekritzelten mathematischen Gleichungen übersät war.

»Sie müssen Agentin Swanson sein«, sagte ein alter Mann, der sich etwas schwerfällig aus einem Sessel hinter einem alten Eichenschreibtisch erhob, auf dem sich Zeitschriften und Zeitungen stapelten.

»Bitte bleiben Sie sitzen, Dr. Eastchester«, sagte Corrie.

Er stand trotzdem auf und gab ihr die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Nehmen Sie Platz.«

Der Wissenschaftler setzte sich wieder in seinen Sessel, Corrie nahm vor dem Schreibtisch Platz. Er sah sie mit ernster Miene an. »Es tut mir furchtbar leid, von Hales Tod zu erfahren. Ich nehme an, Sie haben ihm recht nahegestanden. Auch ich fühlte mich ihm nahe. Es ist ein schrecklicher Schock.«

Corrie nickte und versuchte, sich keine Gefühle anmerken zu lassen, während der Mann so mitfühlend mit ihr sprach.

»Ich kannte Hale, seit er Ihre Position bekleidete. Er hatte kurz zuvor beim FBI
 angefangen und wurde von einem älteren Agenten betreut, Mickey Starr. Ich möchte Ihnen kondolieren.«

Corrie wollte das Gespräch emotional möglichst rasch auf festeren Boden stellen. »Vielen Dank für Ihre Anteilnahme. Ich möchte Ihnen ebenfalls kondolieren.« Sie ergriff die Gelegenheit, ihre Notizen zu konsultieren. »Sie erwähnten Agent Starr. Wie war er so?«

»Er war ein harter Hund. Kantiges Kinn, extrem kurzer Haarschnitt, blaue Anzüge. Knappe, schneidige Sprechweise. Er hat es Morwood nicht leicht gemacht, ihn grob behandelt. Ehrlich gesagt, habe ich ihn unsympathisch gefunden.« Er hielt inne, hustete. »Ich weiß nicht, was mit Starr passiert ist. Lebt er noch?«

»Er ist vor einigen Jahren verstorben«, sagte Corrie. Sie hatte das von älteren Agenten im Büro erfahren.

Eastchester nickte.

»Wie ich höre, ist Agent Morwood mit einem Gerät zu Ihnen gekommen, das Sie identifizieren sollten.«

Als er das hörte, zögerte Eastchester.

»Ich weiß, dass die Sache geheim ist«, sagte Corrie. »Machen Sie sich keine Sorgen – Sie können frei sprechen. Ich habe eine Freigabe.«

»Sehr gut.« Trotzdem wartete Eastchester – offensichtlich war er Geheimhaltung gewohnt – noch einen Augenblick länger, bis er antwortete. »Wie ich Hale bereits erklärt habe, handelt es sich um ein Gerät, mittels dessen man die Sprengkraft einer thermonuklearen Bombe einstellt, indem man mehr oder weniger Tritium-Brennstoff in die Fusionskammer einspeist. Das Gerät wurde scherzhaft als ›Wähl-dir-die Sprengkraft‹ bezeichnet. Irgendein Witzbold hat gefrotzelt, es könne eine Wasserstoffbombe auf normal oder extra knusprig einstellen.« Er lächelte kurz und matt. »Kennen Sie sich mit den Grundlagen der Technik der Wasserstoffbombe aus?«

Corrie tat es nicht, wollte das aber nicht zugeben. »Ein wenig.«

»Die Wasserstoffbombe wird durch eine Kernspaltungsbombe initiiert. Dieses Gerät bestimmt die Sprengkraft. Allerdings war ich bei der Entwicklung nicht dabei – das war Jahre vor meiner Zeit, außerdem ist es nicht mehr in Gebrauch.«

Corrie machte sich Notizen. »Dr. Eastchester, was können Sie mir über den Fall sagen, in dem die Agenten Starr und Morwood damals ermittelt haben?«

»Ziemlich viel, offen gesagt. Aber hat das FBI
 denn keine Akten darüber?«

»Doch. Ungefähr sieben Meter. Aber wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern in Ihren eigenen Worten davon hören – schließlich waren Sie Agent Morwoods direkter Kontakt innerhalb von Los Alamos.«

»Ich habe überhaupt nichts dagegen. Es war seltsam. Haben Sie Der verschlossene Raum
 von John Dickson Carr gelesen?«

»Nein.«

»Ein Kapitel in dem Buch handelt von den vielen Möglichkeiten, wie eine Person den perfekten Mord in einem anscheinend verschlossenen Raum verüben kann. Der Fall lag ganz ähnlich – ein Rätsel des verschlossenen Raumes. Aber … wenn ich fragen darf, was hat das mit dem aktuellen Fall zu tun?«

»Vermutlich nichts. Ich versuche nur, einen neuen Zusammenhang herzustellen.« Corrie hatte sich tatsächlich gefragt, ob die beiden Fälle womöglich zusammenhingen. Denn trotz des zeitlichen Faktors gab es eine gewisse Überlappung. Aber dazu würde sie sich erst äußern, wenn sie eindeutige Beweise hatte.

»Es ist ein leicht zu beschreibendes Verbrechen. Unter anderem deshalb ist es so rätselhaft – weil es so simpel ist.«

Corrie wartete. Eastchester seufzte, blickte über sie hinweg und erinnerte sich. »Das Opfer war ein leitender Wissenschaftler, ein Forschungsgruppenleiter. Sein Name war Arvesen. Henrik Arvesen. Eines Morgens, im Januar 1999
 , wurde seine Leiche in einem Hochsicherheits-Reinraum innerhalb eines geheimen Bereichs gefunden. Der Raum war abgeschlossen. Er verfügte über ein computergestütztes Gerät, das jeden aufnahm, der den Raum betrat oder verließ, nicht nur per Tastencodes, sondern auch per Foto und Fingerabdruck des rechten Zeigefingers. Man hatte Arvesen aus kürzester Entfernung in den Kopf geschossen. Niemand sonst war dort gewesen. Keine Waffe wurde in dem Raum gefunden – es konnte also nicht Selbstmord gewesen sein. Trotzdem zeigten die computergestützten Aufzeichnungen, dass Arvesen den Raum um neun am Vorabend allein betreten und nicht wieder verlassen hatte. Aber niemand sonst hatte den Raum betreten oder verlassen, bis schließlich ein Angehöriger des Personals am nächsten Morgen den Raum betrat.«

»Könnte das Sicherheitssystem auf irgendeine Weise gehackt worden sein?«

»Das wurde zunächst vermutet. Aber auch die fortschrittlichste Analyse seitens Computersicherheitsexperten, die von außen hinzugezogen wurden, konnte keinen Hinweis auf einen Hackerangriff finden. Glauben Sie mir, die Security dieses Raumes galt – und gilt – als unüberwindbar.«

»Wer von den Mitarbeitern hat die Leiche entdeckt?«

»Der Laborleiter, der ebenfalls eine sehr hohe Sicherheitsfreigabe besaß. Er hatte den Aufzeichnungen entnommen, dass Arvesen um neun Uhr den Raum betreten hatte und nicht wieder herausgekommen war, was er merkwürdig fand. Also ist er hineingegangen … und hat die Leiche vorgefunden.«

»Könnte der Laborleiter Arvesen getötet haben, als er den Raum betrat?«

Wieder huschte ein Lächeln über das Gesicht des alten Mannes. Er schien Corries Hartnäckigkeit zu bewundern. »Selbst wenn es ihm gelungen wäre, der Überwachungskamera auszuweichen – Arvesens Körpertemperatur war bereits zu sehr gesunken. Laut dem Rechtsmediziner trat der Tod gegen Mitternacht ein.«

»Könnten Sie mir sagen, was für eine Funktion Arvesen hier hatte?«

»Er war der Gruppenleiter der Abteilung zur Erforschung der Nuklearchemie der Wasserstoffbombe. Die ursprünglichen Wasserstoffbomben verwendeten reines Tritium als Brennstoff, bis man entdeckte, dass Tritium mit Lithium kombiniert werden konnte, sodass eine chemische Verbindung namens Lithium-6
 -Deuterid entstand. Wenn man diese durch eine auslösende Explosion mit Neutronen beschießt, wird eine Riesenmenge Tritium erzeugt, das wiederum zu Brennstoff für die zweite Phase der Explosion wird. Lithium-7
 erwies sich unter bestimmten Umständen als noch effektiver.« Er machte eine Pause. »Weiter ins Detail sollte ich wohl nicht gehen. Sagen wir einfach, dass Arvesens Team ständig nach besseren Brennstoffen für die Wasserstoffbombe gesucht hat. Die Arbeit des Teams unterlag höchster Geheimhaltung. Schließlich hat diese Forschung das Gerät zur variablen Einstellung der Sprengkraft, das Morwood mir zeigte, obsolet gemacht. Denn es funktionierte nur mit komprimiertem Tritiumgas und ging zurück auf das ›Super‹-Programm der Greenhouse-Tests im … Jahr 1951
 . Bei den späteren Wasserstoffbomben-Brennstoffen handelte es sich durchgängig um Feststoffe.«

»Verstehe.« Corrie zögerte, fragte dann: »Ähm, können Sie sich einen Grund vorstellen, warum jemand ein Interesse daran haben könnte, Agent Morwood umzubringen?«

Eastchesters Augenbrauen ruckten hoch. »Kann es sein, dass er ermordet
 wurde?«

»Nein, nein.« Corrie machte rasch einen Rückzieher. »Es scheint klar zu sein, dass es ein Unfall war. Aber es ist eine Frage, die wir immer stellen, wissen Sie – Routine.« Sie hoffte, dass die Antwort Eastchester zufriedenstellte.

»Mir fällt kein Grund ein. Ein guter FBI
 -Agent hat sicherlich viele Feinde, oder? Die Menschen, die er eingesperrt hat, ihre Familien und Partner und dergleichen. Aber ich persönlich kenne niemanden, der Morwood ein Leid hätte zufügen wollen.« Er hielt inne. »Das Problem im Fall Arvesen bestand darin, dass es so gut wie keine Beweise gab. Die Patrone und die Hülse wurden zwar gefunden. Und das war praktisch alles. Der Raum wies keinerlei Anzeichen für ein unbefugtes Betreten auf. Arvesen war sehr beliebt, er hatte, jedenfalls nach außen, keine Feinde. Tatsache ist, dass er ein ungewöhnlich offener, moralischer und ehrlicher Mensch war. Jede Person, die an jenem Abend Zutritt zu dem Hochsicherheitsraum hatte – und das waren nicht sehr viele –, hatte ein Alibi. Ein gutes
 Alibi. Morwood und Starr stießen fast von Anfang an gegen eine Mauer und haben sich – oh, es müssen Jahre gewesen sein – die Köpfe daran blutig geschlagen.« Der alte Wissenschaftler schüttelte betrübt den Kopf.

 

Während Corrie den gesicherten Bereich verließ und auf der aus Los Alamos hinausführenden, kurvenreichen Fernstraße fuhr, dachte sie zurück an den Laborbrand in Albuquerque. Den Anblick und den Geruch des durchnässten, beißend riechenden Raums – wie er sich im gespenstischen Schein der Taschenlampe darbot – würde sie wohl nie mehr aus dem Kopf bekommen. Ihre forensischen Zeichnungen, die zahnärztlichen Röntgenaufnahmen, Diagramme und Daten befanden sich zwar geschützt im Computernetzwerk, wo kein Feuer an sie herankam, doch sie waren unvollständig. Die zahnärztlichen Unterlagen befanden sich natürlich ebenfalls in der Cloud. Aber bislang hatten sie noch nichts ergeben. Die Mordopfer selbst waren fast zu Asche reduziert, und die Rekonstruktionen waren komplett zerstört. Ohne intakte Schädel konnte sie die aber nicht noch mal anfertigen. Wie sollte sie jetzt die Opfer identifizieren?

Dennoch: Es gab da dieses Gerät, mit dem sich die Sprengkraft einstellen ließ. Jetzt, da sie wusste, worum es sich dabei handelte, könnten die Ziffern, die darauf eingeprägt waren, die Seriennummer sein, die womöglich zu neuen Erkenntnissen führte.

Zu welchen genau, war ihr jedoch ein Rätsel.
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N
 ora inspizierte die Grabungsstätte – und war begeistert. Sobald die Straße fertig war, war sie mit Emilio und Skip in einen der Jeeps gesprungen, und kurz nach zwölf waren sie bei Los Gigantes, den Sandsteintürmen, eingetroffen.

Es war ein viel atmosphärischerer Ort als der, an dem sie bislang gegraben hatten, wobei ein weiterer Vorteil darin lag, dass es hier nicht so windig war. Die Sandsteintürme standen verteilt auf der Ebene und strahlten rot in der mittäglichen Sonne. Während sie das Areal in Augenschein nahm, konnte Nora keinerlei Anzeichen der alten Bodenstörung von 1947
 sehen. Es war dem Lidar zu verdanken, dass die Stätte so deutlich aus der Luft zu erkennen war.

Wieder fragte sie sich: War es wirklich möglich, dass ein außerirdisches Raumschiff hier abgestürzt war? Die Beweise dafür verdichteten sich immer mehr, wie sie zugeben musste. Sie hatte den Eindruck, dass die Ausgrabung, auf die sie im Begriff war, sich einzulassen, die Fragen ein für alle Mal beantworten würde. Der Gedanke erfüllte sie mit Begeisterung, aber auch Furcht.

»Also, was ist der Plan?«, fragte Skip und blickte um sich, die Hände in die Hüften gestemmt.

»Eine Bodenuntersuchung«, sagte Nora. »Dann teilen wir das Areal in Quadranten ein und fangen an zu buddeln.« Sie war sich ziemlich sicher, dass Tappan noch vor Ende des Tages auftauchen würde. Bei seinem Eintreffen sollte er sofort sehen, dass sie gut vorangekommen war. »Kommt, legen wir los.«

Die drei gingen langsam über die Grabungsstätte, von einer Seite zur anderen und wieder zurück, und untersuchten dabei den Boden auf irgendwelche Artefakte, die an der Oberfläche lagen. Das nahm etwa eine Stunde in Anspruch, aber am Ende hatten sie außer einer verrosteten Kautabakdose nichts gefunden.

Es wurde Zeit, die Grabungsstätte abzustecken. Nora und Skip holten die nötigen Sachen aus dem Jeep, darunter Holzpflöcke und neonfarbene Schnüre. Vigil stellte den Theodoliten auf, während Skip die Messlatte für ihn hielt und Nora Anweisungen gab. Nach einer weiteren Stunde war das Areal in präzise, per GPS
 abgegrenzte Quadranten eingeteilt. Im selben Moment sah Nora eine Staubfahne am Horizont. Ein paar Minuten später traf Tappan ein. Breit lächelnd stieg er aus dem Jeep und inspizierte die in Quadrate eingeteilte Grabungsstätte.

»So was nenne ich Fortschritt.«

Wider Willen war Nora plötzlich von Freude erfüllt. »Du kommst gerade rechtzeitig, um zuzuschauen, wie wir mit der Grabung anfangen.«

»Das hatte ich gehofft.«

Nora und Vigil begannen mit dem ersten Quadratmeter, gruben sorgfältig Grasbüschel aus und legten sie beiseite. Anschließend begann die echte Arbeit: das Entfernen des sandigen Bodens, Schicht um Schicht. Tappan schaute zu, er stand unter dem Sonnenschutz, den sie neben der Ausgrabung aufgebaut hatten, und sprach von Zeit zu Zeit ins Funkgerät, das ihn mit dem Basiscamp verband.

Alles ging schnell und leicht voran – so wie Nora es erwartet hatte, denn der Boden war schon einmal ausgehoben und wieder aufgefüllt worden, wenn auch vor Jahrzehnten. Sie und Vigil bearbeiteten die Felder, während Skip den ausgegrabenen Sand durch zwei Siebe warf, jeweils für große und kleine Gegenstände. Im Laufe der nächsten Stunden begegnete ihnen nichts als homogener Sand, und auch bei der Absiebung tauchte nichts auf. Die Grabungsstätte schien sauber zu sein – verdächtig sauber. Da waren nicht mal die üblichen kleinen und großen Steine.

Am späteren Nachmittag rief Tappan plötzlich: »Nora, darf ich dich einen Augenblick sprechen?«

Sie stieg aus der Grabungsgrube und kam herüber.

»Ich habe gerade mit Cecilia gesprochen«, sagte Tappan. »Sie und Kusnezow sind die Lidar-Punktwolke mittels Bildvergrößerung durchgegangen und haben etwas Interessantes gefunden. Eine Bodenstörung, die sehr viel neuer aussieht. Ich habe Cecilia gebeten, die Karten herzubringen, damit wir sie uns ansehen können.«

Und tatsächlich, zwanzig Minuten später erschien eine weitere Staubfahne am Horizont. Bald darauf hielt Toth in einem Jeep vor ihnen und nahm eine Dokumentenhülse vom Beifahrersitz. Das rote Haar im leichten Wind wehend, kam sie mit der Hülse herüber. Sie alle zogen sich zu den Stühlen unter dem Sonnenschutz zurück.

»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Tappan.

»Kein Problem.« Toth ließ ein Dokument mit der Aufnahme aus der Hülse gleiten und rollte es auf dem Tisch auseinander.

»Wir haben die Punktwolken-Daten bearbeitet«, sagte sie. »Schauen Sie sich an, was wir gefunden haben. Es befindet sich oben in der Ecke, hier.«

Etwa zweieinhalb Kilometer von dort, wo sie jetzt arbeiteten, sah Nora unscharfe Reifenspuren, die aus westlicher Richtung kamen und sich durch die Ausläufer der Los Fuertes Mountains wanden, ehe sie aus dem Untersuchungsgebiet nach Norden fortführten.

»Hier eine Aufnahme aus größerer Nähe.« Toth entrollte eine zweite Karte. Die Spuren kamen von links ins Bild, verliefen in östlicher Richtung durch das Gigantes-Tal in den Vorbergen und stoppten nahe dem entgegengesetzten Ende des Untersuchungsgebiets. Hier schienen sich die Spuren in mehreren unregelmäßigen Kreisen zu bewegen, ehe sie umkehrten und in verschiedene Richtungen davonführten.

»Das sind frische Spuren«, sagte Toth. »Sehr frische. Was wir hier sehen, könnte die Stelle sein, an der Bitan abgeholt wurde.«

Nora nickte.

»Nicht nur sind die Spuren frisch«, sagte Toth, »es sieht auch danach aus, als hätte man versucht, sie auszulöschen. Die Leute haben vermutlich nicht vorausgesehen, dass wir eine Lidar-Untersuchung im Millimeterbereich durchführen.« Sie zog eine dritte Karte hervor. »Dieses Bild ist noch stärker vergrößert.«

Als Nora das Bild genauer betrachtete, lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Da war ein unscharfes Durcheinander von Spuren zu erkennen, sowohl Reifen- als auch Fußspuren, offensichtlich weggebürstet, aber immer noch sichtbar.

»Die Spuren führen in die Berge im Norden. Aber wohin genau?«

»Das wissen wir nicht. Und es könnte schwierig werden, das herauszufinden.«

»Warum?«

»Weil dort der Luftraum gesperrt ist – über dem ehemaligen Pershing-Testgelände, eine längst aufgegebene Militärbasis. Auch der Zutritt vom Boden aus ist verboten.«

Tappan stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich bin normalerweise nicht paranoid, aber da kommt man schon ein wenig ins Grübeln. Bitan verschwindet … und diese Spuren, die in eine aufgegebene Militärbasis führen. Mutmaßlich. Ich meine, was befindet sich dort? Area fifty-two? Können wir unsere Drohne darüber fliegen lassen und uns das mal ansehen?«

»Nein«, sagte Toth, »es sei denn, Sie wollen Ihre Drohnenlizenz verlieren.«

»Was ist mit Google Earth?«

»Ich habe das überprüft. Die Software zeigt nur irgendwelche aufgegebenen Gebäude. Keinerlei Hinweise auf irgendetwas, das kürzlich geschehen ist.«

Einen Augenblick lang sprach niemand ein Wort.

Schließlich sagte Toth: »Noch etwas. Heute Nachmittag sind zwei Sheriffs im Basiscamp aufgetaucht, die Bitans Verschwinden untersuchen. Sie wollen mit Ihnen sprechen, Mr 
 Tappan, und mit Skip.«

»Verflucht, das ist genau das, was ich brauche«, sagte Tappan. Er wandte sich zu Nora um. »Komm, hören wir auf hier und fahren wir los. Mal sehen, was die wollen. Es ist sowieso schon Feierabend.«
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A
 ls Corrie am späten Nachmittag an der Tür von Morwoods ehemaligem Büro vorbeikam, das jetzt von Agent Lime besetzt war, rief der: »Agentin Swanson?«

Sie ging zurück und blieb stehen. Lime saß hinter seinem Schreibtisch, der leitende Brandermittler auf einem Stuhl gegenüber mit einer aufgeklappten Akte vor sich.

»Kommen Sie herein«, sagte Lime. »Kennen Sie Lawrence Feeney?«

»Ja«, sagte Corrie, während Feeney aufstand und ihr die Hand entgegenstreckte. Er hatte sie bereits zu einem früheren Zeitpunkt der Ermittlungen befragt. Sie verspürte ein Engegefühl in der Brust.

»Bitte setzen Sie sich.«

Alle nahmen Platz, und Lime beugte sich, auf den Ellbogen gestützt, vor, blickte erst Corrie, dann Feeney an. »Kommen wir gleich zur Sache, ja? Ich meine, insofern sie Agentin Swanson betrifft.«

»Ja, gut.« Feeney wandte sich zu ihr um. »Wir haben den Brandherd ermittelt. Es handelt sich um einen Kurzschluss im Autoklav.«

»Mit anderen Worten«, sagte Lime, »nicht
 der Bunsenbrenner, wie Lathrop unterstellt hat.«

»Wir haben den Brenner ausgeschaltet vorgefunden«, fügte Feeney an. »Der Gashahn an der Hauptleitung war ebenfalls zugedreht.«

Auch wenn nichts davon Corrie überraschte, empfand sie doch große Erleichterung.

»Zudem«, sagte Feeney, »haben unsere Ermittlungen gezeigt, dass der Autoklav nicht sachgemäß gewartet wurde. Die Sprinkleranlage und der Rauchmelder waren aufgrund zerkauter Schläuche nicht funktionsfähig – ein Nagetierbefall, der unentdeckt blieb. Die Feuerlöschanlage sollte natürlich regelmäßig getestet werden. Bei zwei Anlässen hat Lathrop kürzlich die Inspektoren gebeten, ein andermal zurückzukommen, wenn er nicht so beschäftigt sei, was dazu führte, dass das System nicht innerhalb des vorgeschriebenen Zeitplans geprüft wurde. Schließlich wurde der Brand durch Stapel ungeöffneter Verpackungen, Kartons und Versandpakete beschleunigt, die sich im Vorraum des Labors angesammelt hatten, ohne dass jemand etwas dagegen unternahm.«

»In seiner Funktion als Laborleiter«, fügte Lime an, »trägt Lathrop für all diese Bereiche die Verantwortung.«

Letztere Information wunderte Corrie enorm. Es dauerte einen Augenblick, bis sie sie verarbeitet hatte – und dann wurde sie plötzlich von Wut auf Lathrops Nachlässigkeit überwältigt.

»Was wollen wir unternehmen?«, fragte sie. »Ich meine, Lathrop ist schuld am Tod von Agent Morwood.«

»Er wird eine Urkunde bekommen und in den Ruhestand geschickt werden.«

»Das war’s?«

Lime sah sie an. »Ich verstehe ja Ihre Wut. Ich empfinde das Gleiche. Aber Lathrop hat nichts Strafbares getan – es war eine Kaskade von Versehen, die zusammengenommen eine unvorstellbare Tragödie ausgelöst haben.«

Corrie sagte nichts mehr. Was Lathrop getan hatte, war in ihren Augen fahrlässige Tötung.

»Das Schlimmste, was er getan hat«, sagte Lime, »war, dass er Sie beschuldigt hat. Bei Ihren Kolleginnen und Kollegen kommt das gar nicht gut an – ein Labortechniker, der einem von ihnen die Schuld in die Schuhe schiebt. Der Special Agent in Charge hat Lathrop gebeten, ab morgen seinen Resturlaub zu nehmen und unmittelbar danach in den Ruhestand zu gehen. Wir werden ihn hier nie mehr wiedersehen.«

Corrie nickte. Noch immer war sie von einer verzehrenden Wut erfüllt. Es war so unfair. Lathrop sollte von Gesetzes wegen eingesperrt werden. Andererseits war ihr klar, dass Lime dieses Gespräch anberaumt hatte, damit sie mit der ganzen Sache abschließen konnte, wenn auch nicht vollständig. Und dafür war sie dankbar.

»Vielen Dank, Agent Feeney«, sagte Lime.

Der Brandermittler erhob sich und verließ den Raum. Lime wartete, bis er gegangen war, ehe er erneut das Wort ergriff. »Ich weiß, dass Sie momentan mit vielen Dingen klarkommen müssen. Aber es ist wichtig, nach vorne zu schauen, da stimmen Sie mir sicherlich zu. Also, erzählen Sie doch mal, wie Sie mit dem Fall vorankommen. Wie ich höre, haben Sie heute Morgen Dr. Eastchester befragt?«

Corrie gab sich große Mühe, sich wieder auf den Fall zu konzentrieren. Sie berichtete Lime von ihrem Besuch bei Eastchester und erklärte, dass sie die Seriennummer des seltsamen Geräts nach Quantico schicken wolle, damit man dort dessen Herkunft ermittle. Was die zahnärztlichen Unterlagen betreffe, habe sie noch keine weiteren Fortschritte gemacht, hoffe aber, in der nahen Zukunft Zeit dafür zu finden – zudem habe sie entschieden, sich selber auf die Suche zu begeben, statt die Aufgabe zu delegieren.

Lime hörte aufmerksam zu, nickte, dann gratulierte er ihr zu der hervorragenden Arbeit.
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A
 ls Nora im Jeep aus dem Fahrzeugpool wieder im Camp ankam, sah sie einen Pick-up mit einem Sheriff-Aufkleber auf der Seite. In der Nähe stand ein dickbäuchiger Mann mit Cowboyhut, Notizbuch in der Hand, zusammen mit einem jungen Sheriff, den sie sofort als Homer Watts wiedererkannte.

Tappan stieg aus dem Jeep und ging mit langen Schritten hinüber, Nora und Skip im Gefolge. »Ich bin Lucas Tappan«, sagte er und streckte gekünstelt heiter die Hand aus. »Und das hier sind meine Geschäftspartner, Nora Kelly und Skip Kelly. Kann ich helfen?«

»Nora, wie schön, Sie zu treffen!«, sagte Watts und kam herüber. Sie sah, dass er sein Markenzeichen-Outfit trug: Revolver, schicker Cowboyhut und Cowboystiefel. Der andere Mann, der auch nicht entfernt so schillernd aussah, trottete hinterher.

»Sheriff Randall Buford, Chaves County«, sagte der Mann, streckte die Hand aus und schüttelte nacheinander Noras, Skips und Tappans. Er war ungefähr sechzig, glatt rasiert, hatte ein Dreifach-Kinn und trug eine Piloten-Sonnenbrille.

»Also, Mr 
 Tappan«, sagte Buford. »Sie sind genau der Mann, den ich sprechen wollte. Sheriff Watts hier hat sich bereit erklärt, mir bei den Ermittlungen zum Verschwinden …«, er konsultierte sein Notizbuch, schlug ein paar Seiten um, »… eines gewissen Mr 
 Noam Bitan zu helfen.«

»Darum geht’s, ja«, sagte Tappan.

»Sehr schön. Und wir würden auch gerne mit Mr 
 Elwyn Kelly sprechen, der mit der verschwundenen Person zusammen war.«

»Das bin ich«, sagte Skip.

»Warum unterhalten wir uns nicht in meinem Wohnwagen?«, sagte Tappan. »Und ich würde auch gern Nora hinzuziehen, die unsere Chef-Archäologin ist.«

»Sicher! Kein Problem.«

Nora und der Rest gingen durch das Camp zu Tappans Reisemobil.

»Sie haben eine Klimaanlage hier drin, also das ist eine willkommene Abwechslung!«, sagte Buford, nachdem sie hineingegangen waren, setzte sich schwerfällig auf eines der Sofas und legte sein Notizbuch auf den Tisch. »Ist ja wirklich ein schickes Wohnmobil, das Sie hier haben.«

Watts setzte sich neben ihn, während Nora, Tappan und Skip auf der anderen Seite des Tisches Platz nahmen.

»Okay, fangen wir mit Mr 
 Elwyn Kelly an«, begann Buford und konsultierte seine Notizen. »Erzählen Sie doch mal, was passiert ist, Elwyn. Sie waren mit der Person zusammen, als sie verschwand, korrekt?«

Sichtlich verärgert, dass man ihn mit Vornamen angeredet hatte, berichtete Skip in knappen Worten, was geschehen war. Dann erzählte Tappan von ihrer ergebnislosen Suche, während Buford sich einige Notizen machte.

»Wie ich höre, war dieser Bursche Israeli?«, fragte Buford.

Tappan nickte.

»Was hat er denn dort draußen gesucht?«

»Ein archäologisches Objekt, das mit unserer aktuellen Ausgrabung in Zusammenhang steht.«

Tappan blieb absichtlich vage, aber Buford war offenbar nicht an Details interessiert. »Also, was für eine Art Visum hatte der Typ? Dass er hier arbeiten konnte, meine ich?«

»Ein H-1
 B-Visum, wegen des besonderen Berufsfeldes, in dem er tätig war.«

»Und das wäre?«

»Er war Experte in Sachen SETI
 .«

»Dieses ›besondere Berufsfeld‹ ist mir nicht bekannt.«

»Es geht dabei um die Suche nach Hinweisen oder Signalen, die uns extraterrestrische Intelligenzen senden.«

»Und Sie konnten nicht einen Amerikaner finden, der so etwas beherrscht?«

»Bitan war einer der wenigen Fachleute in einem recht exklusiven Wissensgebiet.«

»Verstehe – der Suche nach den kleinen grünen Männchen.« Buford lachte und sah dabei Watts an, der keine Miene verzog.

»Also, wie lautet Ihre
 Theorie?«, fragte Buford Tappan. »Was, glauben Sie, ist mit diesem Kerl passiert?«

»Wie Sie gehört haben, wurden in der Nacht, in der er verschwand, in jenen Vorbergen Lichter gesehen. Ich glaube, er wurde dort abgeholt.« Tappan zögerte, dann sagte er: »Eine Aufnahme des Gebiets hat in dem Bereich, in dem die Lichter gesehen wurden, frische Reifenspuren zutage gefördert. Die Spuren weisen nach Norden, in die Richtung des alten Pershing-Geländes.«

Buford nickte, strich mehrere seiner Notizen aus. »Lichter gesehen in Gebiet zur Zeit des Verschwindens«,
 sagte er laut, während er das niederschrieb. »Frische Reifenspuren
 .«
 Er hob den Kopf. »Bei neunundneunzig Prozent der vermissten Personen stellt sich heraus, dass sie auf eigene Faust das Weite gesucht haben. Mir scheint, dass wir es hier mit so etwas zu tun haben. Würden Sie mir zustimmen?«

Tappan nickte. »Ja.«

Buford klappte das Notizbuch zu. »Es scheint doch ziemlich klar, dass er Sie im Stich gelassen hat … aus welchen Gründen auch immer. Vielleicht hat er ja für die israelische Regierung spioniert. Möglicherweise gab es da eine Frau. Vielleicht einen Notfall in der Familie. Vielleicht wollte er auch einfach nur nach Hause.«

Er stand auf, nicht ohne eine gewisse Anstrengung. »Nun, Sheriff Watts, ich denke, wir sind hier fertig.«

»Sheriff Buford«, sagte Tappan, »bevor Sie gehen – was wissen Sie über das Pershing-Testgelände?«

»Es ist eingezäunt. Seit Jahrzehnten geschlossen. Der Zutritt ist verboten.«

»Warum?«

»Es befinden sich dort nicht explodiertes Wehrmaterial, alte Munitionslager und aufgegebenes Kriegsmaterial. Statt das alles wegzuräumen, hat die Armee das Gelände einfach geschlossen.«

»Warum also sollten Reifenspuren dort hineinführen?«

Buford blickte verwirrt. »Nun, das sollten sie nicht. Die Spuren führen geradewegs dort hinein, sagen Sie? Durchs Tor?«

»Wir können nicht sicher sein, dass die Spuren tatsächlich in die Militärbasis hinein
 führen, aber sie führen in deren Richtung
 . Wir dürfen weder mit unserem Lidar-Flugzeug noch mit Drohnen in der Nähe fliegen, weil der Luftraum darüber geschlossen ist.«

Buford stöhnte auf. »Über die Hälfte des Luftraums von Chaves County ist wegen Militärbasen und Testgeländen geschlossen.«

»Ja … aber bei einer Militärbasis, die vor Jahrzehnten geschlossen wurde?«, sagte Tappan. »Das erscheint mir übertrieben.«

Buford zuckte mit den Achseln.

Hier meldete sich Sheriff Watts zu Wort: »Mir kommt das auch verdammt lang vor.«

Buford wandte sich zu ihm um. »Gute alte Regierungsbürokratie.«

»Und wohin führen diese Reifenspuren? Es könnte sich lohnen, das zu untersuchen.«

In der nachfolgenden Stille schauten alle einander an. Bis schließlich Buford lachte. »Sheriff Watts, wenn Sie Ihre berühmten Fähigkeiten bei der Spurensuche ausüben möchten, von mir aus! Chaves County wird es Ihnen danken.«

Watts wirkte überrascht, stimmte gutmütig in das Lachen ein. »Na ja, wenn Sie keine Einwände haben, Sheriff, könnte ich es mal versuchen.«

»Keinerlei Einwände.«

Watts drehte sich zu Tappan um. »Haben Sie die Aufnahme, die zeigt, wo die Reifenspuren sind?«

Die Aufnahme wurde rasch vorgelegt, und Watts sah sie sich genau an. »Interessant.« Er wandte sich zu Skip um. »Sie müssen mit mir kommen, mir zeigen, wo die Lichter waren. Können Sie das?«

»Natürlich!«, sagte Skip enthusiastisch. »Kann ich meinen Hund mitnehmen?«

»Nein. Nichts darf die Spuren verwischen. Wir starten morgen in aller Frühe.« Er wandte sich zu Tappan um. »Darf ich die Aufnahme behalten?«

»Die ist streng vertraulich, doch für Ihre eigene Benutzung, ja.«

»Gut. Skip, ich bin morgen um Punkt halb sechs hier.«

»So früh?«, stöhnte Skip.

»Dadurch entgehen wir der Mittagshitze. Bis dann, Partner!« Und dann klopfte er ihm freundschaftlich auf den Rücken.
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C
 orrie bog in die dunkle Wohnstraße und fuhr den Block halb entlang, dann lenkte sie den Wagen langsam in eine Parkbucht, schaltete den Motor aber nicht aus. Es war eines der älteren Wohnviertel in Albuquerque, mit Häusern, die hier im Südwesten in den Fünfzigern und Sechzigern typisch gewesen waren, doch keines von diesen bombastischen Pueblo-Revival-Gebäuden, die so aussahen, als würde gleich Fred Feuerstein aus ihnen heraustreten. Sie blickte sich kurz um, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war. Dann sah sie sich das gegenüberliegende Haus genauer an. Von der gleichen Bauart wie die übrigen: einstöckig, terrassiert, mit einem Vorgarten mit dekorativem Lavagestein statt Rasen, hier und da durchbrochen von einem Kaktus oder einer Yucca-Palme. Das Haus war beige gestrichen, natürlich, mit Natursteinakzenten unten an den Mauern. Das Vorderlicht brannte, ebenso eine einzelne Innenleuchte in einem Raum, der das Wohnzimmer war, wie Corrie annahm. Bestimmt an eine Zeitschaltuhr angeschlossen. Sie wusste, dass niemand zu Hause war. Vorn an der Straße stand kein Schild eines Immobilienmaklers, aber dafür war es vermutlich noch zu früh.

Sie verifizierte die Hausnummer anhand der Kontaktliste in ihrem Mobiltelefon. Es war dieses Haus.

Sie fuhr vom Bordstein weg und steuerte den zwanzig Jahre alten Camry zur Rückseite des Blocks, wo es – wie Google Maps versprochen hatte – einen kleinen Park mit Haltebuchten, einer Schaukel und ein paar Picknicktischen gab. Der Park erstreckte sich über die ganze Länge des Blocks und war zu gut beleuchtet, als dass er als Ort für Rendezvous für Liebespaare oder Drogentreffs dienen konnte. Auf der anderen Straßenseite befand sich eine Stromversorgungsstelle von der Art, die niemand beachtete, es sei denn, irgendetwas ging kaputt. Corrie war erleichtert: keine Häuser mit Überwachungskameras oder smarten Türklingeln, derentwegen man sich Sorgen machen musste.

Sie sah auf die Uhr und ließ zwei Minuten verstreichen. Gleichzeitig lauschte sie in die Nacht. Nichts – bis auf die Klänge von 
ZZ

 Top,
 die leise aus der einen Richtung zu ihr drangen, und von Nas,
 ebenso leise, aus der anderen. Wie
 Öl und Wasser,
 dachte sie.

Sie stieg aus dem Wagen und zog einen Segeltuchrucksack vom Beifahrersitz, lehnte sich gegen die Tür und schloss sie behutsam. Dann schlenderte sie über den Parkplatz und observierte dabei ihre Umgebung beiläufig, aber genau. Als sie ihren zweiten Rundgang begann, verließ sie den Schotterbelag dort, wo am wenigsten Licht hinfiel, ging an einer Reihe von Ahornbäumen vorbei und durch irgendein Gestrüpp, stieg über einen alten Lattenzaun und blieb im Schatten der hinteren Veranda des leeren Hauses stehen.

Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass noch immer alles ruhig war, huschte sie geduckt auf die Veranda, nahm dabei die Tarn-LED
 -Taschenlampe aus dem Rucksack, die sie auf die niedrigste Stufe einstellte, und untersuchte die Kellerfenster. Die waren klein, aber man konnte sich hindurchzwängen. Als Nächstes richtete sie den schwachen Lichtstrahl an den Fensterbänken entlang, dann in das Innere, auf der Suche nach irgendwelchen aktiven Überwachungsmaßnahmen oder einer Alarmanlage. Sie sah da nichts. Wie sie Agent Morwood kannte, konnte es durchaus sein, dass er sich auf sich selbst verlassen hatte.

Im Lichtstrahl der Taschenlampe war ein Arbeitstisch mitsamt einem langen Wandregal mit sorgfältig daran angeordneten Elektrowerkzeugen zu erkennen, außerdem mehrere Koffer, ordentlich gestapelt in einer der entfernten Ecken. Es schien, als sei das Haus unangerührt, so, wie Morwood es vor fünf Tagen verlassen hatte. Soweit Corrie wusste, hatte er keine nahen Verwandten; es würde vermutlich eine Zeit lang dauern, bis die Mühlen der Testamentseröffnung oder was immer zu mahlen begannen.

Sie legte die Taschenlampe zur Seite, griff in den Rucksack und holte einen langen, schmalen kleinen Keil heraus, den sie in den Spalt zwischen Fenster und dem unteren Rahmen schob, wobei sie eine Technik anwendete, die sie während ihrer außerschulischen Aktivitäten in der Highschool erlernt hatte. Es war nicht ganz leicht – Morwoods Haus war, wenn auch nicht alarmgesichert, so doch vor den Elementen gut geschützt. Doch nach einigen Minuten spürte sie, wie der Riegel des Fensterflügels plötzlich keinen Widerstand mehr leistete.

Wieder verharrte sie und blickte sich um. Dabei ging sie gedanklich noch einmal die Gründe ihres Hierseins durch. Streng genommen war das, was sie hier tat, Einbruch. Dass sie FBI
 -Agentin war, machte die Sache nicht besser. Wenn sie geschnappt würde, hätte das ernste Konsequenzen.

Also noch einmal: Warum genau lohnte es sich, dieses Risiko einzugehen?

Das Gespräch mit Dr. Eastchester hatte im Nachhinein mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet. Außerdem hatte sie, ob nun zu Recht oder Unrecht, Schuldgefühle, die nichts mit dem Bunsenbrenner zu tun hatten. Wenn sie in dem Fall größere Fortschritte gemacht hätte, hätte Morwood es womöglich nicht für nötig gehalten, dem Labor einen mitternächtlichen Besuch abzustatten. Mehr denn je war sie davon überzeugt, dass dieser Besuch nicht nur dazu diente, das Gerät zurückzugeben. Die furchtbare Postautopsie-Besprechung mit dem Forensiker, vor allem die geheimnisvolle, halb verbrannte Liste mit »Items« – Positionen –, hing wie ein Fragezeichen über allem – ebenso wie das ruinierte Labor, das so wenige Indizien lieferte. Dann war da natürlich noch das größte Fragezeichen von allen: Warum hatte Morwood mitten in der Nacht das Haus verlassen und war auf direktem Weg ins Labor gefahren? Wie es schien, würde sie am ehesten Erfolg haben, wenn sie überprüfte, ob ihr Mentor irgendetwas zu Hause zurückgelassen hatte, das Licht auf die Frage werfen könnte. Allerdings war sie sich sicher, dass jede Anfrage auf eine Durchsuchung von Morwoods Haus aus Mangel an ausreichenden Gründen abgelehnt werden würde. Außerdem widersprach es ihrer Intuition, dass irgendetwas an Morwoods Tod nicht stimmte – auch wenn man ihr deutlich gemacht hatte, dass man diesen für einen Unfall hielt.

Doch einmal abgesehen von diesen Selbstrechtfertigungen: Seltsamerweise war sie überzeugt, dass Morwood gewollt hätte, dass sie das hier tat.

Vorsichtig öffnete sie das Fenster und schob den Rucksack hindurch, dann folgte sie ihm und sprang leise auf den Boden. Sie blieb stehen, vergewisserte sich, dass sie sich in puncto Alarmanlage nicht getäuscht hatte. Natürlich konnte die stumm geschaltet sein. Nur für den Fall der Fälle würde sie das Fenster offen lassen und Ausschau nach Polizeiwagen halten, die womöglich mit ausgeschalteten Sirenen eintrafen.

Das Untergeschoss war unfertig, nackter Boden mit der Arbeitsbank, die sie bereits gesehen hatte. Eine Treppe führte ins Erdgeschoss. Das Lochblenden-Licht der Taschenlampe nach unten gerichtet, stieg sie die Treppe hinauf und öffnete die Tür. Sie schaltete die Taschenlampe aus, orientierte sich und vergewisserte sich, dass ihr Eindringen unbemerkt geblieben war. Im Haus roch es leicht nach Möbelpolitur und – unerwarteterweise – Morwoods Aftershave.

Unwillkürlich musste sie schluchzen, aber sie fasste sich. Sie war hier, um Informationen zu sammeln, nicht um in Erinnerungen zu schwelgen. Sie würde schnell das Haus durchsuchen und sich anschließend auf Morwoods Arbeitszimmer konzentrieren. Dabei würde sie sich eine Viertelstunde Zeit nehmen, nicht mehr.

Eine kurze Erkundung ergab, dass das Haus über zwei Schlafzimmer und zwei Bäder verfügte. Außerdem förderte sie Morwoods Eau de Cologne zutage: Creed Santal. Sie lief durchs Haus auf der Suche nach dem Arbeitszimmer, von dem sie wusste, dass es da sein musste, und fand es. An den Wänden Regale, auf dem Schreibtisch ein Computer, ein Stapel mit Büchern, und Papiere, die darauf verstreut lagen.

Wenn es etwas Wichtiges zu finden gab, dann hier.

Das Zimmer ging zur Straße hinaus. Corrie stellte erneut den Rucksack ab und schloss rasch die hölzernen Jalousien. Auch so durfte sie nichts Helleres riskieren als das Licht aus der Tarn-LED
 -Taschenlampe. Ein kurzer Blick auf die Uhr zeigte, dass ihr nur noch zehn Minuten blieben, bis ihre selbst auferlegte Deadline griff.

Hinter dem Schreibtisch stehend, schaute sie sich um. Den Computer einzuschalten würde nichts bringen, er wäre passwortgeschützt. Sie warf einen Blick hinüber zu den Regalen. Keine Fotos der Familie, keine Schaukästen voller Medaillen, lediglich Enzyklopädien und Nachschlagewerke, außerdem ältere Ausgaben der Magazine National Review,
 Aviation Week,
 Military History
 sowie etliche Janes-Zeitschriften, die sich mit verschiedenen Themen der nationalen Sicherheit befassten. Auch keine Preise oder Urkunden an den Wänden, nur zwei Fotos auf dem Schreibtisch.

Corrie ließ das Licht der Taschenlampe kurz darauf ruhen. Das eine Foto war sehr alt, vielleicht aus der Zeit um die Wende zum 20
 . Jahrhundert, es zeigte einen Mann und eine Frau in schäbiger Kleidung, die gemeinsam auf der Vordertreppe eines Farmhauses standen. Das andere war eine Polaroid-Aufnahme aus den vielleicht 1980
 er-Jahren: Drei Teenager stehen auf einem Baseballfeld, die Arme einander um die Schultern gelegt. Das Foto war stark vergilbt, aber Corrie hatte keinen Zweifel, dass der Junge in der Mitte Morwood war.

Corrie atmete tief durch und setzte die Suche fort. Neben dem Schreibtisch befand sich ein einzelnes Bücherregal, auf dem er offenbar die Bücher stehen hatte, in denen er am häufigsten nachschlug. Bei den meisten handelte es sich um Werke zur Militärgeschichte: August
 
1914

 ;
 The Two-Ocean War;
 Arm und Reich
 . Da waren auch Herman Kahns diabolisches Nachdenken über den Atomkrieg
 und Richard Rhodes’ Schwarze Sonne
 . Alle Buchrücken waren durch jahrelangen Gebrauch abgenutzt. Zu ihrer Verwunderung gab es auch ein Bord mit frühen Thrillern: Das Rätsel der Sandbank
 . Der dunkle Wächter. Einzelgänger, männlich.


Sie widmete sich seinem Schreibtisch. Auf der einen Seite befand sich ein Stapel mit alten Ausgaben des Bulletin of the Atomic Scientists,
 daneben ein Papierblock sowie ein großes Buch; es lag aufgeschlagen auf dem Schreibtisch, mit den Seiten nach unten, der abgewetzte Buchrücken legte nahe, dass es sonst in dem in der Nähe befindlichen Bücherregal stand.

Doch Corries Blick ging an dem Buch vorbei, hin zu dem Papierblock. Sie nahm ihn in die Hand. Er war von derselben Größe und aus demselben Block wie das verbrannte Blatt, das in Morwoods Jacketttasche gefunden worden war.

Rasch setzte sie sich an den Schreibtisch und sah sich den Notizblock genauer an. Der Schein der Taschenlampe enthüllte irgendwelche Rillen im obersten Blatt Papier – die Abdrücke von etwas, das auf jenes Blatt geschrieben worden war, das sich vorher darüber befunden hatte.

Sie nahm einen Bleistift aus einem Stifthalter, legte ihn parallel auf den Block und rieb ganz vorsichtig die Spitze über das Papier. Die ungestrichene Oberfläche brachte zum Vorschein, was auf dem jetzt fehlenden Blatt, das sich darüber befunden hatte, geschrieben worden war.



ITEM




Sie runzelte die Stirn. Das war seltsam. Da folgte ja gar keine Liste mit Gegenständen. Das Wort stand offenbar allein auf dem Blatt. Entging ihr hier irgendetwas? Sie rubbelte noch etwas mehr, aber es kam nichts Weiteres zum Vorschein.

Sie riss das Blatt Papier ab, betrachtete es eingehend, drehte es hierhin und dorthin. Ohne Frage stand auf dem Blatt aus Morwoods Hosentasche dieses einzelne Wort. Er hatte die Liste nie erstellt. Aber warum hatte er das Blatt von diesem Block abgerissen und mitgenommen? Das ergab keinen Sinn. Sie steckte das Blatt ein.

Noch fünf Minuten.

Ihr Blick fiel auf den Papierkorb neben dem Schreibtisch. Darin lagen einige zerknüllte Blätter, die anscheinend vom selben Block stammten. Sie nahm sie heraus und glättete sie auf dem Schreibtisch, ein Blatt nach dem anderen.

Diese Blätter waren genauso rätselhaft. Auf einem stand, in Morwoods Handschrift: E: Verstärkung
 . Auf einem anderen: 
1947

 /
 
51

 
DATUM

 ??
 Diese beiden Blätter ergaben nicht mehr Sinn als das erste. Trotzdem steckte Corrie sie ein.

Da die Zeit ablief, befasste sie sich jetzt mit dem Buch, das aufgeklappt und mit den Seiten nach unten auf dem Schreibtisch lag. Es handelte sich um einen dicken Band mit dem Titel Enzyklopädie des Atomzeitalters
 . Behutsam ergriff sie es an den Rändern und drehte es um.

Es war bei einem Kapitel mit der Überschrift »Operation Greenhouse« aufgeschlagen. Als sie es überflog, sah sie, dass es darin um frühe Atomtests ging, vor allem um die US
 -Atom-»Schüsse« aus dem Jahr 1951
 . Der erste Test, so hieß es in dem Buch weiter in unklarer Terminologie, habe anscheinend, wenigstens teilweise, der Überprüfung der Funktionstüchtigkeit eines Geräts zur Einstellung der Sprengkraft gegolten, wie es Nora zusammen mit den beiden Leichen ausgegraben hatte.



Die erste Explosion, George, wurde ausgelöst, um die Theorie hinter der »klassischen Super«-Wasserstoffbombe zu bestätigen, und ebnete den Weg für den groß angelegten Ivy-Mike-Test, der im folgenden Jahr stattfinden sollte. Die zweite Greenhouse-Explosion, mit dem Codenamen Item und durchgeführt am
 
25

 . Mai
 
1951

 , war die erste echte verstärkte Kernwaffe, wobei – in einem geringeren oder stärkeren Ausmaße – Tritiumgas in den spaltbaren Kern der ursprünglichen Detonation eingepresst wurde. Dadurch wurde die potenzielle Sprengkraft mehr als verdoppelt …




Corrie blickte auf von dem Buch. Du lieber Himmel
 . Ihr fielen Eastchesters Worte ein: Das war äußerst geheime Arbeit … mit komprimiertem Tritiumgas, und ging auf das »Super«-Programm der Greenhouse-Tests im Jahr
 
1951

 zurück.


Der »Greenhouse«-Test, hatte Eastchester gesagt. Aber man sollte den Test wohl richtiger den Greenhouse-Item-Test nennen.


Item
 . Das Wort markierte gar nicht den Beginn einer Liste, Item war vielmehr der Name eines Nukleartests. Und diese Entdeckung musste der Grund gewesen sein, warum Morwood das Buch mit den Seiten nach unten gelegt und das Haus verlassen hatte und ins Labor gefahren war.

Aber was zum Teufel war ihm da klar geworden? Und dann kam Corrie die Erleuchtung.

Die beiden Leichen, die Nora unweit von Roswell – zusammen mit dem Gerät – ausgegraben hatte, waren eindeutig auf das Jahr 1947
 datiert worden. Doch wie es in dem Buch eindeutig hieß, war das Gerät zur Einstellung der Sprengkraft erst
 
1951

 für Tests bereit.




1947

 /
 
51

 
DATUM

 ??
 Morwood hatte das selbst geschrieben, bevor er das Blatt zerknüllte und wegwarf.

Ihre Zeit war um. Sie erhob sich und vergewisserte sich, dass sie den Schreibtisch so hinterließ, wie sie ihn vorgefunden hatte. Sie ging zu ihrem Rucksack und machte dabei mit dem Mobiltelefon ein Dutzend Fotos ohne Blitzlicht vom Zimmer und vom Schreibtisch aus verschiedenen Winkeln. Dann schloss sie den Reißverschluss des Rucksacks, schlang ihn sich über, öffnete die Jalousien und verließ das Haus leise auf demselben Weg, den sie gekommen war.

Auf der Fahrt zurück zur Wohnung merkte sie, dass sie hin und wieder in den Rückspiegel schaute. Doch die Straßen waren menschenleer, und niemand folgte ihr.






45




S
 töhnend und fluchend wachte Skip Kelly um vier Uhr auf. Er ging mit Mitty Gassi, gab ihm sein Futter, dann packte er einen Rucksack mit Wasser, Snacks, einer Thermosflasche Kaffee und mehreren Granola-Riegeln zum Lunch, wobei er sein Bestes gab, Nora nicht zu stören. Während die Sterne noch am Himmel funkelten, sah er, wie sich die Scheinwerferlichter von Watts’ SUV
 näherten.

Watts hielt an, Skip sprang ins Auto und warf seinen Rucksack hinten rein.

»Morgen«, sagte Watts, wendete und fuhr auf der neu angelegten Straße in Richtung des trockenen Seebetts. »Kaffee?« Er zeigte auf einen Becher, der in einer Halterung auf der Mittelkonsole stand. »Der ist für Sie. Könnte ein bisschen kalt sein.«

»Sie sind Gedankenleser.« Auch wenn er selbst welchen dabeihatte, wollte Skip zeigen, dass er das Angebot wertschätzte, deshalb griff er nach dem Becher und trank einige kleine Schlucke von dem lauwarmen Kaffee. Watts war jünger als er, aber der Sheriff strahlte Selbstvertrauen aus und hatte eine ruhige, selbstbewusste Art, die Skip bewunderte. Er sah mehr als nur ein wenig wie ein Western-Filmstar aus mit seinem Silverbelly-Cowboyhut und diesem Revolver-Paar, das im Moment am Gürtel an einem Haken am Rückfenster hing. Irgendwie fand Skip, dass der Look natürlich wirkte, nicht wie eine Maskerade oder sheriffähnliche Verkleidung.

»Als Erstes würde ich gern dorthin fahren, wo Sie die Lichter gesehen haben«, sagte Watts. »Glauben Sie, Sie können die Stelle wiederfinden?«

»Ich denke schon.«

Watts fuhr querfeldein, der Wagen rumpelte über die Prärie. Bald erhob sich die Wachturmruine oben am Rand des Tafelbergs wie ein riesengroßer Zahn. Sie fuhren daran vorbei, und Watts lenkte den Explorer den nahen Grat hinab zum Fuß des steilen Abhangs.

Er stoppte den Wagen. »Mal sehen, ob wir Ihre Spuren finden können. Sie tragen dieselben Schuhe? Und Ihr Hund war bei Ihnen?«

»Ja und ja.«

Sie stiegen aus.

»Gehen Sie etwa zehn Meter und kommen Sie dann zurück«, sagte Watts.

Skip tat, wie ihm geheißen. Watts inspizierte die Schuhabdrücke. »Okay, danke. Bleiben Sie einen Moment hier, während ich nach Spuren suche.«

Er ging los, gebückt und sich langsam bewegend, den Blick auf den Boden gerichtet, die Taschenlampe in einem Suchwinkel haltend. Der östliche Horizont verfärbte sich zu einem blassen Gelb.

Watts hob die Hand. »Gefunden!« Skip kam herüber und schaute auf den Boden, konnte aber außer ein paar unscharfen Schleifstellen nichts erkennen.

»Das ist meine Spur?«

»Ja, und die Ihres Hundes – in beiden Richtungen, Kommen und Gehen. Also, was würden Sie sagen, sind Sie von hier in Richtung Norden oder Süden gegangen?«

»Richtung Norden.«

»Super. Könnten Sie hinter mir gehen … sagen wir, zwanzig Schritte? Und meinen Schuhabdrücken folgen, nicht Ihren alten. Von denen wollen wir uns fernhalten.«

»Verstanden.«

Watts ging mit flotten Schritten unten an den Hängen entlang. Nach einer Viertelstunde wandte er sich um und begann, einen Berggrat hinaufzusteigen, wobei er nach wie vor Skips Spuren folgte.

»Ist das hier der Grat, wo Sie die Lichter gesehen haben?«, fragte er.

»Ich glaube, ja.«

Sie stiegen höher, der Grat wurde steiler und schmaler. Die Sonne lugte über den Horizont.

»Sie sind hier im Dunkeln hochgeklettert?«, fragte Watts. »Sie können von Glück reden, dass Sie nicht abgestürzt sind … Ach so, Sie sind es ja.«

Skip sah hin. Man musste kein Spurenleser sein, um all die Spuren in dem losen Sand zu erkennen, die verrieten, wie er seinen Sturz zu verhindern versucht hatte.

»Ich habe die Lichter gesehen«, sagte Skip, »als ich den Grat hochgeklettert bin. Dort habe ich Rast gemacht. Und dann, auf meinem Weg nach unten, bin ich abgestürzt.«

»Okay.« Watts blickte sich eine Zeit lang um und kletterte dann ein wenig höher. »Ich sehe, wo Sie sich hingesetzt und gerastet haben. Könnten Sie sich dort hinsetzen und mir zeigen, wo Sie in der Landschaft die Lichter gesehen haben?«

»Es war dunkel.« Skip schaute hinaus auf das weiße Seebett, das an den grünen Horse Heaven Hills endete, und auf die dahinter liegenden Sandsteintürme Los Gigantes. Er versuchte, sich daran zu erinnern, wo er in diesem Nachtmeer die sich bewegenden Lichter gesehen hatte.

»Konzentrieren Sie sich, versuchen Sie, sich vorzustellen, wie weit unter dem Nachthorizont sich die Lichter befanden. Und in welcher Himmelsrichtung.«

Skip rief sich die Landschaft vor das innere Auge. »Ungefähr … dort
 . Hinter dem letzten Sandsteinturm in dem Tal, in einem flachen Gebiet in den Vorbergen.«

Watts senkte den Arm, visierte daran entlang. »Okay, ich sehe es.« Er rollte das Lidar-Bild auseinander und betrachtete es genau. »Sehr interessant. Das ist ungefähr das Gebiet, wo sich diese frischen Spuren befinden.«

Er schaute Skip an und schlug ihm auf den Rücken. »Gute Arbeit. Gehen wir.«

Sie gingen zurück zum Explorer. Watts startete den Wagen und machte sich auf den Weg, um das Seebett zu überqueren. Mithilfe des Lidar-Bildes, das er als Landkarte einsetzte, kurvte er um die grasbewachsenen Hügel herum und fuhr in das Los-Gigantes-Tal. Er stellte den Wagen an den Vorbergen ab, und sie stiegen aus. Wieder ging Watts in einem großen Kreis herum und untersuchte den Boden.

»Ah! Schuhabdrücke. Etwa drei Tage alt.«

»Ich kann da nichts erkennen«, sagte Skip.

»Wissen Sie noch, was für Schuhe Bitan getragen hat?«

»Diese großen alten Kampfstiefel. Sahen irgendwie albern an ihm aus.«

»Perfekt. Das ist er. Gehen wir.«

Wieder ging Watts los. Er schritt derart schnell aus, dass Skip Mühe hatte, das Tempo mitzuhalten. Er holte Watts nur ein, wenn dieser von Zeit zu Zeit stehen blieb, um das Lidar-Bild zurate zu ziehen. Die Spur, der sie folgten, wand sich durch die Gebirgsausläufer, bis sie schließlich zu einem trockenen Gerinne kamen. Hier blieb Watts stehen und blickte konzentriert auf den Boden. Er ging in die eine Richtung, dann in die andere, schließlich in eine dritte.

»Was sehen Sie da?«, fragte Skip.

»Hier befand sich der Treffpunkt. Hier sind Reifenspuren, aber die sind weggewischt worden. Es sieht so aus, als wäre eine Kettenmatte hinter einem Fahrzeug hergezogen worden, um so die Spuren zu verwischen. Aber es hat seitdem nicht geregnet, sodass alles noch ziemlich deutlich zu erkennen ist. Größtenteils jedenfalls. Spuren im Sand lassen sich ohne die Mithilfe von Regen, Wind und Zeit nicht vollständig auslöschen.«

Er ging noch etwas länger herum und steuerte schließlich auf einen Bereich mit Felsen zu. Er schaute sich um, dann rief er nach Skip.

Skip ging hinüber.

»Da unten. Sehen Sie hin.«

Zwischen zwei Steinen konnte Skip die Kante von etwas erkennen, das aussah wie eine Visitenkarte, die teilweise im Sand vergraben war.

»Nicht anfassen«, sagte Watts. Er fotografierte die Karte mit dem Smartphone, dann zog er einen Ziploc-Beutel aus der Hosentasche. Er streifte einen Nitrilhandschuh über und hob die Karte auf, steckte sie in den Beutel und verschloss diesen. Einen Moment lang betrachtete er den Fund genau, dann hielt er ihn hoch, damit Skip ihn sich ansehen konnte.

»Das ist Bitans Mitarbeiterausweis«, sagte Skip. »Wir sollen alle einen tragen. Aber was ist das Zeug, mit dem die Karte vollgeschmiert ist?«

»Blut. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Bitans.« Watts steckte den Beutel in eine Tasche an seinem Rucksack. »Langsam wird mir klar, was hier passiert ist. Zwei Fahrzeuge – Geländefahrzeuge – haben Bitan in diesem Gerinne den Weg versperrt, eines von vorn, eines von hinten. Bitan wollte weglaufen, aber mindestens vier Männer sind ausgestiegen und haben ihn verfolgt und erwischt. Es kam zu einem Kampf. Bitan muss verletzt worden sein und geblutet haben. Der blutdurchtränkte Sand ist entfernt worden. Irgendwann, so scheint es, hat Bitan seinen Ausweis ins Dunkel geworfen – als eine Art Brotkrume. Es gibt keine andere Erklärung. Hätten seine Angreifer das mitbekommen, hätten sie nach der Karte gesucht, bis sie sie gefunden hätten.«

»Das alles können Sie aus diesem Sand herauslesen?«

Watts zuckte mit den Achseln.

»Also wurde er gekidnappt.«

»Ja. Und möglicherweise umgebracht oder schwer verletzt angesichts des blutverschmierten Ausweises und der Tatsache, dass er nicht in einem Krankenhaus aufgetaucht ist.«

»Diese Spuren, die man zu verwischen versucht hat … wohin führen die?«

»Nach Norden. Zum Pershing-Testgelände.«

»Wie weit ist das entfernt?«

»Das weiß ich nicht genau. Steigen wir auf den Hügel. Wir befinden uns hier am Rande des Lidar-Bildes.«

Watts kletterte einen felsigen Hügel hinauf, der sich über das Gerinne erhob; er hatte eine drahtige Figur und bewegte sich wie eine Bergziege, Skip folgte ihm. Bald waren sie oben angelangt, von dort hatten sie einen weiten Blick nach Norden. Watts zog ein Fernglas hervor und betrachtete die vor ihnen liegende Landschaft mit den sanft gewellten Hügeln und Tälern, die zu einer Bergkette führten.

Er reichte Skip das Fernglas. »Sehen Sie sich die Hügel in der Ferne an.«

Skip schaute durch das Fernglas und entdeckte nach einer Weile einen Maschendrahtzaun, der die Landschaft gleich einem Band durchzog. Er blickte daran entlang und gelangte zu einem geschlossenen Tor. Schilder, die zu weit entfernt waren, als dass man sie lesen konnte, flankierten das Tor. Dahinter befanden sich irgendwelche Gebäude, mehrere skelettierte Lkws sowie ein alter hölzerner Wasserturm mit einem verbeulten Tank.

»Das Testgelände«, sagte Watts.

»Sieht verlassen aus.«

»Ja.« Watts machte eine Pause. »Verlassen – bis auf die frischen Reifenspuren, die darauf zuführen.«
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A
 ls Corrie auf den Parkplatz bog, bot sich ihr ein entmutigender Anblick. Denn »Vereinigte Dentalpartner« waren in einem brandneuen Gebäude in Pseudo-Adobe-Stil in einer Nebenstraße des St. Michael’s Drive untergebracht. So sah kein Haus aus, in dem uralte zahnärztliche Akten aufbewahrt wurden.

Sie hängte sich das FBI
 -Schlüsselband um den Hals und ging hinein. Sie hatte versucht, im Voraus anzurufen, aber nur den Anrufbeantworter dranbekommen und dann schließlich einen untergeordneten Angestellten, der nichts wusste von zahnärztlichen Unterlagen und offenbar wenig geneigt war, etwas dazuzulernen. Corrie hatte geglaubt, dass Lime sie begleiten würde, aber er hatte ihr gegenüber höflich deutlich gemacht, dass er die Fahrt hierher für Zeitverschwendung halte und dass sie zahnärztliche Unterlagen, die fünfundsiebzig Jahre zurückreichten, wohl kaum finden werde.

Durch ihre Recherche hatte Corrie diese große Zahnarztpraxis in Santa Fe gefunden, die zu einer gemeinnützigen Krankenhauskette gehörte, die im Laufe der Jahre mehrere Dutzend kleiner Praxen aufgekauft hatte. Corrie klammerte sich an die Hoffnung, dass alte zahnärztliche Unterlagen aus jenen Praxen aufbewahrt worden waren. Das Problem: Es gab ein Dutzend mittlerweile geschlossene Zahnarztpraxen in Santa Fe, die Jahrzehnte existiert hatten und nicht aufgekauft worden waren. Lime hatte recht: Was sie hier vorhatte, war ein Schuss ins Blaue.

Sie betrat einen großen, steril wirkenden Empfangsbereich mit drei Rezeptionistinnen hinter Glas. Sie entschied sich für die, die am intelligentesten aussah, und ging zu ihr, ihren FBI
 -Dienstausweis vorzeigend. »Special Agent Corinne Swanson, Federal Bureau of Investigation, Außenstelle Albuquerque. Wie geht es Ihnen heute, Ma’am?«

Die Frau starrte sie ungläubig an, offenbar überzeugt, dass Corrie keine echte FBI
 -Agentin war, und sagte schließlich: »Kann ich Ihnen behilflich sein?«

Corrie behielt ihre freundliche Einstellung bei. »Ja. Könnte ich bitte mit einem Verantwortlichen sprechen?«

»Soll das ein Witz sein?«

»Nein, Ma’am«, sagte Corrie ruhig. »Ich hoffe wirklich, dass es hier keine Schwierigkeiten gibt.«

»Na gut.« Die Frau stand auf und ging in den rückwärtigen Teil des Büros, tauchte kurz darauf mit einem Mann im Schlepptau wieder auf, der einen glänzenden blauen Anzug und eine Strickkrawatte trug. Kein Zahnarzt. Er sah aus wie ein Backoffice-Faulenzer. Er stellte sich als Mr 
 Murphy vor.

»Können Sie sich ausweisen?«, fragte er und blickte misstrauisch drein.

Corrie zeigte erneut ihren Ausweis. Der Angestellte betrachtete ihn ausgiebig. »Woran erkenne ich, dass der echt ist?«

»Sie können ja die Außenstelle in Albuquerque anrufen.«

Die Lippen geschürzt, musterte er weiter den Dienstausweis. »Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?«

Das war kein vielversprechender Beginn, doch Corrie ließ nicht locker. »Es handelt sich hier nicht um eine offizielle Durchsuchung, Mr 
 Murphy. Ich versuche, ein Mordopfer mithilfe von zahnärztlichen Unterlagen zu identifizieren, und ich hatte gehofft, Zugang zu Ihren Akten zu erhalten. Freiwillig, natürlich.«

»Ärztliche Unterlagen sind vertraulich. Datenschutzgesetz.«

»Das ist mir schon klar, aber ich bin an Unterlagen interessiert, die mindestens fünfundsiebzig Jahre alt sind. Außerdem ist der Patient tot. Habe ich nicht von Mord gesprochen?«

»Wir haben keine Unterlagen, die so weit zurückreichen.«

»Haben Sie irgendwelche Akten aus den Praxen, die Sie übernommen haben?«

»Natürlich.«

»Sind Sie diese durchgegangen?«

»Dafür besteht kein Grund. Nur wenn wir eine Akte eines Patienten aus der Zeit vor der Vereinigung ziehen mussten.«

»Wenn Sie die Akten nicht durchgegangen sind, woher wissen Sie dann, dass sie nicht so weit zurückreichen?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so weit zurückreichen.«

»Aber Sie wissen
 es nicht.«

Der Mann schaute sie wütend an. »Verzeihen Sie, Miss – Agent – Swanson, aber ich muss Ihr Ersuchen ablehnen. Ich bin nicht sicher, ob ich befugt bin, Ihnen Zutritt zu gewähren, und überhaupt benötige ich weitere Informationen.«

Corrie atmete tief durch und bemühte sich, weiter gute Miene zum bösen Spiel zu machen. »Lassen Sie mich kurz darlegen, welche Optionen Sie haben, Mr 
 Murphy. Die eine: Sie können eine freiwillige Durchsuchung durch mich ablehnen, was Ihr gutes Recht ist. Ich werde dann in mein Büro zurückfahren, einen Durchsuchungsbeschluss schreiben, damit zu einem Richter gehen, den Beschluss unterzeichnen lassen und mit einem halben Dutzend Agenten zurückkommen. Wir werden die Praxisräume mit den Patienten räumen und das Personal entfernen müssen, während wir unsere Durchsuchung durchführen – das ist das Standardverfahren. Die Durchsuchung könnte Stunden dauern, Tage vielleicht – ich weiß ja nicht, wie umfangreich Ihre Unterlagen sind. Die andere: Sie können mir die Erlaubnis erteilen – freiwillig, natürlich –, dass ich mich inoffiziell umschaue, mit einem Mitarbeiter in der Nähe, wenn Sie möchten, während Ihre Geschäfte wie üblich weiterlaufen. Und überlassen Sie es ruhig mir, sich über Ihre Befugnisse in dieser Sache Sorgen zu machen.«

Sie wartete einen Moment, bis das bei ihm angekommen war, dann lächelte sie ihn an. »Also, wie wollen Sie sich entscheiden: Tür Nummer eins oder Tür Nummer zwei? Die Dame oder den Tiger?«

Murphy errötete, wischte sich die Lippen mit einem Taschentuch und sagte schließlich: »Ich glaube, wenn Sie es so formulieren, können wir Ihrem Ersuchen stattgeben. Bitte kommen Sie mit.«

Er ging ihr voran in ein Labyrinth aus Arbeitsplätzen und rief einen Angestellten herbei. »Darren, das hier ist eine FBI
 -Agentin. Könnten Sie sie ins Archiv begleiten und ihr helfen, das Gesuchte zu finden?«

Darren wandte sich zu Corrie um, wobei sich sein Blick auf jene Art weitete, die sie mittlerweile gewohnt war, während er sowohl ihr jugendliches Alter als auch ihr Aussehen verarbeitete. Corrie erwiderte den Blick, ohne die Miene zu verziehen. Sie hatte es satt, freundlich zu sein. Sie streckte die Hand aus. »Special Agent Swanson.«

»Hm, Darren Schmitz.«

Sie trainierte schon seit Monaten mit Griffkrafttrainern, und sie umfasste und drückte seine feuchte Hand so, dass ihm auf die elementarste Art klar wurde, wer hier der Boss war.

»Folgen Sie mir«, sagte Schmitz, nachdem er seine schlaffe Hand zurückgezogen hatte.

Er führte sie in den rückwärtigen Bereich des Gebäudes und zur hinteren Tür hinaus. Dahinter, geparkt in einem Wareneingangs- und -ausgangsbereich, stand ein schäbiger Container auf Blöcken. Schmitz ging zu ihm hin. Eine Fußleiter stand gegen die Seite gelehnt und führte zu einer Tür. Er stieg die Leiter hoch, tippte einen Code in ein Vorhängeschloss ein, und das Schloss sprang auf. Er entfernte das Vorhängeschloss und öffnete die Tür, dann ging er hinein und schaltete ein Licht ein.

Corrie folgte ihm die Trittleiter hinauf. Ihr blieb das Herz stehen. In dem Container standen alte, deckenhohe Aktenschränke, überall waren Aufbewahrungskisten aus Pappe oder Metall zu sehen, dreifach gestapelt.

»Wonach ist das hier geordnet?«, fragte sie.

Schmitz schaute entgeistert. »Wie meinen Sie das?«

»Wie finden Sie hier drin die Akten eines Patienten? Anhand des Nachnamens?«

»Na ja, erst anhand der Praxis, dann anhand des Jahres und schließlich alphabetisch anhand des Nachnamens.«

»Im Ernst? Wie können Sie in einem derartigen Chaos irgendwas finden?«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Weiß es irgendwer?
 «

»Niemand sonst kommt hier rein. Ich bin der Einzige.«

»Warum hat man überhaupt diesen Container hier aufgestellt? Warum schmeißen Sie diesen ganzen Scheiß nicht einfach weg?«

»Wir müssten die Akten durchsehen, bevor wir sie wegwerfen. Es ist billiger, sie einfach zu lagern.«

»Und wenn Sie sterben würden, wie würde Ihr Nachfolger irgendetwas hier drin finden?«

Er sah sie verständnislos an.

Corrie merkte, dass sie zu weit gegangen war. Wenn sie die Unterlagen weggeworfen hätten, wäre ihr Besuch völlig sinnlos gewesen. Sie blickte in Darren Schmitz’ nervöses, schwitzendes Gesicht – es war heiß wie im Ofen in dem Container –, und plötzlich tat er ihr leid. Sie schüttelte den Kopf. »Ich entschuldige mich, wenn ich etwas ungeduldig erschienen bin. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mir zu helfen versuchen. Lassen Sie mich Ihnen zeigen, wonach ich suche, vielleicht kommen Ihnen dann ja irgendwelche Ideen, wo ich es finden kann.« Sie stellte ihre Aktentasche ab, öffnete sie und zog eine Akte heraus. »Hier sind die Röntgenaufnahmen, die wir von den Zähnen des Mordopfers im FBI
 -Labor gemacht haben. Diese Zahnkronen sind ungewöhnlich – sie sind in einer Edelstahllegierung gegossen und anschließend fein bearbeitet und poliert worden. Die zahntechnischen Arbeiten wurde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit in den Vierzigerjahren plus/minus in der Sowjetunion durchgeführt.«

Der Mann schaute auf die Röntgenaufnahmen. »Edelstahl?«

»Ja. Wir hier in den Vereinigten Staaten verwenden dieses Material nicht oft für Zahnkronen, nur bei Pulpektomien in der Kinderzahnheilkunde. Sie wissen das sicher besser als ich. Aber das Opfer war ein Erwachsener, ermordet im Jahr 1947
  … und zwar hier in New Mexico.«

Der Mann blickte auf. »Nun, das Einzige, was mir einfällt, ist ein Aktenschrank, der Röntgenbilder von zahnärztlichen Kuriositäten und Pathologien enthält. War das Hobby eines Zahnarztes in einer Praxis, die wir vor Jahren gekauft haben.«

»Okay, fangen wir dort an.«

Es dauerte nicht lange, dann erblickte Corrie auf sepiafarbenen Röntgenaufnahmen exakt die vier Zahnkronen, nach denen sie gesucht hatte. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Sie hatten die Aufnahmen im Schrank mit den Kuriositäten gefunden, in einem Bereich mit der Bezeichnung UNGEWÖHNLICHE ZAHNÄRZTLICHE LEGIERUNGEN
 . Und genau dort, mit einer Büroklammer an den Röntgenaufnahmen befestigt, fand sich Name und Adresse des Patienten in Santa Fe, wie auch ein Datum: 3
 . August 1945
 .

Corrie triumphierte innerlich. Was für ein Coup. Lime würde begeistert sein. Sie konnte es gar nicht erwarten, ins Büro zurückzukehren und ihn davon zu unterrichten.

Während sie sich ins Auto setzte, klingelte ihr Mobiltelefon. Sie warf einen Blick darauf und sah, dass Watts dran war.

»Ich habe leider schlechte Nachrichten«, sagte er unmittelbar, als sie den Anruf angenommen hatte.

»Was ist passiert?«

»Entführung und potenzieller Mord.«

Sofort vergaß sie ihren Triumph. »Wer?«

»Noam Bitan.«
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W
 ährend die Sonne den Meridian auf ihrem Weg zum Horizont im Westen durchquerte, kam die Ausgrabung in ihrem eigenen, schnellen Tempo voran. Nora hätte sich keine bessere Grabungsstätte wünschen können. Der Sand war sauber, ohne Artefakte, Steine oder irgendetwas, das sie aufhielt. Es handelte sich um ein kleines Grabungsfeld – nur neun Quadratmeter groß. Die Arbeit ging noch schneller voran, als Tappan, zunehmend ungeduldig, die Ärmel aufkrempelte und sich Nora und Emilio anschloss. Cecilia Toth kam auf Noras Wunsch hin mit einem Magnetometer dazu, sie sollte feststellen, ob sie dort unten irgendetwas abbilden konnten. Scott war wieder im Basiscamp und besorgte die Ausrüstung.

Um sieben Uhr abends, als sie bei zwei Metern Tiefe angekommen waren, stoppte Nora die Arbeit für die Magnetometer-Untersuchung.

Die anderen kletterten aus der Grabungsgrube, während Toth das plump aussehende Instrument startete und begann, Skalenscheiben einzustellen. Als das Messgerät bereit war, rollte sie es eine Rampe hinunter in das ausgehobene Areal und begann, es wie einen Rasenmäher über den flachen Boden der Grabungsstätte zu schieben.

»Oha!«, sagte sie und blieb mitten im ersten Durchgang stehen. Sie beugte sich über das Gerät und drehte an den Messskalen.

»Was ist denn?«, fragte Tappan.

»Nur ein kleiner Defekt.« Sie hantierte eine Weile am Gerät herum, dann sagte sie: »Ich muss das Ding neu starten.«

Sie arbeitete rasch, die sehr schlanken Finger bewegten sich gekonnt über die Bedienungselemente. Nora und die anderen warteten.

»Das ist verrückt«, sagte Cecilia verärgert. »Lassen Sie mich es noch mal probieren.«

Wieder warteten alle. Schließlich blickte Cecilia auf und strich sich das Haar zurück. »Entweder gibt es hier ein irrsinnig starkes Magnetfeld, oder das Gerät ist kaputt.«

»Bringen Sie es raus aus der Grube«, sagte Tappan. »Mal sehen, ob es aus der Ferne funktioniert.«

Toth rollte es wieder die Rampe nach oben.

»Weiter«, sagte Tappan.

Sie rollte das Messgerät fünfzehn Meter weg von der Grabungsstätte und startete es erneut. »Jetzt scheint es zu funktionieren. Aber das Magnetfeld ist wirklich verzerrt.«

Tappan griff in die Hosentasche und holte einen Kompass hervor. Nora schaute zu, wie er im Kreis um die Grabungsstätte herumging. Dann kam er auf sie zu und hielt ihr den Kompass hin. »Sieh mal.«

»Das ist nicht Norden«, sagte Nora.

»Nein. Während ich herumging, hat die Nadel die ganze Zeit weiter auf die Mitte gezeigt. Dort unten befindet sich eindeutig ein magnetisches Objekt.«

Kurzes Schweigen.

»Wie magnetisch?«, fragte Nora.

»Folge mir.« Tappan stieg in die Grube und streckte die Hand aus, in der er den Kompass hielt. Die Nadel schwang wie verrückt hin und her, drehte sich, bis sie sich von der Spindel löste und gegen das Plastikgehäuse schlug.

»Ich werd verrückt«, sagte Nora.

Tappan drehte sich zu Toth um. »Können Sie das Gerät neu kalibrieren, sodass es stärkere Magnetfelder messen kann?«

»Ich kann die Empfindlichkeitsverstärkung auf die niedrigste Stufe einstellen und sehen, was passiert.« Sie hantierte eine Weile an den Messskalen. »Fertig.«

»Gehen Sie damit wieder in die Grabungsgrube.«

Sie rollte das Gerät zurück nach unten. »Okay, es dreht nicht mehr durch«, sagte sie, während sie anfing, es über den Boden der Grabungsstätte zu rollen. Sie blieb stehen. »Warten Sie. Ich war voreilig. Der Wert ist gerade wahnsinnig hochgegangen.«

Sie streckte die Hand nach unten aus, um eine der Messskalen einzustellen; plötzlich gab es einen Knall, der Bildschirm des Geräts barst, Glasscherben flogen herum. Toth sprang zurück.

Gleichzeitig sah Nora, dass ihre Archäologenkelle, die auf dem Boden nahe dem Magnetometer lag, sich zu winden begann – und dann drehte sie sich um die eigene Achse und bohrte sich mit einer Drehbewegung in den Sand, schnell gefolgt von zwei Spateln und einem Pinsel mit Metallgriff. Eine Schaufel, die an der Wand der Grube stand, fiel um und glitt über den Sand, als würde sie von einer unbekannten Kraft gezogen.

»Was zum Teufel!«, rief Emilio. »Seht ihr das?«

»Cecilia, kommen Sie raus aus der Grube«, sagte Tappan. »Sofort
 . Alle gehen zurück.«

Seine Warnung war unnötig, denn alle kletterten bereits davon, so schnell sie konnten, wobei sie das teure Magnetometer und den Rest der Ausrüstung in der Grube zurückließen. Jetzt begann das Magnetometer zu vibrieren, es machte ein knarrendes Geräusch, seine Räder versanken im Sand, als würden sie nach unten gezogen. Nora sah, dass ihr Tablet, das am Rand der Grube lag, ruckelnd über den Boden glitt, bis es in die Grube fiel und außer Sicht geriet.

Und dann herrschte plötzlich Stille.

»Was zum Teufel ist da gerade passiert?«, sagte Vigil und wagte sich einen Schritt vor.

Tappan atmete aus. Er drehte sich zu Nora und den Übrigen um. »Dort unten ist etwas …«

Er beendete den Satz nicht. Das musste er auch nicht.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Toth.

»Was wir machen?
 « Tappans Stimme klang ungläubig. »Wir buddeln es aus.«






48




C
 orrie legte auf, saß einfach nur da und erlaubte sich, den Augenblick zu genießen. Der FBI
 -Analyst, mit dem sie gerade eben gesprochen hatte, hatte es bestätigt: Sie hatte einen Durchbruch in dem Fall erzielt. Ihr »Schuss ins Blaue«-Trip nach Santa Fe hatte sich in höchstem Maße bezahlt gemacht. Aber die Selbstbeglückwünschung konnte warten. Sie musste ihre Gedanken sammeln und Lime aufsuchen. Es war schon ziemlich spät, fast sieben Uhr. Mitunter arbeitete er allerdings noch spätabends, und sie hoffte inständig, dass er noch im Büro war.

Er war es. Lime saß am Schreibtisch in Morwoods ehemaligem Büro, die Tür stand offen. Corrie klopfte an, er hob den Kopf, und ein Lächeln erhellte seine Gesichtszüge. »Corrie! Kommen Sie herein und nehmen Sie Platz. Wie ist Ihre Fahrt nach Santa Fe gelaufen?«

Corrie setzte sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Sehr gut.«

Lime hob die Brauen. »Erzählen Sie mal.«

»Ich habe die Identität der beiden Mordopfer festgestellt.«

Jetzt wirkte Lime wirklich überrascht – und ein wenig zweifelnd. »Tatsächlich?«

»Ja.« Corrie atmete tief durch. »Es handelte sich um sowjetische Spione, die sich als französische Flüchtlinge ausgaben. François und Marie Abadie. 1944
 , zu Beginn des Manhattan-Projekts, trafen sie, angeblich aus Frankreich kommend, in Santa Fe ein und spionierten zu Beginn der Entwicklung der Wasserstoffbombe das Nuklearprogramm in Los Alamos aus. 1947
 sind sie dann spurlos verschwunden. Damals kursierte das Gerücht, sie seien nach Los Angeles umgezogen. In Wahrheit wurden sie bei Roswell, unweit der Ufo-Absturzstelle, ermordet.«

»Das ist höchst interessant«, sagte Lime. »Sogar bemerkenswert. Wie können Sie sicher sein, dass die Details stimmen?«

»Ich habe die alten zahnärztlichen Röntgenaufnahmen gefunden, nach denen ich gesucht habe – in einem Archiv in Santa Fe. Ich habe einen Analysten beauftragt, die Lebensgeschichte des Paares zu recherchieren. Nichts vor 1944
 und nichts nach 1947
 . Ihre Legende bestand darin, dass sie Eheleute waren und als Hilfslehrer arbeiteten – aber sie mussten Spione gewesen sein angesichts der Tatsache, dass sie dieses streng geheime Gerät zur Einstellung der Sprengkraft besaßen. Es muss ein früher Prototyp gewesen sein, der Vorgänger des Geräts, das beim ersten Atombombentest verwendet wurde. Man hat diesen Prototyp mit dem Codewort ›Greenhouse Item‹ versehen und im Eniwetok-Atoll zur Explosion gebracht – aber erst 1951
 . Erinnern Sie sich an das Stück Papier in Morwoods Tasche? Darauf stand ›Item‹. Wir haben alle geglaubt, dass es sich um die Überschrift zu irgendeiner Liste handele, aber ich habe herausgefunden, dass Morwood unmittelbar vor seinem Tod speziell
 zum Item-Nukleartest Nachforschungen angestellt und sich dazu Notizen gemacht hat. Ich bin ziemlich sicher, dass er deswegen das Labor aufgesucht hat – nicht nur, um das Gerät zur Einstellung der Sprengkraft zurückzugeben, sondern auch aus einem viel wichtigeren Grund.« Hier zögerte Corrie. Sie wollte nicht zugeben, dass manche ihrer Schlussfolgerungen dem Einbruch in Morwoods Haus entstammten.

»Aber was haben diese sowjetischen Agenten in der Nähe von Roswell gewollt? Was hat Roswell mit Atomspionage zu tun?«

»Diese Frage ist schwerer zu beantworten. Ich habe versucht, das Puzzle zusammenzusetzen, und es gibt nur ein Szenario, das mit den Fakten zusammenpasst. Ich glaube, die beiden Wissenschaftler, die in Los Alamos verschwanden, haben mithilfe der Abadies Nukleargeheimnisse an die Sowjetunion verraten. Die Wissenschaftler wurden auf irgendeine Weise entdeckt, enttarnt, vermutlich durch das OSS
 . Diese Organisation war der Vorgänger der CIA
  – bestimmt kennen Sie sie. Aber diese Wissenschaftler-Spione hätten sowjetische Führungsoffiziere gebraucht, um die Geheimnisse weiterzugeben, und es scheint auch, dass das OSS
 nicht herausfinden konnte, worum es sich bei diesen Geheimnissen handelte. Der Ufo-Absturz bei Roswell war damals auf allen Titelseiten, so etwas war für sowjetische Agenten natürlich von größtem Interesse – Amerikaner, die möglicherweise hoch entwickelte Technik von Außerirdischen in die Hände bekommen hatten und das alles. Somit muss Roswell als der ideale Ort erschienen sein, einen groß angelegten Schwindel zu inszenieren: Die beiden Wissenschaftler, nun in der Gewalt eines amerikanischen Geheimdienstes, sollten hinaus nach Roswell gebracht werden, um die sowjetischen Schläfer-Agenten mit dem Versprechen anzulocken, man habe hochwichtige Informationen zum Ufo-Absturz und wolle ihnen – zusätzlicher Anreiz – einen frühen Prototyp dessen geben, was Dr. Eastchester als Gerät zur Einstellung der Sprengkraft identifiziert hat.«

»Stopp!«, sagte Lime. »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen. Wieso hat man die Wissenschaftler nicht einfach dazu gezwungen, die sowjetischen Agenten zu identifizieren? Wieso hat man sie überhaupt nach Roswell gelockt?«

»Man hat das Übermittlungssystem des ›toten Briefkastens‹ verwendet. Die beiden abtrünnigen Wissenschaftler haben nicht gewusst, wer die sowjetischen Agenten waren. Aus Sicherheitsgründen waren sie mit ihnen nie zusammengetroffen. Sie legten ihre Informationen oder Gegenstände an einem genau bestimmten Ort ab, der in Los Alamos keine Alarmglocken schrillen ließ – und gingen dann wieder. Die sowjetischen Agenten holten die Gegenstände dann später ab. So hat die Atomspionage funktioniert – nach allem, was ich gelesen habe, ist es das übliche Vorgehen im Spionagegeschäft. Also musste der amerikanische Geheimdienst die falschen Eheleute an jenen Ort locken, um herauszufinden, wer sie waren. Deshalb Roswell. Man kann zwar ein Gerät in einem toten Briefkasten ablegen, aber bei einem Ort geht das natürlich nicht.«

»Verstehe. Reden Sie weiter.«

»Sowie die sowjetischen Schläfer-Agenten an dem Ort eintrafen, wurden sie also gefoltert, um an die Informationen heranzukommen, anschließend ermordet und begraben. Für den Fall, dass sie jemals entdeckt werden würden, wurden Hände und Gesichter mit Säure unkenntlich gemacht. Die beiden Wissenschaftler wurden möglicherweise fortgebracht, um sie zu verhören oder was immer, und sind am Ende nie wieder aufgetaucht.«

»Warum wurden die beiden nicht zur Rechenschaft gezogen? Vor Gericht gestellt?«

»Vielleicht wegen des Falls Klaus Fuchs. Er arbeitete als Wissenschaftler in Los Alamos und hat während des Manhattan-Projekts Geheimnisse an die Sowjets weitergegeben. Er wurde erwischt, gestand und wurde von den Briten zu lediglich vierzehn Jahren Gefängnis verurteilt. Das hat die amerikanische Spionageabwehr erzürnt. Ich kann mir vorstellen, dass sie oder eine kleine Gruppe innerhalb der Geheimdienst-Community beschloss, die Sache mit diesen beiden Wissenschaftlern in die eigene Hand zu nehmen.«

Corrie war hochzufrieden, als sie den Ausdruck der Verblüffung und Zustimmung auf Limes Gesicht sah. »Es muss Letzteres gewesen sein. Unsere Regierung würde diese Art Exekution keinesfalls billigen – nicht bei gründlicher Überlegung.«

»Da ist noch mehr«, sagte Corrie.

»Lassen Sie hören.«

»Vor einigen Stunden habe ich mit Sheriff Watts gesprochen. Wie Sie wissen, arbeitet er mit Sheriff Buford zusammen, was das Verschwinden von Noam Bitan betrifft.«

Lime zögerte. »Das ist nicht Ihr Fall, Corrie.«

»Richtig, Sir. Aber vielleicht wird es meiner. Watts hat erfahren, dass Bitan entführt wurde. Sein blutverschmierter Ausweis wurde an dem Ort gefunden, an dem er verschwunden ist. Er wurde offenbar von Leuten in Geländefahrzeugen in den Hinterhalt gelockt, es kam zu einem Kampf, bei dem er verletzt wurde oder Schlimmeres – und wurde dann fortgebracht.«

»Wohin?«

»Watts ist aufgefallen, dass die Reifenspuren der Geländefahrzeuge nach Norden führen, zu einem Ort namens Pershing. Es handelt sich um ein ehemaliges Testgelände. Er konnte den Spuren nicht ganz bis zum Ende folgen, weil das Gelände gesperrt ist, wie auch der Luftraum darüber. Pershing war offenbar ein Testgelände für Artillerie, das bis auf den Ersten Weltkrieg zurückgeht. In den Dreißigerjahren wurde es geschlossen. Aber vielleicht wird es nach wie vor verwendet, und zwar von denen, die Bitan entführt haben.«

»Das ist ja kaum zu glauben. Wer könnte ihn entführt haben?«

»Ich habe keine eindeutigen Beweise, aber wenn ich spekulieren darf … Nehmen wir an, der Ufo-Absturz bei Roswell hat sich wirklich ereignet und die Regierung hat ihn tatsächlich vertuscht. Sie haben mir beigepflichtet, dass wohl nur eine Gruppe innerhalb
 der Regierung, vielleicht innerhalb der CIA
 oder der Defense Intelligence Agency diese Spione und Schläfer-Agenten ermordet haben kann. Aber ergibt es angesichts der Tatsache, dass dies in der Nähe von Roswell stattgefunden hat, sowie der Geheimhaltung, die diesen Ort umgab und immer noch umgibt, nicht Sinn, dass dieselbe Splittergruppe auch das Ufo mitsamt dessen Geheimnissen in Besitz genommen hat?«

»Falls es ein Ufo gegeben hat«, sagte Lime. Er versuchte, zweifelnd zu klingen, aber Corrie merkte, dass das vorgeschützt war.

»Sehr gut, Sir: falls
 . Ich weiß, ich spekuliere. Aber alles passt. Es erklärt vieles an dem Rätsel. Die Gruppe hat diese Geheimnisse seither geschützt, höchstwahrscheinlich ohne das Wissen der übrigen Regierung. Bitan war, so scheint es, das Mitglied der archäologischen Expedition, das am nächsten dran war, die Geheimnisse von Roswell zu enthüllen. Wenn es tatsächlich kein
 Ufo gab, keine Vertuschung, die über die Hinrichtung irgendwelcher Spione damals in den 1940
 ern hinausgeht, warum hat man ihn dann entführt? Es sei denn, diese Leute hatten Angst, dass die Geheimnisse aufgedeckt werden.«

Sie machte eine Pause. Es war offensichtlich, dass Lime ihrer Argumentation gefolgt war, aber es war alles andere als klar, was er davon hielt. Seine Miene wirkte merkwürdig ausdruckslos.

»Corrie, das ist wirklich bemerkenswert, was Sie da herausgefunden haben«, sagte er nach einem Augenblick. »Und ich glaube, Sie sind da etwas Bedeutendem auf die Spur gekommen. Mehr als das: Ich weiß
 es.« Er verstummte. Und dann trat an die Stelle seiner ausdruckslosen Miene etwas, das in Corries Augen wie grimmige Entschlossenheit aussah. »Wir müssen schnell handeln. Und zwar im Verborgenen. Wir können noch nicht wissen, wer genau involviert ist.«

Corrie schaute ihn nur an.

»Ich sage Ihnen jetzt, was Sie tun. Gehen Sie zurück an Ihren Arbeitsplatz, sammeln Sie Ihre Notizen und Akten zu dem Fall zusammen. Wenn Sie recht haben, könnten wir es mit enorm einflussreichen Akteuren zu tun haben – möglicherweise in unserer eigenen Regierung. Unsere einzige Option besteht deshalb darin, persönlich zum Roswell-Camp aufzubrechen, die Situation zu beurteilen, die Stätte zu sichern, die Angehörigen der Expedition zu warnen – und, falls nötig, Maßnahmen zu ergreifen, um diese Menschen zu schützen.«

»Ja, Sir«, sagte Corrie, während sie selber hörte, wie kleinlaut ihre Stimme klang. Als sie Limes Büro betreten hatte, war sie hochzufrieden gewesen, wie viel sie herausgefunden hatte … aber sie war nicht darauf gefasst, wie schwerwiegend die nächste Maßnahme sein würde – vorausgesetzt, dass sie recht hatte.

»Zudem wird Sheriff Watts uns diese Reifenspuren zeigen müssen«, sagte Lime. Er hatte seine Überraschung überwunden, und auch wenn die Lage ernst war, imponierte Corrie, wie schnell er einen Plan aufgestellt hatte. »Ist er dort draußen mit Buford?«

»Buford ist nicht da – wie ich höre, hat er einen Gichtanfall. Aber als ich vor einigen Stunden per Satellitentelefon mit Watts gesprochen habe, war er immer noch in der Wüste, gemeinsam mit Nora Kellys Bruder.«

»Wir beide müssen in einem Helikopter hinaus zum Camp fliegen.«

Jetzt war Corrie an der Reihe, überrascht zu sein. »Jetzt gleich?«

»Sofort. Selbst wenn wir von dem ausgehen, was Sie Spekulation nennen, erkennen Sie doch sicherlich, dass eine kritische Situation vorliegt. Sprechen Sie mit niemandem darüber – sammeln Sie lediglich die Unterlagen ein, die wir benötigen, wir treffen uns in zehn Minuten wieder hier. Wir dürfen keinen Augenblick zögern.«
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A
 uf der Militärbasis Manzano«, sagte Lime zu Corrie, als sie die Außenstelle verließen und in sein Fahrzeug stiegen, »ist ein Helikopter stationiert, der uns zum Camp bei Roswell fliegen kann.«

Corrie wusste nicht, wo sich die Militärbasis Manzano befand, sagte aber nichts. Offenbar war New Mexico mit Militärbasen übersät. Lime startete den Motor und bog vom FBI
 -Parkplatz auf die Pan American Frontage Road und schaltete Blaulicht und Sirene ein.

»Ich habe nicht auf direktem Weg einen FBI
 -Helikopter angefordert«, sagte er, »weil ich nicht weiß, wer in diese Sache involviert ist.«

Auf der Zufahrt Richtung Süden zur Interstate 25
 erhöhte er die Geschwindigkeit.

»Wieso glauben Sie eigentlich, dass das FBI
 in die Sache involviert sein könnte?«, fragte Corrie. Ihre
 Spekulationen hatten sie nicht weiter als bis zum Militär oder vielleicht der CIA
 und ihren Vorgängern geführt

»Corrie – ich wollte es Ihnen nicht sagen, aber was Sie da eben in meinem Büro vorgebracht haben, stimmt mit gewissen anomalen Geschehnissen überein, die innerhalb des Verteidigungsministeriums stattgefunden haben.« Er machte eine Pause. »Es gibt keinen Grund, das noch länger zu verbergen. In Wahrheit bin ich hierher in den Südwesten geschickt worden, um gegen möglicherweise korrupte Elemente innerhalb des FBI
 zu ermitteln. Morwood wusste von diesen Vorgängen – und wurde womöglich deswegen ermordet. Ich merke ja …«, er bedachte sie mit einem vielsagenden Blick, »… dass auch Sie einen bestimmten Verdacht hegen, was seinen Tod betrifft.«

Corrie nickte. Sie errötete ein wenig, denn endlich hatte jemand ihren anfänglichen Zweifel bestätigt.

»Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte Lime, »ich habe keine Beweise, und mein unmittelbarer Vorgesetzter auch nicht – noch nicht. Aber was Sie mir mitgeteilt haben, stößt womöglich die Tür zu diesem Fall weit auf. Sich von der vorgeschriebenen FBI
 -Vorgehensweise zu lösen, ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, und ich kenne zufällig hochrangige Personen in Manzano. Die werden uns einen Hubschrauber, einen Piloten und – für den Fall der Fälle – einen Soldaten zur Verfügung stellen.«

Corrie nickte erneut. Sie war überrascht, dass Lime Zugang zu dieser hohen Ebene hatte und so schnell einen Hubschrauber zu organisieren vermochte.

»Ich mache mir besonders große Sorgen, jetzt, da die Kommunikation innerhalb der Expedition unterbrochen ist.«

Corries Verwunderung stieg exponentiell. »Was ist da passiert?«

»Unmittelbar nachdem Sie mein Büro verlassen hatten, habe ich versucht, jemanden von der archäologischen Expedition anzurufen. Dort verfügt man sicherlich über mehrere Satellitentelefone – warum sollten die alle gleichzeitig ausfallen? Irgendetwas stimmt da nicht, womöglich ganz und gar nicht, deshalb müssen wir auf der Stelle dort hinfliegen. Auch wegen Watts bin ich besorgt. Könnten Sie ihn anrufen – um festzustellen, ob sein Telefon noch funktioniert? Sagen Sie ihm, er soll bleiben, wo er ist, und dass wir ihn abholen werden. Auf keinen Fall sollte er ins Basiscamp zurückfahren. Wir haben keine Ahnung, was dort möglicherweise vor sich geht.«

Corrie wählte. Zu ihrer Erleichterung nahm Watts den Anruf entgegen.

»Homer? Ich bin’s, Corrie.«

»Hören Sie«, sagte Watts, »wir sind gerade zum Jeep zurückgekehrt. Wir haben uns nicht getraut, uns dem Pershing-Testgelände zu nähern, und wir sind im Begriff, zurück zum –«

»Einen Moment«, unterbrach ihn Corrie. »Wir glauben, dass das Basiscamp in Gefahr sein könnte. Agent Lime und ich sind im Begriff, mit dem Heli dort hinzukommen. Die Kommunikation mit dem Camp ist unterbrochen.«

»Ich weiß, ich habe gerade versucht, die Leute dort zu erreichen. Haben Sie irgendeine Idee, was da vor sich geht?«

»Nein. Aber Sie müssen bleiben, wo Sie sind, wir holen Sie von unterwegs ab.« Sie blickte Lime an, der nickte. »Wie lauten die Koordinaten?«

Watts las sie von seinem GPS
 -Gerät ab.

»In etwa einer Stunde sind wir da.«

Sie verließen die Autobahn und fuhren Richtung Südosten, an einem Checkpoint vorbei und auf den Kirtland-Luftwaffenstützpunkt, dann weiter auf einer Zubringerstraße hinter dem Stützpunkt, die durch eine leere Wüste auf die Manzano Mountains zuführte. Auf einer abzweigenden Straße fuhren sie bis zum Fuß der Berge. An einem zweiten Checkpoint mit höherer Sicherheitsstufe fuhren sie durch ein Tor in einem Maschendrahtzaun, mit bemannten Wachtürmen links und rechts, dann in einen Gebäudekomplex, der aus Quonset-Hütten, Hangars und einem niedrigen Metallgebäude bestand. Sie fuhren daran vorbei und kamen auf einem Flugplatz an. Auf dem Rollfeld stand ein Hubschrauber. Während Corrie zuschaute, wie sich die Rotoren langsam zu drehen begannen, dämmerte ihr, dass Lime wohl nicht nur FBI
 -Angehöriger war. Vielmehr musste er einen geheimen Posten beim Militär bekleiden. Sie hatte Gerüchte über Agenten gehört, die zugleich hochrangige Positionen bei der CIA
 , der DIA
 oder einem der anderen US
 -Nachrichtendienste einnahmen.

Lime fuhr auf das Flugfeld und blieb hundert Meter vor dem Helikopter stehen. Zwei Soldaten kamen herüber und halfen ihnen aus dem Wagen, eskortierten sie zum Hubschrauber, einer schloss sich ihnen an Bord an. Corrie und Lime wurden Headsets ausgehändigt, anschließend wurde ihnen der Gurt angelegt. Noch während Corrie diesen einklickte und das Headset richtig aufsetzte, drehten die Rotoren auf, und der Hubschrauber hob ab. Die Sonne berührte knapp den Horizont, als sie in die klare Wüstenluft aufstiegen und Geschwindigkeit aufnahmen, Richtung Südosten, über die Manzano Mountains hinweg in Richtung der dahinter liegenden Wüste. Corrie schaute zu, wie die mit Tannen bewachsenen Hänge der Wüste wichen. Und dabei kam ihr in den Sinn, dass dieser Druck, die Behauptung, alles sei ganz dringend, sie derart mitgerissen hatte, dass sie keine Zeit zum Nachdenken gehabt hatte – nur zum Reagieren. Aus Gründen, die ihr nicht ganz klar waren, überkam sie ein unbehagliches Gefühl. Irgendetwas fühlte sich falsch an, aber sie war nicht sicher, warum.
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W
 ir dürfen das nicht noch in letzter Minute verbocken«, sagte Nora, während Tappan das kaputte Magnetometer zur Seite stellte und begann, einigermaßen lustlos Sand in eine Schubkarre zu schaufeln. »Das hier ist Archäologie, keine Schatzsuche.«

Tappan hielt inne, stützte sich schwer atmend auf die Schaufel. Er nickte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Tut mir leid. Du hast recht.«

»Ich glaube, das Richtige wäre jetzt«, sagte Nora, »eine Pause einzulegen und Bilanz zu ziehen, herauszufinden, was hier vor sich geht.«

»Ich bin da ganz anderer Meinung«, sagte Tappan. »Wir sind fast am Ziel. Kolumbus hat auch keine Pause auf seiner Reise eingelegt, kurz bevor er in der Neuen Welt angekommen ist, oder?«

Nora lag gefühlsmäßig mit sich im Streit. Als sie sich umschaute, sah sie auf allen Gesichtern den unbedingten Wunsch weiterzumachen.

Die seltsame magnetische Aktivität, die die Instrumente und Werkzeuge schwer beschädigt hatte, war so schnell verschwunden, wie sie gekommen war, und nicht zurückgekehrt.

»Na gut. Aber bitte, halten wir uns an die Regeln.«

»In Ordnung.«

»Wir werden Licht brauchen. Emilio, könnten Sie den Generator anwerfen und die Flutlichter aufstellen? Und holen wir auch das Magnetometer aus der Grube, damit wir arbeiten können.«

Tappan lehnte seine Schaufel an die Wand der Grabungsgrube und half Toth, das Messgerät die Rampe hinauf und aus der Grube zu schieben. Er stellte sich neben Nora und sah zu, wie Vigil die Scheinwerfer um die Grube herum aufstellte. Tappan sagte nichts mehr, aber Nora fühlte förmlich seine innere Erregung. Auch sie verspürte einen Aufruhr der Gefühle – intensive Neugier, Besorgnis, freudige Erwartung. Einfach loszulegen, in dem Wunsch aufzudecken, was sich in der Grube befand, das entsprach nicht ihrer besseren Einsicht, aber sie begriff, dass jetzt nichts mehr Tappan aufhalten konnte … und sie selbst war ja auch vom unbedingten Wunsch beseelt, etwas völlig Neues zu entdecken.

»Ich glaube, wir stehen kurz vor«, sagte Tappan besonnen, »der bedeutendsten archäologischen Entdeckung der Geschichte.«

Im selben Augenblick versank die Sonne hinter dem Horizont, es wurde still im Team. Die stummen Wächter, Los Gigantes, erglühten rot in den letzten Sonnenstrahlen und wechselten in ein dunkles Violett. Das Licht verschwand.

»Es kann losgehen«, sagte Emilio.

Die Lampen gingen an und tauchten die Grabungsgrube in gleißend helles Licht.

»Macht langsam«, erklärte Nora ihnen. »Schicht um Schicht. Wenn ihr auf etwas stoßt, stoppt sofort. Emilio, Sie sind dafür zuständig, den Sand mit der Schubkarre abzutransportieren. Wir konzentrieren uns auf die vier Quadranten in der Mitte – lasst die äußeren Felder vorerst aus.«

Sie begannen, in dem hellen Licht zu arbeiten, schweigend, die einzigen Laute waren das Kratzen von Archäologenkellen und das Schaufeln von Sand in eine Schubkarre, die Emilio auf der Rampe aus der Grube zu Cecilia Toth schob. Schnell wurden die vier Felder tiefer, während die Arbeit vorankam und es dunkel wurde. Erste Sterne erschienen am weiten nächtlichen Himmel. Nora arbeitete neben Toth und Tappan und stellte sicher, dass alles methodisch voranging, vorsichtig, ohne Hast, während sie den weichen, feuchten Sand sorgfältig Schicht um Schicht mit den Grabungskellen abtrugen.

»Halt«, sagte Nora plötzlich. Die anderen stellten die Arbeit ein.

Nach Jahren der Feldarchäologie hatte sie einen sechsten Sinn dafür entwickelt, wann sie im Begriff war, einen Fund zu machen. Es ließ sich an der Struktur und der Festigkeit des Sandes erkennen.

»Ich glaube, wir haben etwas«, sagte sie, legte die Kelle zur Seite und nahm einen Pinsel zur Hand.

Alle kamen herbei, um sich die Sache anzuschauen. Inzwischen befanden sie sich zwei Meter fünfzig unter der Bodenoberfläche, und Nora verspürte eine für sie untypische Platzangst. Doch der feuchte Sand, in dem sie schaufelten, enthielt eine Menge Caliche, weshalb die Wände fest und solide waren, außerdem hatten sie Stützstreben in die Wände eingesetzt. Das Licht über ihnen warf aberwitzige Schatten in die dunklen Ecken.

Tappan stand hinter ihr. Sie zögerte. »Also? Wollen wir uns anschauen, was es ist?«

Nora machte einige Fotos, sie spürte förmlich die Ungeduld, die Tappan ausstrahlte.

»Könnt ihr mir bitte etwas mehr Raum lassen?«

Widerstrebend trat die Gruppe einen Schritt zurück. Nora legte mit dem Pinsel eine weitere Sandschicht frei … und dann passierte etwas: Ein seltsamer grüner Schein drang durch die Sandkörner, die das Objekt noch leicht bedeckten, und tauchte die umgebenden Gesichter in ein unheimliches Licht.

Nora zögerte, dann machte sie sich bereit, den letzten, aufdeckenden Wischer mit dem Pinsel auszuführen.

Plötzlich erklang von oben ein Klopfen – der Laut rasch sich nähernder Helikopter. Nora schaute in Richtung des Geräuschs und erblickte hinter den Grabungslampen zwei schwarze Hubschrauber, die mit hoher Geschwindigkeit heranflogen, die Türen geöffnet, starrend vor montierten Maschinengewehren. Die Hubschrauber schwenkten ab und landeten zu beiden Seiten der Ausgrabung, während der Luftschraubenstrahl der Rotorblätter den Sand so stark aufwirbelte, dass er die Grabungsgrube und alle darin einhüllte.
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W
 ährend Nora sich vor dem herumwirbelnden Wind schützte, hörte sie von oben, dass Befehle gebrüllt wurden. Fast ein Dutzend Soldaten, so schien es, sprangen aus den landenden Hubschraubern. »Hände so, dass wir sie sehen!«, schrie jemand. »Alle raus aus der Grube!«

»Wer zum Teufel sind Sie?«, rief Tappan.

Plötzlich entstand Verwirrung. Nora hatte große Mühe, in dem Sandsturm irgendetwas zu erkennen.

»Raus aus der Grube und zurücktreten! Hände in die Luft – oder wir schießen!«

»Weisen Sie sich aus!«, schrie Tappan. Das wurde mit einer Salve aus automatischen Gewehren über ihre Köpfe hinweg beantwortet.

»Sie werden nicht noch einmal gewarnt!«

Nora und die anderen stiegen aus der Grube, ein Soldat drehte Nora um und zog ihre Arme auf den Rücken. Sie spürte Kabelbinder, hörte das Geräusch, als diese festgezurrt wurden – zu fest. Unterdessen liefen sechs der Soldaten, die aus den Hubschraubern gesprungen waren, zu den beiden Jeeps, ließen sie an und begannen sofort, drei Mann pro Jeep, in die Dunkelheit davonzufahren.

»Nehmen Sie die Hände weg!«, rief Vigil in dem Durcheinander.

Leicht benommen blickte sich Nora um. Die Hubschrauber – die Rotorblätter drehten sich noch – hatten inzwischen die Suchscheinwerfer eingeschaltet. Nora sah, dass es sich um Black-Hawk-Militärhubschrauber handelte – keine Nummern, keine Abzeichen.

Sie vier – Tappan, Vigil, Toth und sie selbst – wurden von den Soldaten in eine Reihe geschubst. Ein Mann mit den Abzeichen eines Hauptmanns an der Uniform schritt vor ihnen aus.

»Für wen zum Teufel halten Sie sich?«, schrie Vigil, riss sich von einem der Soldaten los und näherte sich dem Hauptmann.

»Stehen bleiben!« Der Hauptmann zog die Waffe.

»Ich habe zwei Einsätze in Afghanistan mitgemacht!«, schrie Vigil und trat noch einen Schritt vor. »Zieh ja keine Waffe gegen mich, du Dreckskerl.«

Der Hauptmann gab zwei schnell aufeinanderfolgende Schüsse ab, Vigil riss es nach hinten. Toth, die hinter ihm stand, schrie auf und sackte auf die Knie, hielt sich das Bein.

»Du Hundesohn!«, brüllte Tappan. »Du hast gerade Emilio erschossen!«

Der Hauptmann drehte sich blitzartig um und schlug Tappan mit der Waffe ins Gesicht, dann trat er zurück, während zwei Soldaten den Unternehmer festhielten, der sich mit aller Kraft zur Wehr setzte. Vigil lag auf dem Boden in einer Blutlache. Toth, auf den Knien, stöhnte und hielt sich die Wade. Blut rann ihr durch die Finger.

»Schafft sie in den Vogel«, sagte der Hauptmann und gestikulierte mit der Waffe. »Sofort. Die nächste Person, die redet, kriegt eine Kugel verpasst.«

Nora, wie betäubt vom Schock, erhielt einen heftigen Schubs in Richtung des am nächsten stehenden Hubschraubers, gefolgt von Tappan, dahinter wiederum Toth, die von zwei Soldaten gestützt wurde. Im Nu wurden sie durch die Tür gestoßen und zu den Sicherheitsgurten gerissen.

Die Tür knallte zu, der Hubschrauber erhob sich in die Nacht. Unter sich sah Nora auf der kleiner werdenden Landschaft, dass Soldaten aus dem zweiten Hubschrauber sich vorsichtig der Ausgrabung näherten.

Sie wandte sich zu Tappan um, der neben ihr saß, aus einer Platzwunde über seinem Auge rann Blut. Sie schauten einander in die Augen. In seinem Blick lag eine ungeheure Wut.
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G
 reg Banks trat aus dem zehn Meter langen Airstream-»Speisewagen«, blickte sich um und nahm die Quonset-Hütten, den Hubschrauberlandeplatz, den Fuhrpark und die kleine Gruppe von Wohnwagen und Wohnmobilen in Augenschein, aus denen das Basiscamp bestand. Er weigerte sich, es »Zuhause« zu nennen, und wenn auch nur vorübergehend. Dafür war die umgebende Landschaft schlicht zu unwirtlich, zu fremd für jemanden, der in London aufgewachsen war. Außerdem hatte sich, apropos verfluchte Fremde, die üble Laune, die er bereits den ganzen Tag hatte, nicht gelegt. Und das war auch richtig so. Diese verdammte Cecilia … Wieso hatte sie
 heute zum Außencamp rausfahren dürfen? Dort würde vermutlich Geschichte geschrieben, oder es wäre zumindest verdammt interessant. Er hatte genauso viel Anrecht, dort hinzufahren wie sie. Wahrscheinlich mehr.

Jetzt, da aus irgendeinem Grund die Satellitentelefone und sogar das Internet nicht mehr funktionierten, hatte er an diesem Nachmittag nicht viel zu tun. Was dazu führte, dass er noch mehr Zeit hatte zu grübeln.

Er blickte in die Richtung der neuen Grabungsstätte. Besser gesagt, in die ungefähre Richtung. Alles war in den sternenhellen Mantel der Nacht gehüllt, doch es war kaum etwas zu sehen.

Tappan verhielt sich manchmal wirklich rätselhaft. Seine lockere Art war zumindest teilweise Fassade, sie kaschierte die Herrschsucht, die Banks’ Annahme zufolge für alle Milliardäre typisch war. War Tappan verärgert gewesen, weil er Bitan nicht gefunden hatte? Banks hatte sein Bestes gegeben – sie alle hatten das.

Er kam zu dem Schluss, dass die Frage keine weiteren Erwägungen verdiente. Er würde es nie mit Sicherheit wissen, und Tappan würde es ihm auch nicht verraten. So oder so, das Projekt würde ziemlich bald zu Ende sein, und dann würde er – mit dem Geld in der Tasche – dem Milliardär sagen, dass er ihn mal kreuzweise könne.

Während er sich dieser sauertöpfischen Fantasie hingab, hatte Banks nicht mehr auf seine Umgebung geachtet. Doch jetzt erblickte er am Horizont Lichter. Durch das Dunkel spähte er zu ihnen hin. Zwei Paare von etwas, bei dem es sich offenbar um Autoscheinwerfer handelte … Auf und ab hüpfend, kurvten die Fahrzeuge auf der Alkali-Ebene herum.

Er sah auf die Uhr – zwanzig nach acht –, dann drehte er sich um und eilte zurück in den Airstream. Am Tisch saßen noch überwiegend die Leute der ersten Essensschicht: Support-Personal, Wachen, Einwinker. Alle ließen sich Zeit, genossen den Kaffee und das Dessert, wobei sie sich durchaus bewusst waren, dass sich das Vorausteam noch nicht auf dem Rückweg befand. Banks ging mit eingezogenem Kopf durch die Tür zur großen, gut ausgestatteten Bordküche, wo Antonetti, der Küchenchef, mit vier Kupfertöpfen jonglierte, in denen verschiedene Zutaten köchelten. Obwohl Zwei-Sterne-Koch, hatte Antonetti früher in der Küche eines Flugzeugträgers gearbeitet, und er war noch immer wie besessen davon, dass alles streng nach Zeitplan gehen musste. Wenn die zweite Essensschicht – die Wissenschaftler und hohen Tiere – nicht um halb neun hungrig auf der Matte standen, wurde er unruhig.

»Hey, Tony, alles cool.« Banks benutzte den Spitznamen des Chefkochs. »Sie sind auf dem Rückweg – ich kann schon die Scheinwerfer sehen. Noch zwanzig Minuten.«

Antonettis Antwort bestand darin, irgendetwas zu murmeln, mit ein paar Töpfen zu klappern und Max, dem hageren Teenager neben sich – Souschef, Saucier und Mädchen für alles in der Küche –, zu sagen, er solle mit der beurre noisette
 noch warten.

Banks ging in den Speiseraum zurück. »Zwanzig Minuten!«, rief er den am Tisch Sitzenden zu und ließ sie damit wissen, wann sie von hier verschwinden mussten. Diese rücksichtsvolle Ankündigung wurde mit lautem Stöhnen, abfälligen Bemerkungen und einer Reihe überaus unhöflicher Gesten belohnt.

Er trat wieder hinaus in den Abend. Währenddessen schlenderten Kusnezow und einer der Postdoktoranden, Scott, herüber. Wie auch Mitty, Skip Kellys großer Hund. Anscheinend war auch er hungrig.

»Essen gibt’s ein bisschen später, Jungs«, informierte Banks sie. »Ich habe Tony gesagt, er soll noch etwas warten mit dem Essen.«

»Warum zum Teufel haben Sie das getan?«, fragte Kusnezow verärgert. Gelegentlich hatte Antonetti voll die Primadonna gespielt und pünktlich das Essen für die »zweite Schicht« serviert, ganz gleich, ob alle Gäste schon wieder zurück im Camp waren oder nicht.

»Weil ich die Jeeps gesehen habe, unterhalb des Tafelbergs«, sagte Banks. »Sie brauchen vielleicht noch eine Viertelstunde.«

»Sieht so aus, als wären die schon viel näher«, sagte Scott.

Banks drehte sich erneut in Richtung der fernen Landschaft um. Und tatsächlich, die Scheinwerfer waren jetzt näher – und schon oben auf dem Tafelberg. Aus welchen Gründen auch immer, Tappan legte wirklich einen Zahn zu. Bei diesem Tempo wären die Jeeps in weniger als zehn Minuten im Camp.

Das Trio stand im Licht des Airstreams und blickte zu den Fahrzeugen. Neben der Geschwindigkeit wirkte noch etwas anderes an ihnen ungewöhnlich. Banks versuchte, etwas hinter den Scheinwerfern zu erkennen. Die Insassen waren offenbar Fremde – Fremde in Uniform.

Der kleine, dunkle Kusnezow, auch er zunehmend perplex, sagte irgendwas auf Russisch.

Und dann, fast bevor er wusste, was geschah, rasten die beiden Jeeps um die letzte Biegung ins Camp und hielten schleudernd und Staub aufwirbelnd an.

Die Fahrzeuge kamen links und rechts von Banks zum Stehen. Vier Autoscheinwerfer rahmten jetzt die kleine Gruppe. Aus beiden Jeeps sprangen Soldaten. Sie bewegten sich schnell, alle mit Maschinenpistolen und verschiedenen militärtaktischen Geräten bewaffnet, darunter Nachtsichtgeräten, die ihnen locker um den Hals hingen.

Banks betrachtete die Jeeps. Es gab keinen Zweifel: Das waren die Fahrzeuge, mit denen Tappan und die anderen heute Morgen losgefahren waren. Er drehte sich zum Airstream um, doch es war zu spät: Er war umzingelt von Soldaten in Tarnfleck, ihre Waffen waren zwar auf den Boden gerichtet, aber bereit für den sofortigen Einsatz.

Der befehlshabende Soldat – offenbar ein Major, Eichenblätter das einzige erkennbare Element der Uniform – sprach schnell zu seinen Männern, gab leise Befehle. Die Soldaten salutierten, dann liefen drei von ihnen ins Dunkel des Camps, wobei sie sich trennten, während die anderen beiden zum Airstream joggten.

Der Major blickte die drei nacheinander an. »Auf dem Weg zum Abendessen, Sportsfreund?«, fragte er, während sein Blick auf Banks ruhte. »Was immer dort drin gekocht wird, es riecht gut.«

Keiner antwortete. Banks kämpfte weiterhin gegen seine Verwirrung an. Der Major sprach mit amerikanischem Akzent. Diese Soldaten mussten der United States Army angehören – nichts anderes ergab Sinn. Aber warum waren sie hier, schwer bewaffnet, und fuhren Jeeps, die zu Tappans Grabungsteam gehörten? Etwas riet ihm, sich ruhig zu verhalten und dem Major das Wort zu überlassen.

Der Major blickte durch die Fenster des Airstreams. »Sieht nach vollem Haus aus. Warum haben Sie sich denen nicht angeschlossen?«

»Das ist die erste Schicht, die Leute beenden gerade das Abendessen.« Das kam von Scott, dem Postdoktoranden.

»Halten Sie die Futterluke«, blaffte Banks.

Als er das hörte, lachte der Major. Banks hörte die beiden Soldaten im Airstream, sie redeten sehr laut.

»Wo sind Lucas und die anderen?«, fragte Kusnezow.

»Er und der Rest Ihres Teams haben etwas äußerst Gefährliches entdeckt.«

»Was?«, fragte Scott sofort.

»Offenbar irgendeine Art Virus, das auf der Erde nicht vorkommt.«

Diese Information lockerte Banks’ Zunge. »Also, wo ist Tappan?«

»Er und die anderen befinden sich auf einem Militärgelände nordwestlich von hier. Sie sind nicht in allerbester Verfassung, fürchte ich. Eine große Mobilisierung ist in vollem Gange.« Der Major deutete mit einem Nicken zum Speiseraum. »Gehen wir rein. Was ich Ihnen zu sagen habe, betrifft alle.«

Sie drängelten sich in den Airstream. Banks fiel auf, dass sich alle sechs Neuankömmlinge sehr schnell bewegt hatten. Terror ist der beste Schutz
 .

Also, warum war ihm gerade diese Zeile eingefallen. Und wo hatte er die schon einmal gehört?

Kaum hatten sie den Airstream betreten, wandte sich einer der beiden Soldaten, die bereits darin gewesen waren, zu dem Major um. »Es sind alle hier, bis auf einen Mann, er ist unten beim Fuhrpark.«

»Roger.« Der Major griff nach dem Funkgerät, das an einem Schultergurt befestigt war, und wiederholte die Information. Dann nickte er den beiden Soldaten zu. Einer ging mit eingezogenem Kopf zurück in Richtung Bordküche, während der andere im vorderen Bereich des Speiseraums blieb. Banks sah, dass der Finger in der Bereit-Stellung direkt oberhalb des Abzugsbügels lag.

Der Major nahm sich Zeit, ließ den Blick durch den Raum schweifen. Banks fand, dass er merkwürdig zufrieden wirkte – so, als hätte jemand, vom operativen Standpunkt aus betrachtet, die Arbeit für ihn bereits erledigt.

Die Männer und Frauen am Tisch hatten ihre Kaffeetassen und Dessertteller zur Seite gestellt und blickten die Soldaten mit einer Mischung aus Unsicherheit und zunehmender Besorgnis an. Einer der Mechaniker, ein Mann namens Wallensky, stand auf. »Hey, Greg«, sagte er zu Banks. »Was ist denn hier los?«

»Irgendwas ist schiefgegangen.«

»Setzen Sie sich bitte«, ermahnte der Major Wallensky, wodurch er Banks das Wort abschnitt. »Wir werden Sie alle in Kürze informieren.«

Im selben Augenblick kehrte der zweite Soldat zurück, den Küchenchef vor sich herstoßend. »Da war noch einer in der Küche, er hat am Gasherd gearbeitet«, sagte der Soldat zu dem Major. »Er ist aus der Hintertür entwischt, bevor ich ihn stoppen konnte.«

»Gasherd, ja?« Der Major sprach erneut ins Funkgerät. Tony, dem Koch, wurde befohlen, sich gemeinsam mit Banks, Kusnezow und Scott vorne aufzustellen. Der Soldat, der in der Küche gewesen war, begann, im Speiseraum herumzugehen, schloss und verschloss die Fenster und zog die Vorhänge mit dem Cowboy-Muster zu.

»Alle herhören«, sagte der Major schroff. »Tappan und die anderen sind mit einem unbekannten, offenbar nichtterrestrischen Virus in Kontakt gekommen. Wir sind gekommen, um dieses Camp zu dekontaminieren, Sie alle auf eine mögliche Infektion hin zu überprüfen und anschließend an einen sicheren Ort zu bringen.«

Im selben Augenblick ging die Eingangstür auf, und einer der drei Soldaten brachte den Automechaniker herein, zusammen mit Max. Der junge Koch hatte Staub auf dem T-Shirt und rang nach Luft.

Der Soldat stieß die beiden mit seiner Waffe in den Airstream. Als Banks nach hinten schaute, erblickte er einen der beiden anderen Soldaten, die draußen zurückgelassen worden waren, er belud die Jeeps mit Laptops und wissenschaftlichem Gerät. Dabei bewegte er sich noch immer sehr schnell, wie unter Zeitdruck.

Verdammt noch mal, was spielte sich hier ab?

»Den habe ich erwischt, als er wegrennen wollte«, sagte der Soldat zum Major und zeigte dabei auf Max.


Terror ist der beste Schutz.
 Jetzt erinnerte sich Banks: Das war ein Satz, den Noam Bitan gelegentlich verwendet hatte. Aber warum?

»Jetzt sind alle da«, fügte der Soldat an.

»Was zum Teufel haben Sie vor?«, wollte Wallensky von dem Soldaten wissen, der die Fenster schloss und verschloss.

Da fiel Banks etwas ein. »Wenn es irgendeine Art biologischen Notfall gibt«, fragte er den Major, »wieso tragen Sie dann keine Schutzkleidung?«

»Nicht nötig, Sportsfreund«, sagte der Major freundlich lächelnd. Dann sprach er leise und schnell zu dem Soldaten, der die beiden Entflohenen hereingebracht hatte. Der Soldat nickte und entschwand erneut in der Dunkelheit. Der Soldat mit dem Finger am Abzug bezog neben der offenen Tür Stellung.

Von draußen war Lärm zu hören. Als Banks an dem Soldaten neben der Tür vorbeischaute, sah er, wie zwei der drei anderen alle Arten von Ausrüstungsgegenständen – Festplatten, Notebooks, Akten, Schränke zur Lagerung von Proben – aus den Quonset-Hütten in den leeren Raum unter dem Airstream verfrachteten. Immer noch im Laufschritt.

Wallensky, der wieder stand, blockierte den Soldaten, als dieser ein Fenster in der Nähe schloss. »Beantworten Sie meine Frage, verdammt noch mal!«

Der Soldat drehte sich um, hob die Waffe und feuerte eine kurze Salve ab. Wallensky wurde nach hinten geschleudert, stürzte auf den Tisch und glitt darauf entlang, eine blutige Schliere hinterlassend. Teller und Besteck fielen zu Boden, das Getöse des Porzellans mischte sich mit Schreien und Rufen der Überraschung, während ein Dutzend weitere Personen aufsprangen.

»Schade«, sagte der Major.

Der Soldat, der in die Dunkelheit davongelaufen war, kehrte zurück. »Sie hatten recht, Sir«, sagte er. »Was den Ort betrifft.«

»Der Sperrhahn ist offen?«, fragte ihn der Major, während die beiden anderen Soldaten den Raum sicherten.

»Ja, Sir«, keuchte der Mann. »Weit offen.« Erneut drang von außen Krach in den Speiseraum, als die beiden Soldaten mit Armen voller Gerätschaften zurückkehrten und noch mehr von dem teuren Equipment des Grabungsteams unter den Airstream warfen.

»Alle bleiben, wo sie sind«, sagte der Major in warnendem Ton zu den Anwesenden.

»Sie haben ihn erschossen!«, rief eine Frau.

»Ihr seid gar keine Armeeangehörige!«, sagte der Automechaniker.

»Wir können dich überwältigen, du Dreckskerl!«, sagte ein Dritter, ein Hubschrauberpilot.

Alle drei hatten gleichzeitig gesprochen. Aber es war der Pilot, an den sich der Major wandte:

»Das schaffst du nie, Sportsfreund.« Im Sprechen zog er die automatische Waffe von der Schulter.

Und jetzt erinnerte sich Banks – der ein wenig Mühe hatte zu glauben, dass dies alles nicht nur ein Albtraum war –, woher Bitans Zitat stammte. Drei von Bitans Großeltern waren in Konzentrationslagern der Nazis umgebracht worden. Der vierte Verwandte, der Buchenwald überlebt hatte, reichte dem jungen Bitan ein grausames Motto weiter, das die SS
 dem neu eingetroffenen Wachpersonal beibrachte, um zu erklären, warum so wenige Menschen so viele beherrschen und liquidieren konnten. Haltet sie auf Trab, immer auf Trab. Und macht ihnen Angst. Terror ist der beste Schutz …


Er drehte sich blitzartig um, wollte den Major packen. Aber er kam zu spät: Die Soldaten zogen sich bereits durch die Tür zurück, die Maschinenpistolen drohend vor sich haltend. Der Major schaute zu Banks, ihre Blicke trafen sich.

»Später, Sportsfreund«, sagte er.

Dann knallte er die Tür und schloss sie ab. Im selben Moment roch Banks Gas.


Gasherd, ja?



Sieht nach vollem Haus aus
 .


Ist offen. Weit offen
 .

Das alles blitzte in einer Mikrosekunde in Banks’ Kopf auf. Und dann lief er, sich mit Händen und Füßen durchkämpfend, so wie alle anderen, auf die geschlossene Tür zu. Sinnlose Schreie betäubten ihn. Die Leute begannen, mit den Fäusten an die Fenster zu hämmern. Durch einen Spalt in den Vorhängen sah er, dass sich jetzt alle sechs Soldaten wieder in den Jeeps befanden. Der Major saß am Steuer des ersten Fahrzeugs. Er hatte die automatische Waffe immer noch gezogen und zielte damit auf die Rückseite des riesigen Airstreams.

Dorthin, wo die zusätzlichen Propangasflaschen lagerten.

Banks öffnete den Mund, wollte schreien, so wie die anderen. Aber noch während er schrie, feuerte der Major eine kurze, verhaltene Salve ab … und Banks’ Welt endete in einem Flammenmeer.
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W
 ährend die Rotorblätter des Hubschraubers sich über ihrem Kopf drehten und durch die Nacht schnitten, saß Nora angeschirrt im Sicherheitsgurt, Tappan auf der einen Seite und Toth auf der anderen. Toth wimmerte leise, ihre Schultern hoben und senkten sich. Einer der Soldaten hatte oberhalb ihres Knies einen groben Druckverband angelegt, bevor er sie in den Helikopter stieß, doch jetzt saß sie unversorgt da, während das Blut durch den Verband an der Wade sickerte, der ihr hastig angelegt worden war.

Nora kämpfte gegen die überwältigende Überzeugung an, dass das hier ein Traum sein musste, ein schrecklicher, sinnloser Traum. Alles war so schnell gegangen. In der einen Minute standen sie an der Schwelle einer Wahnsinnsentdeckung … und dann, Sekunden später, waren Hubschrauber gleich den Triumphwagen bösartiger Götter aus dem Himmel herabgestiegen. Vigil war kaltblütig ermordet worden, und jetzt war sie eine Gefangene und flog durch die Finsternis einem unbekannten Schicksal entgegen.

Alles war irreal … nur nicht die Schmerzen in den Handgelenken aufgrund der Kabelbinder-Fesseln, die grausam eng gezogen waren und nach wie vor bewiesen, dass dies in der Tat kein Traum war.

Zur Rechten saß Tappan, er schwieg. Auch er blutete aus der Platzwunde auf der Stirn, dort, wo man ihn mit einer Pistole geschlagen hatte, aber die Blutung war schon fast gestillt. Nachdem er einen kurzen Blick mit ihr getauscht hatte, als der Hubschrauber sich in die Luft hob, hatte Tappan starr geradeaus geblickt, wie versteinert den Mann angeschaut, der ihnen gegenüber in dem Hubschrauber saß.

Auch Nora schaute dorthin. Es handelte sich offenbar um einen Hauptmann – die Abzeichen auf der Uniform legten das nahe –, aber darüber hinaus konnte sie nichts erkennen. Er trug Kampfmontur, doch sie konnte die hellgraue Farbe nicht zuordnen. Dort, wo sich normalerweise die Streifen an der Uniform befanden, sah sie kleine, ihr unbekannte Abzeichen.

Der Mann erwiderte ausdruckslos ihren Blick, die Unterarme auf den Knien, die SIG
 -Dienstpistole locker in der rechten Hand – dieselbe Waffe, mit der er Vigil herzlos getötet und Cecilia verletzt hatte.

Noras Grübeleien wurden durch eine unverkennbare körperliche Empfindung unterbrochen. Der Hubschrauber ging in den Sinkflug, und zwar schnell. Sie sah aus dem Fenster: noch immer nichts als die Schwärze der Hochwüste. Aber nein, jetzt konnte sie dort unten etwas erkennen. Vier Lichter, klein und rot, sie bildeten ein Quadrat und blinkten langsam, während sie sich gleichzeitig drehten. Aus dem Inneren des Hubschraubers war es unmöglich festzustellen, wie weit unten er sich bereits befand oder wie groß das Areal war, das die Lichter eingrenzten.

Doch als der Hubschrauber weiter runterging – jetzt senkrecht –, wurde schnell deutlich, dass die Lichter einen Landeplatz erhellten.

Eine Minute später berührten die Räder des Hubschraubers den Boden. Nora hatte den Eindruck, als wären sie nur fünf, vielleicht zehn Minuten in der Luft gewesen, aber sie war derart durcheinander, dass sie da nicht sicher sein konnte. Die eine Tür wurde von außen geöffnet, weitere Soldaten mit automatischen Waffen tauchten auf. Der Hauptmann sprang hinaus, dann wurden Nora und Tappan nicht allzu sanft aus dem Hubschrauber und auf den Landeplatz geführt. Ein weiterer Soldat half der verletzten Toth.

Nora blickte sich um. In der Dunkelheit war nur sehr wenig zu erkennen. Offenbar befanden sie sich auf einer Ebene, inmitten niedriger dunkler Hügel, nahe einer Bergkette, unter einem riesigen Sternenmeer. Links von ihr war ein großes, flaches Gebäude zu sehen, das früher vielleicht als Hangar gedient hatte; allerdings war das Dach teilweise eingestürzt, sodass Metallbalken, ähnlich wie Gerippe, ins Dunkel ragten. Daneben waren die schwarzen Silhouetten weiterer Gebäude, gleichfalls Ruinen, zu erkennen, die Kasernen glichen. Ein kaputter Wasserturm auf der anderen Seite vervollständigte das Bild des Verfalls. Und das war alles. Selbst die Landezone, auf der sie standen, bestand offenbar aus nackter Erde, denn in der Sandschicht formten sich merkwürdige Wirbel unter dem Luftschraubenstrahl der Hubschrauber.

Der Hauptmann bellte einen Befehl. Daraufhin ließen die Soldaten, die mit dem Lauf ihrer Waffe gestikulierten, die Gefangenen erneut in einer Reihe antreten. Stumm, immer noch unter Schock, gehorchten sie; ein Soldat stützte Toth, damit sie nicht hinfiel. Noch ein gebellter Befehl, nicht zu verstehen, durchschnitt die Nacht. Einen entsetzlichen Augenblick lang glaubte Nora, im nächsten Moment erschossen zu werden.

Doch kein Schuss erklang. Stattdessen erschien in dem scheinbar völlig zerstörten Wasserturm ein grünes Licht, das an- und ausging. Auf einmal spürte Nora unter ihren Füßen eine jähe Bewegung und hörte ein tiefes, klopfendes Geräusch. Wieder überkam sie das Gefühl einer traumähnlichen Irrealität. Doch dann wurde ihr voll Entsetzen klar, dass es abwärtsging. Der Hubschrauber, die Soldaten, die Landelichter und der sandige Wüstenboden verschwanden unter der Erde. Sie standen auf einer gigantischen Hebebühne, so wie es sie auf Flugzeugträgern gab. Es ging fast dreißig Meter in die Tiefe, bis die Hebebühne in einer dunklen, von rötlichem Licht erhellten Flugzeughalle zum Stehen kam.

Auf ein Nicken des Hauptmanns hin näherte sich jetzt eine weitere Gruppe von Soldaten, die Nora und Tappan – erneut mit den Waffen gestikulierend – von dem Landeplatz herunterstießen, während die Rotoren des Hubschraubers langsam zur Ruhe kamen. Als sie losgingen, sah Nora aus dem Augenwinkel weitere Arbeiter sich nähern, die den Boden umgestalteten und frischen Sand hinzufügten. Zugleich wurde der Landeplatz mit dem Hubschrauber darauf vorbereitet, wieder nach oben zu steigen.

Dann rastete über ihnen eine versteckte Tür ein, gleißendes Licht ging an und erleuchtete den unterirdischen Raum. Darin herrschte so viel geschäftiges Treiben, wie es in der darüber liegenden Wüste menschenleer gewesen war. An einer Seite waren zwei weitere Hubschrauber-Parkplätze frei, dahinter befand sich ein kleiner Fuhrpark mit offenen Jeeps. In einer entlegenen Ecke des höhlenartigen Raums sah Nora hinter einer Reihe von Fenstern eine Werkstatt. Ein Arbeiter im Kittel eilte herbei, er schob eine Transportliege vor sich her. Toth wurde daraufgelegt, die Seiten wurden hochgeklappt.

Sie wurden einen breiten Korridor entlanggeführt. Noch immer waren Noras Hände schmerzhaft auf dem Rücken gefesselt, ein Soldat ging voran, ein anderer bildete die Nachhut. Sie blickte sich um und versuchte, ein Gefühl dafür zu bekommen, wo sie sich befanden, was genau dieser Ort war. Aber der Schock hatte sich noch nicht gelegt, und das Ganze war fast zu eigenartig, als dass man es begreifen konnte. Den Markierungen an den Wänden und dem sterilen, spartanischen Äußeren nach zu urteilen, handelte es sich um eine Art militärische Einrichtung, die sehr viel jünger war als die Ruinen oben. Die Wände und der Boden waren aus gegossenem, hellgrün gestrichenem Beton. Hin und wieder kamen sie an offenen Türen oder großen Fenstern vorbei, manche davon dunkel, andere boten einen Blick auf über den Arbeitsplatz gebeugte Soldaten, oder, in einem Fall, auf eine größere Serverfarm. Hier und da zweigten weitere Gänge ab. Am ersten von diesen bog der Arbeiter im Kittel ab und schob die protestierende Toth davon. Die wesentlichen Eindrücke, die Nora hatte, waren die immense Größe, die relativ große Leere der Anlage – und die extreme Zweckmäßigkeit. Aber worin dieser Zweck bestand, das konnte sie sich nicht einmal ansatzweise erklären.

Der Soldat, der ihnen voranging, blieb vor einer Tür stehen. Darauf war mit schwarzer Farbe eine Nummer schabloniert, wobei die Tür in keiner Weise von den Dutzenden ähnlicher Türen unterscheidbar war, an denen sie bereits vorbeigekommen waren. Der Soldat klopfte zweimal mit dem Kolben seiner Waffe an, dann ging die Tür schwerfällig auf und glitt in eine Aussparung in der Betonwand.

Nora spürte einen Gewehrlauf im Rücken, der sie vorwärtsstieß. Sie und Tappan betraten einen großen, leeren, kreisförmigen Raum. Die großen, lang gestreckten Fenster aus dunklem Glas, leicht gekrümmt, um den Wänden zu entsprechen, waren direkt unterhalb der hohen Decke eingesetzt.

In der Mitte des Raums standen ein Tisch aus nacktem Holz, so spartanisch wie der Rest der Räumlichkeiten, sowie drei Stühle. Dahinter befand sich ein einzelner Stuhl, auf dem ein Mann saß. Anders als die anderen trug er Uniform statt Kampfmontur, Gold Eagles auf den Epauletten. Während sie weitergingen und vor den Schreibtisch dirigiert wurden, blieb der Mann sitzen. Er war ultraschlank, hatte blasse Augen, grauweiße, kurz geschnittene Haare und hohe, kantige Wangenknochen.

Die Soldaten traten zur Seite, nahmen eine flankierende Stellung ein, die Waffen schussbereit. Sowie die Wachen aufgestellt waren, nickte der Mann knapp in Noras und Tappans Richtung.

»Mein Name ist Colonel Rush. Ich habe einige Fragen an Sie.«
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D
 er Hubschrauber flog wieder los, kaum dass man Watts und Skip die Gurte angelegt hatte. Die Nacht war hereingebrochen. Während sie Höhe gewannen, schaute Corrie nach Süden und sah eine Reihe von Lichtern, die die Ausgrabungsstätte an der Absturzstelle erhellten. Weiter im Süden, auf dem Tafelberg Diablo Mesa, konnte sie die viel größere Lichtergruppe erkennen, die das Basiscamp anzeigte. Der Rest der Landschaft war in tiefes Dunkel getaucht.

Der Hubschrauber erreichte die Flughöhe, erhöhte die Geschwindigkeit und flog gen Norden. Corrie hatte damit gerechnet, dass er nach Süden abschwenkte, was aber nicht geschah. Als sie Lime fragen wollte, warum sie nicht zum Camp flogen, sah sie in dessen Richtung einen gewaltigen Lichtblitz. Kurz darauf traf eine Schockwelle den Hubschrauber, ein Bumm!
 ertönte, der Hubschrauber schwankte in der Luft. Gleichzeitig stieg ein Feuerball in den Himmel, inmitten einer sich schnell ausbreitenden Staubwolke, die vom plötzlich entstandenen Inferno darunter grell erleuchtet wurde.

»Was war das denn?«, rief Corrie erschrocken, während sie aus dem Fenster schaute.

»Heilige Scheiße!«, sagte Skip, das Gesicht ans Fenster gedrückt. »War das unser Camp?«

Die Druckwelle war vorübergezogen, der Pilot hatte den Hubschrauber stabilisiert. Als Corrie sich umwandte, war sie wie vor den Kopf geschlagen. Lime hatte seinen Gurt gelöst und stand mit gezogener, auf sie gerichteter Waffe vor ihr. Der Soldat zielte ebenfalls mit seiner Waffe auf sie und Watts.

»Legen Sie Ihre Dienstwaffe ab«, sagte Lime.

»Was –?« Corrie konnte diese plötzliche unerwartete Folge von Ereignissen nicht begreifen.

»Sie auch, Sheriff. Ganz langsam, mit zwei Fingern. Halten Sie die Waffen mit ausgestrecktem Arm von sich weg, der Soldat nimmt sie Ihnen dann ab.«

Corrie schaute ihn an, immer noch völlig perplex.

»Tun Sie, was ich Ihnen sage«, sagte Lime, »oder Sie werden getötet. Das mag zwar schwer zu verstehen sein, aber glauben Sie mir, es ist Ihre Pflicht. Als Patrioten.«

Corrie war immer noch sprachlos. Skip starrte Lime total entgeistert an.

Watts fand als Erster die Sprache wieder. »Corrie sagt, dass Sie hier der Boss sind«, sagte er zu Lime, mit finsterer Miene. »Für wen arbeiten Sie wirklich?«

»Für die Vereinigten Staaten«, sagte Lime. »Genau wie Sie. Tun Sie jetzt, was ich sage – ich werde Sie kein zweites Mal darum bitten.«

Nach kurzem Zögern zog Watts die beiden Revolver aus den Holstern und hielt sie dem Soldaten wie befohlen hin. Der Soldat nahm sie ihm ab.

»Corrie?«, sagte Lime.

Corrie hatte endlich ihre Stimme wiedergefunden. »Als Patrioten? Wovon reden Sie?«

Lime schlug ihr mit der offenen Hand ins Gesicht – so fest, dass sie Sterne sah. »Sorry, Corrie. Aber Sie müssen begreifen, dass es mir ernst ist. Besser ein Schlag ins Gesicht als eine Kugel ins Hirn. Also, Ihre Waffe, bitte. Zwei Finger.«

Der Schlag brachte sie zur Besinnung. Mit brennender Wange löste sie den Riegel an ihrem Holster und hielt ihre 9
 -mm-Waffe mit zwei Fingern hoch. Der Soldat nahm sie.

»Sind Sie so eine Art russischer Spion?«, fragte sie.

»Nein. Wenn wir in der Pershing Base sind, wird der Einsatz nachbesprochen. Kein Wort mehr.«

Nachdem er die Waffen an sich genommen hatte, ging der Soldat herum und löste bei allen den Sicherheitsgurt. Dann zog er Corrie die Hände auf den Rücken und fesselte sie mit Kabelbinder.

Plötzlich sagte Skip mit gepresster, hoher Stimme: »Das Camp. Es ist explodiert.«

»Notwendig, aber bedauerlich«, sagte Lime.

»Was ist mit meiner Schwester?«

»Sie war nicht da. Sie befindet sich auf der Pershing Base.«

»Und mein –«

»Noch ein Wort, und Sie kriegen eine Kugel verpasst.« Limes Stimme klang ruhig – zu ruhig –, und Corrie wusste, dass er es ernst meinte. Sie betete, dass Skip den Mund hielt.

Er hielt den Mund. Nachdem der Soldat Corrie gefesselt hatte, beugte er sich über Skip und streckte dabei den Arm aus, um Skips Handgelenke zu packen. Aber Skip, vom Gurt befreit, langte auf einmal nach oben und rammte seinen Kopf in den Bauch des Soldaten, sodass der stürzte. Einen Schrei ausstoßend, sprang Skip ins Cockpit, schlang den Unterarm um den Hals des Piloten und riss dessen Kopf nach hinten, drehte und würgte ihn.

Der Hubschrauber schlingerte, alle Insassen wurden zu einer Seite geworfen. Immer noch wie ein Wahnsinniger schreiend, würgte Skip den Piloten. Der Soldat sprang von hinten auf Skip und versuchte, ihn vom Piloten herunterzuziehen, gleichzeitig zückte er ein Messer, um Skip die Kehle durchzuschneiden, aber der Hubschrauber drehte sich derart unkontrolliert, mit kreischenden Rotoren, dass alle den Zentrifugalkräften ausgeliefert waren. Alle hatten den Sicherheitsgurt abgelegt – bis auf den Piloten. Corrie, die immer noch gefesselt war, wurde von einer Seite des Hubschraubers zur anderen geschleudert, hilflos stürzte sie zusammen mit den anderen. Dabei hörte sie, wie sinnlos Schüsse abgefeuert wurden, während der außer Kontrolle geratene Hubschrauber in einen schraubenden Sinkflug überging, der rasend schnell in einem gewaltigen, knirschenden Aufprall und dann Dunkelheit endete.
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U
 nmittelbar vor Rush stehend, sprach Tappan als Erster. Für Nora klang seine Stimme überraschend ruhig. »Was für ein Ort ist das hier?«

Rush sah ihn durchdringend an, die markanten Wangenknochen schienen dabei die blassen Augen noch zu betonen. Ein Mann in Lieutenant-Uniform betrat den Raum, kam herüber, beugte sich zu Rush vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Colonel nickte, der Mann verließ rasch wieder den Raum, wobei seine Schritte auf dem Betonboden laut hallten, und schloss die schwere Tür hinter sich.

Rush drehte sich wieder zu Tappan um. Zwar ähnelte seine Uniform der eines Offiziers in einer regulären Armee, aber Nora sah, dass sie – wie die des Hauptmanns – ungewöhnliche Abzeichen, Medaillen und Ordensspangen aufwies. Das Gleiche galt für diesen Raum, ja für die ganze unterirdische Militärbasis. Auch wenn ihrer Erfahrung nach Militärquartiere niemals verschwenderisch ausgestattet waren, kamen ihr diese Räumlichkeiten doch besonders spartanisch vor. Mehr noch, neben dem Tisch, den Stühlen und den abgedunkelten Fenstern – die sie an die Einwegspiegel in einem Verhörzimmer der Polizei erinnerten – gab es nur ein Teil, das der Dekoration diente: ein Abzeichen an der Wand hinter dem Colonel, das einen über der Erde schwebenden Adler zeigte, die Flügel ausgebreitet und die Krallen ausgefahren, als wolle er seine Jungen beschützen. Darunter stand der Leitspruch: SERVANDAE VITAE MENDACIUM
 .

»Was für ein Ort ist das hier?«, wiederholte Tappan.

Diesmal antwortete der Colonel. »Ich nehme an, dass es sich zumindest in Teilen um eine rhetorische Frage handelt. Vermutlich haben Sie eine Ahnung, wer wir sind, warum wir hier sind und worin unsere Mission besteht.« Das sagte er schneidig und knapp.

Im selben Augenblick ging die Tür erneut auf, und zwei weitere Soldaten betraten den Raum, sie trugen zwischen sich eine schwarze Kiste von etwa sechzig Zentimetern Seitenlänge. Behutsam stellten sie sie auf Rushs Schreibtisch ab. Der Colonel stand auf und trat einen Schritt zurück.

»Beurteilung beendet?«, fragte er.

»Ja, Sir«, sagte einer der Soldaten.

»Und?«

»Voll grün.«

»Sehr schön.« Rush nickte.

Nora sah dabei zu, wie der andere Soldat die Kiste entriegelte und vorsichtig den Deckel anhob. Die Innenseite des Deckels und die Kiste selbst waren offenbar mit einem dicken grauschwarzen Material ausgeschlagen, das Grafit ähnelte. Den Inhalt der Kiste konnte Nora nicht sehen. Da war nur ein jadegrüner Lichtschein, der sich in Rushs Gesicht spiegelte, während er nach unten schaute. Ein Lichtschein, der – wie sie sich erinnerte – auch aus dem Sand der Grabungsstätte hervorgetreten war. Der Colonel war offenbar perplex, seine Gesichtszüge wirkten angespannt, seine Augen funkelten in dem außerweltlichen Licht. Eine kleine Ewigkeit verging, ehe er einen Schritt zurück machte und dem Soldaten zunickte, der die Kiste schloss.

»Bringen Sie sie in Kammer neunzehn«, sagte er kurz angebunden.

Als die Soldaten den Raum verlassen hatten, wandte er sich wieder zu Tappan um. Einen Augenblick lang schwieg er, als wolle er sich sammeln. Dann sagte er: »Vermutlich sollte ich Ihnen dafür danken, dass Sie das gefunden haben. Aber jetzt habe ich, wie gesagt, ein paar Fragen.«

»Fick dich«, sagte Tappan.

Der Soldat, der rechts von Tappan stand, trat vor und schlug Tappan mit der Faust ins Gesicht. Aufstöhnend ging Tappan zu Boden.

»Sergeant!«, blaffte Rush. »Helfen Sie ihm auf.«

Der Mann zog den stöhnenden Tappan hoch und bezog wieder rechts von Tappan Stellung.

»Ich möchte Ihnen nicht wehtun«, sagte Rush.

»Erzählen Sie das mal unserem Forschungsassistenten«, sagte Tappan und spuckte einen Mund voll Blut aus. »Dem, den Ihre Jungs in den Kopf geschossen haben.«

»Das ist bedauerlich. Aber täuschen Sie sich nicht, meine Soldaten sind keine ›Jungs‹. Und es war kein Sandkasten, in dem Sie gebuddelt haben, dort oben auf der Erdoberfläche. Möglicherweise wissen Sie es nicht, aber Sie sind in eine Kriegszone eingedrungen – und jedes daraus resultierende Opfer geht ebenso sehr auf Ihr Konto wie auf meines.«

»Wovon reden Sie?«, sagte Nora. »Was für eine Kriegszone?«

Rushs Blick glitt zu ihr. »Ich habe zwei Fragen, die besonders dringlich sind. Als Erstes muss ich wissen, was Sie bislang gefunden haben. Und zweitens: Wer weiß außerhalb Ihres Teams sonst noch von dem Ort?«

»Was wir gefunden haben? Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

Doch noch während sie dies sagte, ahnte sie, dass er nur eines meinen konnte. Rushs Lippen zuckten, und da wurde ihr klar, dass er es – wie er angedeutet hatte – genauso gut wusste wie sie.

»Bitte beleidigen Sie nicht meine Intelligenz. Wie gesagt, ich wünsche nicht mehr Blutvergießen als nötig. Aber Sie haben mich in eine schwierige Lage gebracht. Wenn Sie mir nicht die Informationen liefern, die ich benötige, bleibt mir keine Wahl, als das Schlimmste anzunehmen. Und entsprechend zu reagieren.«

Etwas an der Art, wie er das sagte, ließ Nora erschauern.

»Wohin sind Ihre Männer in unseren Jeeps gefahren?«, fragte Tappan.

Jetzt war es am Colonel, die Frage nicht zu beantworten.

»Sie sagten, Sie wollten kein Blutvergießen«, fuhr Tappan fort. »Garantieren Sie die Sicherheit meiner Leute, und ich werde Ihre Fragen beantworten.«

Nora sah Tappan an. Er erwiderte ihren Blick nicht.

Rush atmete langsam aus.

»Niemand weiß irgendetwas«, platzte es aus Tappan heraus. »Nur wir drei, dank Ihres schießwütigen Hauptmanns. Okay? Ich weiß zwar nicht, was genau Sie haben wollen, aber wir haben es jedenfalls nicht. Wir wissen nichts. Allerdings ist offensichtlich, dass Sie wissen, wer wir
 sind – und was wir tun. Wahrscheinlich kennen Sie sogar die Antworten auf diese Fragen, die Sie uns stellen. Also, wollen Sie die Sicherheit meiner Mitarbeiter garantieren?«

»Ich werde alles in meiner Kraft Stehende tun«, sagte Rush nach einer Weile. »Aber wie gesagt, dies hier ist eine militärische Anlage, die in einen Krieg verwickelt ist. Das macht Garantien irgendwie kompliziert.«

Tappan wehrte das spöttisch ab. »Es gibt hier keinen Krieg.«

»Da irren Sie. Es gibt mit Sicherheit einen Krieg, einen geheimen Krieg. Und er wird schon sehr, sehr lange geführt.«

Einen Augenblick lang blickte Rush von einem zum anderen. Dann schien er zu einem Entschluss zu kommen.

»Setzen Sie sich.« Er zeigte auf die Stühle.

Nach einer langen Pause nahm Nora Platz, Tappan desgleichen.

»Als Geste des guten Willens werde ich Ihre Frage vom Beginn beantworten. Wenn meine Geheimdienstinformationen zutreffen, werden Sie – mehr als fast jeder andere – verstehen, worum es geht.«

Er rückte vor auf dem Stuhl und verschränkte die schmalen Finger auf dem Schreibtisch.

»Wir sind eine hybride Abteilung sowohl der Streitkräfte der Vereinigten Staaten als auch deren Geheimdienste, gegründet inoffiziell im Jahr 1947
 als Ableger des OSS
 und offiziell im Gesetz zur Nationalen Sicherheit von 1947
 . Der Name, der uns in geheimen zivilen Kreisen gegeben wird, lautet Atropos. Als Bestandteil des Sicherheitsnetzwerks der USA
 sind wir der Auffassung, dass wir keinen Namen brauchen.«

»Ich habe noch nie von Ihnen gehört«, sagte Tappan.

Rush lächelte freudlos. »Es wäre ein geheimdienstliches Versagen, wenn es anders wäre. Alles über uns – unsere Historie, unsere Erwerbungen, unsere Angehörigen, unsere Einrichtungen – ist geschwärzt. Nicht um unserer Sicherheit willen, sondern der Sicherheit unserer Landsleute willen, denen wir dienen.« Er hielt inne. »Ich sehe den skeptischen Ausdruck in Ihren Gesichtszügen, Mr 
 Tappan. Tatsache aber ist, wir sind mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit das wichtigste Element, das sicherstellt, dass Sie am Leben bleiben – und sicher sind.«

»Merkwürdig … Ich fühle mich im Moment gar nicht besonders sicher.« Tappan drehte sich um und spuckte noch einen Mund voll Blut aus.

»Vielleicht sehen Sie die Dinge anders nach einer kurzen Erläuterung. In den einfachsten Worten: Wir sind die Wächter der Roswell-Interaktion.«

»Der Roswell-Interaktion?«, sagte Nora.

Rush nickte. »Die Hüter der außerirdischen Raumsonde, die 1947
 hier in der Nähe notgelandet ist. Es war keine Verpflichtung, die wir uns erwählt oder gewünscht haben. Vielmehr fiel uns die Aufgabe zu, einen neuen Geheimdienst zu gründen, der speziell dafür vorgesehen war, diese Verantwortung zu übernehmen – im Anschluss an eine Entdeckung, die zu monumental war, als dass sie einer unfähigen Regierung, schwachen Geheimdiensten oder einem unaufmerksamen Militär anvertraut werden konnte.«

»Unfähig und schwach?«, fragte Tappan ungläubig.

»In der unklaren Gemengelage nach dem Zweiten Weltkrieg, angesichts der zunehmenden sowjetischen Bedrohung – ja. Wir kamen aus vielen Bereichen zusammen – Spezialkräfte der Armee und der Marine, X2
 paramilitärische Kräfte, das Strategic Services Unit –, erzürnt aufgrund der Durchlässigkeit von Orten wie Los Alamos, Oak Ridge und Richland. Angeblich wussten vor Hiroshima nur einige Hundert Menschen, was ›Little Boy‹ wirklich war,
 doch innerhalb eines Jahres waren alle unsere Atomgeheimnisse zu den Russen durchgestochen worden. Atropos wurde gegründet, damit es nicht mehr zu solchen Durchstechereien kam. Um die USA
 vor sich selbst zu schützen. Bis uns plötzlich eine noch bedeutendere Mission übertragen wurde.«

»Roswell«, sagte Nora.

Rush nickte. »In unserer früheren Funktion, geheime Stätten zu schützen und Spionage zu unterbinden, wurde ein Atropos-Team von Los Angeles aus entsandt, zu untersuchen, was sich ereignet hatte. Zweifellos können Sie erraten, was die Männer dort entdeckten.«

»Ein Raumschiff der Aliens«, sagte Tappan nach einem Moment.

»Eine Raumsonde«, korrigierte Rush. »Unbemannt, falls man einen solchen Ausdruck verwenden kann. Aber Sie haben ein entscheidendes Wort ausgelassen: feindliches.«

Tappan schüttelte den Kopf. »Das ist eine paranoide Behauptung aus dem Kalten Krieg. Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass extraterrestrische Besucher, die imstande sind, uns aufzusuchen, anders als uns freundlich gesinnt sind.«

Rush lächelte freudlos. »Ausgesprochen mit der Ignoranz, die sich nur ein reicher Dilettant erlauben kann.« Er warf Nora einen Blick zu. »Sie sind Archäologin, wie ich höre. Also sind Sie Wissenschaftlerin, wenigstens zum Teil. Was glauben Sie? Dass außerirdische Wesen zwangsläufig pazifistisch, klein und dick und so hässlich sind, dass man sie lieb haben muss, mit Fingern, die leuchten wie Weihnachtsschmuck?«

Nora gab ihm keine Antwort.

»Es ist klug von Ihnen, sich nicht dazu zu äußern. Denn jeder mit ein wenig Demut erkennt, dass wir es uns – ungeachtet dessen, was Ihr Freund hier sagt – nicht leisten können, derartige Annahmen zu treffen. Wie Einstein sagte: Die meisten Annahmen sind falsch.« Er beugte sich vor, drückte die gespreizten Finger fest aneinander. »Diese ›freundliche‹ Raumsonde hat über drei Dutzend unserer Männer getötet. Wäre sie nicht beschädigt worden, hätte sie unzweifelhaft noch mehr umgebracht. Höchstwahrscheinlich einen Planeten voll mehr.«

Er sah Nora an, dann Tappan. »Sobald die ursprüngliche Entnahme beendet war und wir die Sonde gesichert hatten, deutete unsere Analyse des Wracks und seiner Technik darauf hin, dass das Raumfahrzeug von einer außerirdischen Zivilisation als Auftakt zu einem Angriff entsandt worden war. Zu einer feindlichen Erkundungsmission, sozusagen.«

»Wieso sind Sie so sicher, dass die Raumsonde feindlich gesinnt ist?«, fragte Tappan.

»Sie meinen, über die Tötung von zwei Dutzend Soldaten während des, ähm, ›Erstkontakts‹ hinaus? In den seither vergangenen Jahrzehnten haben wir Hunderte Tests und Simulationen durchgeführt. Möglicherweise werden Sie die dokumentarischen Beweise eines Tages selbst sehen. Wenn Sie nur ein wenig objektiver wären und etwas weniger hochmütig, hätten Sie diese Frage gar nicht erst gestellt.« Er machte eine Pause. »Ihr Widerstand gegen die Wahrheit ist verständlich. Wir alle möchten an nichts mehr glauben als an ein freundliches, gastfreundliches Universum. Aber das sind Ammenmärchen, naiv und utopisch. Montezuma gab sich einer ähnlich verständlichen Fantasie hin, als er Cortés als einen Gott willkommen hieß. Wir wissen, wie das endete: in der Zerstörung seiner Zivilisation.« Wieder machte er eine Pause, sah die beiden nacheinander an. »Gehen Sie einmal nachts in den Urwald. Sie werden feststellen, dass es darin wimmelt von Leben, von Insekten und Spinnen über Salamander, Frösche, Schlangen, Vögel bis hin zu anderen großen und kleinen Tieren. Und was tun die alle? Sie jagen
 . Die Evolution erzeugt einen gewalttätigen Kampf um Ressourcen – das ›Fressen und Gefressenwerden‹ der Natur. Das
 ist die eine universelle, ewige Konstante. Die Galaxie ist wie dieser Wald bei Nacht, Jäger durchstreifen sie. Sie jagen nach Ressourcen. Sie jagen nach Planeten, die sie plündern können. Sie bringen sich technologisch entwickelnde Spezies zur Strecke, die sie auslöschen können, damit sie nicht Konkurrenten werden. Die erste Übertragung eines kommerziellen Radiosenders fand 1920
 statt … und seither rufen wir achtlos ins Universum hinein. Jeder Planet innerhalb von hundertzwei Lichtjahren kann uns jetzt hören. Und das Ergebnis? Das Ergebnis war Roswell.«

»Quatsch«, sagte Tappan. »Das sind bloße Vermutungen.«

»Ich möchte gern glauben, dass Sie ein intelligenter Mensch sind. Ich habe Montezuma erwähnt. Schauen Sie sich die Jahrhunderte an, die folgten, und wie unsere Bürger – technisch noch fortgeschrittener – durch die Versklavung anderer zu Wohlstand gekommen sind. Oder heute, da wir unseren Planeten weitaus schneller verwüsten, als er sich wiederherstellen lässt.« Er schüttelte den Kopf. »Der technologische Fortschritt, die Evolution der Intelligenz, sie dienen nur dazu, unsere Grausamkeit zu verfeinern. Es wird uns in den Händen einer außerirdischen Rasse sehr, sehr schlecht ergehen.«

»Diese Teilstreitkraft, die Sie da haben«, sagte Nora. »Worin besteht ihr Auftrag heute?«

»Der hat sich natürlich im Laufe der Zeit entwickelt. Wir sind nach wie vor eine kleine, geheime Abteilung innerhalb der militärischen Nachrichtendienste und widmen unser Leben nur einer Sache: der Rettung unseres Planeten. Ein Teil dieser Mission bestand darin, das Bedrohungsprofil der Erde so niedrig wie möglich zu halten. Ein anderer Teil war selbstverständlich, die Sonde zu untersuchen, zu versuchen, ihre Komplexität zu verstehen – und, wenn die Zeit gekommen ist, ihren Charakter zu enthüllen und der Welt dabei zu helfen, sich auf eine Invasion vorzubereiten.«

»Das Bedrohungsprofil der Erde niedrig halten«, sagte Tappan. »Ich nehme an, das bedeutet, Sie eliminieren gewisse Astronomen oder Physiker, die womöglich Durchbrüche erzielen, die Ihnen missfallen? Und sabotieren Satelliten … oder vielleicht die Optik eines Weltraumteleskops? Zerstören Raketen beim Start, Shuttles bei der Landung – mit Unschuldigen an Bord?«

Rush setzte sich zurück und winkte ab. »Wir stoppen die Durchstechereien. Wir töten die Verräter leise – wie diese Toten, die Sie in der Wüste gefunden haben –, umgehen das schwache Justizsystem, wenn nötig. Das ist immer Teil unseres Auftrags gewesen, und wir haben keinerlei Zweifel, kennen keinerlei Zögern, diesen auch auszuführen. Indirekte Opfer sind zwar bedauerlich, aber manchmal notwendig. Unsere Agenten sind nicht schießwütig, und wenn wir eine Kontaktaufnahme sanktionieren, dann, weil sie eine besonders große Gefahr darstellt, dass unser Planet Kräften von außen schutzlos ausgesetzt sein könnte.«

»Dann dürften Sie mit SETI
 vermutlich auch nicht einverstanden sein«, sagte Tappan. »Oder mit aggressiveren Methoden, aktiven anstatt passiven.«

Rush sagte nichts.

»Apropos. Was ist eigentlich mit Noam Bitan? Was haben Sie mit ihm gemacht?«

»Mit einem der gefährlichsten Menschen auf dem Planeten? Dem Mann hinter dem Vorschlag zur unbedingten Kontaktaufnahme mit Außerirdischen? Dem Mann, der unsere Präsenz in die gesamte Galaxie hinausposaunen wollte? Wir haben getan, was wir tun mussten.«

»Haben Sie es genossen?«

Rush seufzte. »Ich habe mir die Zeit genommen, Ihnen unsere Mission vorzustellen. Ich habe Ihre Lügen und Einwände geduldig ertragen, so ignorant diese auch sind. Die Wahrheit ist: Sie beide könnten nützliche Mitglieder unserer Organisation sein, vor allem jetzt. Aber die Zeit drängt, und meine Geduld hat Grenzen.« Er erhob sich. »Ich werde Ihnen erlauben, die Sache kurz miteinander zu besprechen.«

Er nickte den Wachen zu. Sie drehten sich um und eskortierten Nora und Tappan aus dem Raum, über einen langen Korridor und dann einen weiteren zu einer Zelle mit Betonwänden in einem kleinen Zellenblock. Sie wurden hineingeführt, ihre Kabelbinder-Fesseln losgeschnitten. Dann fiel die massive Metalltür laut dröhnend zu.

Nora sah sich um. Die Zelle verfügte über ein schmales Feldbett mit einer Decke, ein Waschbecken und eine Toilette aus Metall.

Wie betäubt setzte sie sich auf die Pritsche und massierte sich die Handgelenke. Tappan ließ sich langsam neben ihr nieder, sein Gesicht von Blut überkrustet. Er legte die Arme um sie, und so saßen sie Seite an Seite und hielten einander schweigend umarmt.
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A
 llmählich kam Corrie wieder zu Bewusstsein. Für einen Moment blieb die Dunkelheit, die sie während des Hubschrauberabsturzes verschluckt hatte, bestehen – weshalb sie Panik bekam und fürchtete, blind zu sein.

Dann aber atmete sie tief ein und verspürte eine intensive Hitze. Da wurde ihr klar, dass sie in dichten, dunklen Qualm eingehüllt war.

Rasch kroch sie in die einzige Richtung, die ihr einfiel: fort von der Hitze. Dabei kam sie nur langsam voran, und wegen der gefesselten Hände hatte sie Mühe, sich in dem Chaos zu bewegen, das in der Kabine herrschte. Allmählich verzog sich der Rauch, und sie fühlte Sand unter sich, stand auf und lief taumelnd fort von dem brennenden Wrack, bis sie in sicherer Entfernung war. Ihr tat jeder Knochen im Leib weh. Sie blickte sich um.

Der Hubschrauber war mit der Rumpfspitze voran abgestürzt, sodass die Pilotenkanzel nur mehr eine zerfetzte Ruine aus zerknautschtem, brennendem Metall war. Zwar war der Pilot bei dem Aufprall ums Leben gekommen, doch er hatte auch dazu geführt, dass Corrie aus dem Hubschrauber hinausgeschleudert wurde … und – nach den fehlenden Kabinentüren zu schließen – die übrigen Passagiere ebenfalls.

Corries Blick glitt an dem Wrack vorbei in die Umgebung. Zuerst fiel er auf den Soldaten, der sie bewacht hatte. Er lag mit dem Gesicht nach unten in dem flackernden Licht, die Beine ausgestreckt, das KA
 -BAR
 -Messer, mit dem er Skip hatte töten wollen, ragte stattdessen aus seinem
 Nacken. Weiter entfernt in der Dunkelheit erblickte sie Skips Gestalt, ebenfalls regungslos, er lag mit verrenkten Armen und Beinen auf der anderen Seite des Hubschraubers.

»Corrie!«

Sie drehte sich um und sah Homer Watts auf sich zulaufen. Er hatte einen seiner Revolver aus dem Wrack geborgen, und bis auf ein leichtes Humpeln war er offenbar in recht guter Verfassung. Er zog das Messer aus dem toten Soldaten, wischte es ab und schnitt Corries Fesseln durch. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Ich weiß nicht.« Sie war immer noch benommen.

»Lassen Sie mich mal nachsehen.« Er klopfte sie vorsichtig ab, vom Kopf bis zu den Füßen, tastete ihre Arme und Beine ab, um sie auf Verletzungen hin zu überprüfen.

»Kein ernsthafter Schaden, soweit ich das erkennen kann. Es ist ein Wunder.«

»Ich bin nur total erschüttert, glaub ich.« Sie schaute sich nach ihrer Waffe um, konnte sie aber nirgends sehen.


Lime
 . Bei dem Gedanken wirbelte sie herum, beendete ihren 360
 -Grad-Blick. Aber noch während sie sich umwandte, hörte sie den Sheriff rufen: »Bleiben Sie stehen!«

Kurz darauf geriet Lime in Corries Blickfeld. Seine Kleidung war zerrissen, das kastanienbraune Haar voller Sand. In der einen Hand hielt er die Waffe, die, erst Minuten zuvor, auf sie gerichtet gewesen war. Auf Watts’ gebellten Befehl hin blieb er stehen.

»Werfen Sie die Waffe hier herüber«, sagte Watts.

Langsam senkte Lime die Hand, dann warf er die Pistole rückhändig – aber statt bei Watts landete sie weit weg von den dreien.

»Ich sagte, hier herüber
 .«

»Sorry«, erwiderte Lime. »Ich bin momentan nicht in bester Verfassung.« Er beugte sich vor, senkte den Kopf und legte die Handflächen auf die Knie.

»Hände in die Luft!«

»Lassen Sie mir eine Minute, ja? Bis mein Schwindel vorbei ist.«

Sie warteten im Flackerlicht des Wracks. Corrie sah sich erneut nach ihrer Waffe um. Vielleicht lag sie noch im Hubschrauber.

Langsam richtete sich Lime auf und wischte sich mit einem Ärmel über die Stirn. »Ich schätze mal, Ihr Freund hatte einen Todeswunsch.« Mit einem Nicken deutete er auf den reglosen Skip. »Was für eine Dummheit.«

»Hände in die Luft«, wiederholte Watts.

Statt zu gehorchen, atmete Lime aus, stemmte die Hände in die Hüften und verschränkte die Arme. »Nein.«

»Wollen Sie erschossen werden?«

»Ich bezweifle, dass Sie einen FBI
 -Agenten erschießen.«

Corrie sah, dass Watts zögerte. Dann wandte der Sheriff sich zu ihr um. »Wer zum Teufel ist dieser Typ?«

»Ich weiß es nicht. Er ist seit Morwoods Tod mein Supervisor. Er ist in der Außenstelle in Albuquerque nicht bekannt, aber alle halten ihn für einen Agenten, der für einen vorübergehenden Einsatz zu uns entsandt wurde.«

»Von wo?«

»Washington«, antwortete Lime. »Wie gesagt, auch ich arbeite für die Vereinigten Staaten.«

»Quatsch«, sagte Corrie. »Sie sind kein Patriot. Sie sind irgendeine Art Spion.« Aber noch während sie das sagte, kamen ihr Zweifel. Jeder Instinkt, der ihr im Laufe des letzten Jahres anerzogen worden war, sagte ihr, der Gehorsam gegenüber einem hochrangigen Agenten solle so natürlich sein wie Atmen. Und Lime – er hatte ihr geholfen, die Ermittlungen voranzubringen, er hatte an sie geglaubt, als niemand sonst das getan hatte … er hatte sie nach Lathrops Anschuldigungen verteidigt. Und
 er hatte den Hubschrauber alarmiert.

»Überlegen Sie, was Sie tun.« Lime sah von Corrie zu Watts. »Es ist so, wie ich im Hubschrauber zu erklären versucht habe. Die ganze Angelegenheit reicht sehr viel tiefer, als Ihnen klar ist.« Er blickte wieder zu Corrie. »Sie wissen ja, wie das System funktioniert. Beim FBI
 gilt das Prinzip der Segmentierung der einzelnen Bereiche – Kenntnis erhält man nur bei Bedarf. Es gibt da viele, viele Schichten von Sicherheitsprüfungen.«

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Watts und hielt dabei die Waffe weiter auf Lime gerichtet. »Es erscheint mir nicht plausibel, dass ein echter FBI
 -Agent seine Juniorpartnerin entwaffnet und fesselt.«

»Das diente zu ihrem eigenen Schutz. Mein Punkt ist, dass Corrie nur einen Teil von dem weiß, was vor sich geht. Sie ist zufällig in eine laufende Militäroperation hineingeraten – und zwar eine, die größer und komplexer ist, als Sie sich vorstellen können.«

»Warum?«

Lime schüttelte frustriert den Kopf. »Ich habe Ihnen doch gesagt: Man wird es Ihnen auf der Militärbasis Pershing erklären. Und nehmen Sie die Waffe runter. Bitte. Sie sehen doch, ich bin unbewaffnet.«

Nach einem Moment senkte Watts die Waffe. »Erklären Sie es uns, jetzt. Was geschieht auf der Pershing Base? Es handelt sich um eine verlassene Ruine, soviel ich weiß.«

»Das ist Absicht. In Wahrheit ist es eine geheime Militärbasis, die entscheidende Arbeit für die nationale Sicherheit leistet.«

Corrie merkte, dass auch Watts unsicher wurde. »Und diese riesige Explosion im Basiscamp?«

»Wer sagt, dass die Explosion im Basiscamp stattgefunden hat?«

Watts und Corrie tauschten einen Blick.

»Sheriff Watts, Sie scheinen ein guter Mensch zu sein. Ich hoffe daher, Sie nehmen keinen Anstoß, wenn ich sage, dass Sie in dieser Angelegenheit noch mehr am Rand stehen als Corrie. Schauen Sie, ich erwarte ja nicht, dass Sie etwas glauben, was Sie nicht verstehen. Aber nochmals, ich flehe Sie an. Überlegen Sie, was Sie tun. Ich verfüge über operative Kompetenzen, die das FBI
 einschließen – und darüber hinausgehen. Sie haben die Wahl. Sie können mir erlauben, Pershing zu kontaktieren, die uns einen Rettungshubschrauber schicken würden. Wir besorgen Ihnen eine vorübergehende Sicherheitsfreigabe, und dann … dann können Sie uns helfen. Offen gestanden, brauchen wir Ihre Hilfe.« Er hielt inne. »Oder Sie können mich erschießen. Und wissen Sie was? Danach werden Sie im System verbleiben, aber Sie werden sich auf der anderen Seite wiederfinden. Ein Gefängnis ist ein hässlicher, brutaler Ort. Und er führt nur in eine Richtung.«

Es folgte eine Stille, die nur vom Knistern einer Flamme und dem Knarren von Metall unterbrochen wurde.

»Es ist nicht zu spät«, sagte Lime. »Stecken Sie die Waffe zurück ins Holster und lassen Sie uns als Team zusammenarbeiten.«

Watts zögerte. Dann schob er die Waffe wieder ins Holster.

Schnell wie eine Natter löste sich Limes rechte Hand von der Hüfte, zuckte in den Rücken und tauchte mit einer Handfeuerwaffe wieder auf, mit der er zielte, um einen Schuss abzugeben. Aber Watts war schneller, er zog seinen Revolver und gab zwei Schüsse auf Lime ab. Corrie hörte den Mann vor Überraschung und Schmerzen aufschreien, er taumelte nach hinten, während Watts sie gleichzeitig packte und hinter einen Felsen zog, wo sie in Deckung waren. Er wartete einen Moment, dann spähte er um den Felsen.

»Er ist verschwunden.« Watts zog sie in eine sitzende Stellung hoch.

»Sind Sie da sicher?«

»Vorerst, ja.« Er hob Limes Waffe vom Boden auf – diejenige, die er beiseitegeworfen hatte –, dann zeigte er Corrie die kleinkalibrige Waffe, die Lime hinter seinem Gürtel hervorgezogen hatte und die durch eine von Watts’ Kugeln auf groteske Weise verbogen war.

»Sie haben ihm die Waffe aus der Hand geschossen?«

»Na klar. Hoffentlich habe ich ihm auch einen Finger weggeschossen. Limes schmutziger kleiner Trick hat unsere Frage, was seine Aufrichtigkeit und seinen Patriotismus angeht, beantwortet – dieser Dreckskerl.« Er warf die übel zugerichtete Waffe weg und reichte Corrie die andere.

Im selben Moment erschien eine Gestalt aus der Düsternis – Skip Kelly, er kam mit nicht allzu festen Schritten auf sie beide zu und hielt sich den Kopf.

»Was ist passiert?«, fragte er törichterweise. »Was hat der Lärm zu bedeuten?«

»Der große Lärm – den haben Sie verursacht, als Sie den Hubschrauber zum Absturz gebracht haben, in dem wir alle saßen«, erklärte ihm Watts. »Der nicht so große Lärm, den hat ein Schusswechsel verursacht, den ich gerade mit Lime hatte.«

»Corries Boss? Haben Sie ihn erwischt?«

»Nicht so gründlich, wie ich’s gern getan hätte. Hoffentlich verblutet er irgendwo da draußen.«

Während Watts sprach, schien er etwas hinter Skips Schulter zu bemerken. Einen Fluch ausstoßend, rannte er auf den immer noch brennenden Hubschrauber zu. Einen Augenblick lang war seine Gestalt durch Qualm verdeckt. Dann tauchte er wieder auf, mit irgendetwas in der Hand.

»Mein Silverbelly!«, rief er und schwenkte den teuren Cowboyhut – die Hälfte der Krempe war versengt, in der Krone klaffte ein Brandloch. »Gottverdammt
 noch mal!« Immer wieder drehte Watts den ruinierten Hut in den Händen. Corrie hatte ihn noch nie so verärgert gesehen. Erneut fluchend, setzte er ihn sich auf.

»Ich werde jetzt auf diesen kleinen Hügel steigen und nachschauen, wo wir sind«, verkündete er.

Während er davonging, ließ Corrie das Magazin aus Limes Waffe herausschnappen, überprüfte es und steckte die Waffe in ihr Holster. Es war eine Glock 19
 , identisch mit ihrer.

Watts kehrte von der Anhöhe zurück.

»Und – wo sind wir?«, fragte Skip.

»Pershing liegt etwa anderthalb Kilometer nördlich von hier.«

»Wir müssen von der Absturzstelle wegkommen«, sagte Corrie. »Die schicken mit Sicherheit Leute hierher, um zu sehen, was passiert ist.«

»Und Drohnen«, sagte Skip. »Hört mal.«

Corrie vernahm ein fernes Geräusch, einem Schwarm Bienen gleich, das sekündlich lauter wurde. Es waren keine Lichter am Himmel zu erkennen, sie sah nichts als Sterne.

»Drückt euch gegen die Felsen«, sagte sie.

Das taten die anderen, während das Geräusch noch lauter wurde. Kurz darauf tauchten zwei verdunkelte Drohnen auf, die mehrmals das Wrack umkreisten, ehe sie sich trennten und die gedämpften Geräusche ihrer Motoren in entgegengesetzte Richtungen entschwanden.

Die drei blickten einander an.

»Also, was machen wir jetzt?«, fragte Watts.

»Wir brechen zur Militärbasis Pershing auf«, sagte Skip. »Meine Schwester ist da.«

»Das wäre Selbstmord.«

»Die haben meine Schwester
 .«

»Wir müssen von hier verschwinden und die Kavallerie rufen«, sagte Watts.

»Wie denn?«, fragte Skip erbittert. »Wir befinden uns fünfundsechzig Kilometer von der nächstgelegenen Stadt entfernt. Es würde Tage dauern, bis wir überhaupt eine befahrene Straße erreicht hätten. Wir haben kein Wasser, keine Lebensmittel. Und die wissen, dass wir hier draußen sind – oder werden
 es wissen, und zwar schon bald. Die werden uns garantiert finden.«

»Ich stimme Skip zu«, sagte Corrie. »Dass wir zur Pershing Base aufbrechen, ist das Letzte, womit sie rechnen.«

Stille breitete sich aus. Schließlich nickte Watts. »Wenn wir das machen wollen, brauchen wir einen Plan – den wir umsetzen müssen, solange uns die Nacht noch Deckung bietet.«

»Zunächst müssen wir von der Absturzstelle hier verschwinden«, sagte Corrie. »Bevor ihre Kavallerie eintrifft.«

»Die ist schon unterwegs«, sagte Watts, während sich das Klopfen von Rotorblättern – diesmal viel tiefer am Himmel – näherte.
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I
 n der sterilen, grob möblierten Zelle kam es Nora vor, als habe sie schon eine Ewigkeit neben Tappan gesessen. Schweigend, ihre Gedanken in Aufruhr, versuchte sie, das Ganze zu begreifen, herauszufinden, was zu tun war. Auch auf den breiten Korridoren hinter der fensterlosen Tür war es still gewesen, nur hin und wieder das Getrappel von Schritten zu hören.

»Lucas«, sagte sie schließlich. Ihre Stimme klang merkwürdig nach dem langen Schweigen.

Tappan, der auf dem Feldbett neben ihr saß, antwortete nicht.

»Lucas«, sagte sie nochmals. »Ich habe nachgedacht.«

Als er schließlich den Kopf wandte und sie anschaute, stockte sie. Tappan wirkte wie erstarrt, sein Blick war leer, die Gesichtszüge ausdruckslos.

Sie richtete sich auf, ballte eine Hand zur Faust und schlug ihm damit auf den Arm.

»Aua!«, rief er, während er sich aufsetzte und sich den Arm massierte. »Wofür war das?«

»Du warst so in Gedanken. Ich musste deine Aufmerksamkeit bekommen.«

Er sah sie wütend an; die eine Hälfte seines Gesichts war mit getrocknetem Blut überkrustet, zweigesichtig wie Janus. »Na, dafür hättest du mir nicht unbedingt einen Bluterguss verpassen müssen.«

»Du kannst mich später feuern. Sag mal, woran hast du gedacht?«

Er massierte seinen Arm. »Dass das hier meine Schuld ist. Unsere Fortschritte und mein Erfolg dabei, einem Problem Geld hinterherzuwerfen, bis es verschwindet, haben mich so sehr geblendet, dass ich die Warnzeichen übersehen habe.«

»Welche Warnzeichen?«

»Dass der anfängliche Widerstand gegen das Projekt plötzlich ausblieb. Das Verschwinden von Bitan.« Tappan schüttelte den Kopf. »Die Verschwörungstheoretiker hatten die ganze Zeit recht. Es gab tatsächlich eine Vertuschung, die noch schlimmer war, als man sich vorgestellt hat. Ich hätte mit einer Reaktion wie dieser rechnen müssen.«

»Was genau meinst du?«

»Der Colonel hat uns ein Angebot gemacht. Wir müssen es in Betracht ziehen.« Sie beugte sich vor, um ihn kurz beruhigend zu umarmen, dann flüsterte sie ihm ganz leise ins Ohr: »Die belauschen und beobachten uns natürlich
 .«


Tappan nickte. Er sagte: »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er uns umbringen wird, egal, was wir machen.«

»Vielleicht nicht.«

»Erklär’s mir.«

»Die Organisation operiert weiter unterhalb des Radars.« Nora fragte sich, ob Tappan sie verstehen und sich ihrer Führung anvertrauen würde – sie wollte so tun, als würden sie kooperieren, um ihnen ein wenig Zeit zu verschaffen.

»Ja. Die haben Bitan wahrscheinlich auch ›unter dem Radar‹ umgebracht.«

»Der Punkt ist: Die gehen nicht herum und posaunen ihre Anwesenheit heraus. Die handeln nicht überhastet. Wir graben jetzt seit – wie lange – zwei Wochen? Die müssen uns die ganze Zeit überwacht haben, und wir waren kurz davor, eine grundlegende Entdeckung zu machen. Sie sind vorsichtig, gehen methodisch vor.«

Tappan schüttelte heftig den Kopf. Nora ließ sich nicht beirren. »Die werden nicht plötzlich ganz anders agieren und uns alle auslöschen.«

»Woher willst du das wissen?« Tappan deutete zur Zellentür. »Du hast doch erlebt, wie weit ihr Einfluss reicht. Du hast ihre Ressourcen gesehen. Und sobald wir Rush gesagt haben, was wir wissen, wird er uns umbringen.«

»Das bezweifle ich. In gewisser Hinsicht tappen sie genauso im Dunkeln wie wir – über uns, meine ich, und wie weit der Kreis des Wissens geworden ist. Vergiss nicht, dass die erste Frage des Colonels an dich lautete: Wer weiß sonst noch von der Sache? Aber er hat auch gesagt, dass wir für seine Organisation wertvoll sein könnten.«

»Wenn er glaubt, dass ich für ihn durch Reifen springe, nach allem, was er getan hat, kann er mich am Arsch lecken.«

Nora war sich immer noch unsicher, ob Tappan verstand, was sie wollte. Aber wenn sie noch einmal mit ihm tuschelte, würde das sicherlich katastrophal enden. Ohne Zweifel wurden sie sowohl beobachtet als auch belauscht.

»Wir werden nicht durch Reifen springen. Aber wir müssen sein Angebot in Betracht ziehen
 .«

»Warum?«

»Warum?« Nora lachte. »Weil es den anderen womöglich das Leben rettet, deshalb! Stell dir das Ganze aus Rushs Blickwinkel vor. Dir gehören Icarus Space Systems und die Hälfte der Windräder in Nordamerika. Du verfügst über jede Menge Ressourcen – in bestimmten Bereichen hast du bestimmt mehr als sie. Damit kannst du Druck ausüben. Und es gibt Rush einen riesengroßen Anreiz, dich zu rekrutieren.«

»Ich sehe nicht, dass hier ein Mangel an Ressourcen herrscht.«

»Ist dir nicht aufgefallen, wie riesig der Ort hier ist – und wie leer er dennoch wirkt?«

»Doch. Alle ihre Doppelnull-Agenten sind draußen und erschießen jeden, der etwas weiß oder wissen könnte.«

Nora ging nicht darauf ein. »Nein. Die gehören eindeutig nicht zu der Sorte, die voreilig handelt. Rush hat von einer Organisation gesprochen, die sich im Krieg befindet. Aber wo ist seine Armee? Ich wette, die hatten es 1947
 sehr viel leichter, Rekruten zu bekommen, als heute. Denk doch mal nach. Zahllose Soldaten waren kurz zuvor aus dem Zweiten Weltkrieg zurückgekehrt, der Kalte Krieg und die damit einhergehende Paranoia intensivierten sich, der Patriotismus war auf einem Allzeithoch. Findest du es da verwunderlich, dass in fast allen Science-Fiction-Filmen aus der Zeit böse, zerstörerische Aliens vorkamen?« Sie hielt inne. »Heute liegen die Dinge anders. Unsere Ängste sind andere. Aber die
 haben sich nicht verändert.«

»Du kaufst ihnen also ab, was sie sagen?«, fragte Tappan. »Über diese Aliens, die sich darauf vorbereiten, unseren Planeten anzugreifen?«

Nora wünschte, sie könnte sicher sein, dass Tappan begriff, dass sie auf Zeit spielte – mit dieser Scharade, die sie für deren Abhörexperten aufführte. »Er hat dokumentarische Beweise erwähnt, und er war offenbar willens, uns diese zu zeigen. Er ist aufrichtig. Wir müssen seine Beweise sehen.«

»Okay«, erwiderte Tappan nach kurzem Schweigen. »Was du sagst, klingt plausibel. Wir schulden es uns selbst, festzustellen, warum genau er so überzeugt ist, dass die Erde in Gefahr ist. Wir schulden es der Wissenschaft.« Plötzlich nahm er Noras Gesicht in beide Hände. »Und jetzt, wo ich darüber nachdenke, übertrumpft Kooperation sicherlich die Alternative.« Er küsste sie. »Du bist eine tolle Frau, weißt du das? Nur bitte schlag mich nicht noch mal auf diese Weise.«

»Ich verspreche es.«

Schritte auf dem Gang – als sich ein Schlüssel im Schloss drehte, trennten sich die beiden rasch. Die Tür ging auf, und da standen dieselben beiden schwer bewaffneten Wachsoldaten, die sie in die Zelle gebracht hatten. Schweigend machten sie Nora und Tappan Zeichen, aufzustehen und in den Zellenblock zu kommen. Dann, der eine vorneweg, der andere im Gefolge, so wie vorher, führten sie Nora und Tappan zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Diesmal aber gingen sie an der schweren Tür vorbei und weiter den breiten Gang entlang zu einer Tür, die größer war als alle anderen. Darauf war mit großen weißen Ziffern das Schild 
019

 schabloniert. Diesmal öffneten die Soldaten nicht selbst die Tür; der eine hielt die beiden Gefangenen in Schach, während der andere auf einem Bedienfeld eine Ziffernfolge eingab. Leise glitt die mächtige Tür auf, und ein hallender Hangar kam zum Vorschein. Von den Soldaten gestoßen, trat Nora einen Schritt vor, blickte sich um, und dann stockte ihr fassungslos der Atem.
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D
 er Zaun ragte aus der Dunkelheit, schwach glänzend hob sich der Stacheldraht obenauf vor den Sternen ab. Sie gingen schweigend darauf zu und blieben stehen, um sich umzuschauen. Corrie suchte die Gegend nach Anzeichen für Überwachungskameras ab. Es waren keine zu sehen. Der Zaun selbst wirkte heruntergekommen und rostig, doch bei näherer Untersuchung erwies sich die Verwahrlosung als oberflächlich. In regelmäßigen Abständen waren ramponierte ZUTRITT VERBOTEN
 - und ACHTUNG HOCHSPANNUNG
 -Schilder daran befestigt. Jenseits des Zauns waren die schattenhaften Umrisse von verfallenen Gebäuden zu erkennen.

»Seht euch diese dicken Drähte an«, murmelte Watts. »Die sind mit Isolierkörpern verbunden. Das ist ein elektrischer Zaun.«

Skip nickte. »Es würde mich nicht wundern, wenn er auch alarmgesichert wäre.«

»Wie kommen wir auf das Gelände dahinter?«, fragte Corrie.

»Gute Frage«, erwiderte Watts.

Eine Weile standen sie da und betrachteten den Zaun. Selbst für den Fall, wenn sie darübersteigen könnten, ohne sich durch einen Stromschlag zu verletzen, was wohl nicht möglich wäre, hätte Skip recht: Es würde mit Sicherheit einen Alarm auslösen. Sobald sie auf der anderen Seite wären, hätte man sie schnell zur Strecke gebracht.

»Vielleicht könnten wir den Zaun kurzschließen«, sagte Skip.

»Das würde den Alarm noch schneller auslösen«, sagte Watts.

Während sie sich unterhielten, hörte Corrie den leisen Ruf einer Eule, dann vernahm sie etwa sieben Meter weiter am Zaun entlang plötzlich ein Knistern, gefolgt von einem kleinen Lichtblitz.

Sie gingen in die Hocke und lauschten.

»Was war das?«, flüsterte Skip. »Ist die Eule gegen den Zaun geflogen?«

Watts machte Zeichen, dass sie am Zaun entlanggehen sollten, in Richtung des Lichtblitzes. Er ging in die Hocke, inspizierte den Boden auf der Suche nach einem Vogel, schüttelte aber den Kopf, weil er nicht sehen konnte, was den Blitz ausgelöst haben mochte.

»Kommt, gehen wir ein bisschen weiter«, flüsterte er. »Nur für den Fall, dass es eine Schwachstelle im Zaun gibt.«

Sie gingen hintereinander weiter, suchten dabei den Zaun ab, aber nirgends schien es möglich, dort durchzukommen. Watts blieb in regelmäßigen Abständen stehen und prüfte den Boden.

»Was wollen wir machen?«, fragte Skip schließlich.

Watts schüttelte den Kopf. »Ich bin ratlos.«

Wieder durchschnitt hundert Meter weiter vor ihnen ein Knistern die Nacht, zuckte ein Lichtblitz.

»Glauben Sie, das könnten Tiere sein?«, fragte Skip.

»Nein, vielleicht ist es ein Kurzschluss – wenn wir Glück haben«, sagte Watts. »Schauen wir uns das mal an.«

Sie gingen weiter Richtung Norden. Hier verlief der Zaun zwischen aufragenden Felsen, die sie dazu zwangen, im Gänsemarsch zu gehen.

Watts ging erneut in die Hocke. »Ich fass es nicht.« Auf dem Boden lag ein Joint, noch qualmend. »Wie ist das denn passiert?«

Auch Skip beugte sich vor und schaute hin. Auf einmal spürte Corrie, die das Schlusslicht bildete, dass sie von hinten gepackt wurde. Ein Arm schlang sich um ihren Hals, während harter, kalter Stahl gegen ihre Schläfe gepresst und sie zurück hinter einen Felsen gezerrt wurde.

Watts sprang auf und zog die Waffe, schoss aber nicht.

»Es ist richtig, das Ganze zu durchdenken«, erklang eine Stimme. »Und nun lassen Sie die Waffe fallen.«

Es war Lime. Er musste die Waffe des toten Soldaten aus dem Wrack des Hubschraubers an sich genommen haben.

Watts rührte sich nicht.

»Sie haben keine Chance, und das wissen Sie. Strecken Sie die Hände aus und lassen Sie die Waffe fallen. Sofort
 . Oder sie stirbt.«

Watts gehorchte. Corrie spürte, wie Lime sich seine Waffe aus ihrem Holster zurückholte. Er schob Corrie nach vorn, kam dabei hinter dem Felsen hervor und kickte Watts’ Waffe weg.

»Wir haben ein gemeinsames Problem«, sagte er. »Wie wir durch den Zaun kommen. Richtig, Corrie?« Er schüttelte sie leicht.

»Fick dich.«

»Sie waren auf dem Weg, eine gute Agentin zu werden. In dieser besonderen Situation leider zu einer zu guten. Das wurde mir klar, als wir Sie dabei beobachteten, wie Sie Morwoods Haus durchsuchten und sahen, was sogar uns entgangen war. Ich bedaure wirklich, Sie zu verlieren. Ich kann das Gleiche allerdings nicht über Ihre Freunde sagen.« Lime lachte freudlos. »Sheriff, Sie haben mir gesagt, Sie wären eine Art Revolverheld. Und dort hinten im Heli waren Sie tatsächlich schneller als ich – mein kleiner Trick hatte vorher noch nie versagt. Aber es ist schon ein ziemliches Trauerspiel, dass Sie die versteckte Waffe nicht bemerkt haben. Und wenn man bedenkt, wie Mr 
 Kelly hier den Heli zum Absturz gebracht hat, dürfte er unter Selbstmordfantasien leiden.«

Unvermittelt stieß er Corrie zu Boden. Die Waffe weiter auf sie beide gerichtet, ging er in weitem Bogen auf Skip zu.

»Wenn du dich auch nur ein einziges Mal bewegst, gebe ich deinem Todeswunsch nach.« Er packte Skips Unterarm und riss ihn hinter dessen Rücken, wodurch er Skip zwang, sich nach vorn zu beugen. Er drückte die Mündung der Waffe gegen Skips Ohr und sagte zu Corrie: »Sie können aufstehen. Halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann.«

Corrie erhob sich vorsichtig, zeigte dabei ihre Hände.

Lime fuhr fort: »Ich habe eine Lösung für unser Problem. Eine Möglichkeit, wie wir da reinkommen und
 die Basis eilends auf Ihre Anwesenheit aufmerksam machen. Elwyn Kelly hier wird uns dabei helfen. Stimmt’s, Elwyn?
 « Lime trieb ihn Richtung Zaun, hielt dabei die Waffe weiterhin an dessen Ohr. »Dieser Zaun hat sechstausend Volt bei elf Ampere – mehr als ein elektrischer Stuhl. Ich habe mal gesehen, wie ein Reh da reingelaufen ist. Das war vielleicht eine Schau.«

Er schubste Skip näher an den Zaun. Corrie hörte, wie die Elektrodrähte summten, und roch die Elektrizität in der Luft. Und da ging ihr plötzlich erschrocken auf, was Lime vorhatte. Sie sammelte all ihre Kräfte, während Lime Skip immer näher an den Zaun drängte. Aber Skip drehte sich um, gerade als Lime ihn schubste, und in diesem Moment machte Corrie einen Satz nach vorn und stürzte sich auf Lime wie ein Verteidiger beim Football. Der Aufprall schleuderte Lime, der die Balance verloren hatte, an Skip vorbei und wendete den eigenen Schwung gegen ihn. Gleichzeitig riss sich Skip aus Limes Griff los. Ein Schuss löste sich aus Limes Waffe, die ihm aus der Hand flog, gleichzeitig fuchtelte er mit den Armen und taumelte stöhnend nach hinten, wobei er versuchte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Doch er prallte nur mit der Rückseite seines Körpers, von Kopf bis Fuß, voll gegen den Zaun.

Es folgte eine mächtige Explosion aus Klang und Licht. Lime kreischte kurz einmal, während Funken in den Nachthimmel aufstoben wie die Glutspritzer eines Lagerfeuers, in dem herumgestochert wird. Seine Haut begann zu brutzeln, was klang, als brate man rohes Fleisch in heißem Fett, dann ging erst die Kleidung, anschließend das Haar in Flammen auf. Die Elektrodrähte um ihn herum knallten und glühten, zuckten synchron mit seiner sich windenden Gestalt. Seine Augen füllten sich mit Blut, schwollen grotesk an, sprangen aus den Höhlen, eines nach dem anderen.

Und dann war alles still, bis auf das Knistern schwelenden Unkrauts – ein kleiner Brand am Boden, ausgelöst durch den Funkenregen. Die durchtrennten Elektrodrähte baumelten und knisterten wirkungslos. Limes rauchende Überreste hafteten am Zaun, der jetzt nach innen sackte, der Stacheldraht war zum Teil geschmolzen.

Einen Moment lang rührte sich niemand. Corrie starrte entsetzt und fasziniert zugleich hin.

»Hey!«, brach Skip den Bann. »Der Stromkreis ist unterbrochen – wir können rein. Schnell!
 «

Er sprang über die Leiche, die an dem umgestürzten Zaun regelrecht festklebte und wie eine Sprungfeder unter dem Aufprall seiner Füße auf und ab hüpfte. Vorsichtig schob er den geschmolzenen Stacheldraht zur Seite, dann ging er durch die Lücke im Zaun auf die andere Seite. »Beeilt euch! Die sind gleich hier!«

Corrie hob ihre Waffe von der Stelle auf, wo sie auf den Boden gefallen war, dann lief sie über die behelfsmäßige »Brücke« – die mittlerweile aussah wie ein zu stark gebratenes Porterhouse-Steak – auf die andere Seite. Watts folgte ihr.

»In die Ruinen!«, rief Skip.

Sie spurteten in eine Art Wohnheim, darin die Skelette von Feldbetten, die in gespenstischen Reihen aufgestellt waren. In einem kleinen Anbau auf der Rückseite – ein zerbrochenes Fenster ging nach Norden hinaus – suchten sie Deckung.

»Jesus Maria«, sagte Watts, »habt ihr beide diesen Kampfsport-Move geübt, oder was?«

»Wir hatten einfach Glück.« Corrie wandte den Kopf zu Skip. »Warum hat er Sie eigentlich Elwyn genannt?«

»Vergessen Sie’s.«

Sie warteten, bis sie wieder zu Atem kamen. Sekunden später nahm Corrie tiefe Vibrationen wahr. Als sie durch das Fenster spähten, erblickten sie eine rechteckige Form, die sich auf dem Hang – tatsächlich im
 Hang – eines unscheinbaren Hügels abzeichnete.

»Seht ihr das?«, flüsterte Skip. »Das ist ein Tor. Eingebettet in den Hügel.«

Lichter erschienen in dem Tor, und dann tauchte ein Jeep mit hoher Geschwindigkeit auf, dann ein zweiter, die Scheinwerfer stachen wie Lichtspeere durch die Dunkelheit. Die Jeeps rasten durch die Wüste und hielten auf den Zaun zu, wo Limes Leiche inmitten der Flammen hing, die über dem von Unkraut bedeckten Boden loderten.

Mit laut quietschenden Bremsen kamen die Jeeps zum Stehen, während Corrie und die anderen sich im Schatten des zerstörten Gebäudes versteckt hielten. »O Mann«, sagte ein Kerl in Uniform, als er aus dem Jeep sprang, die Stimme war deutlich zu hören in der kühlen Nachtluft. Die anderen stiegen ebenfalls aus, die Waffen in der Hand.

»Das Arschloch hat versucht, über den Zaun zu klettern«, war eine andere Stimme zu vernehmen.

»Was wollte der denn hier draußen?«

»Vielleicht hat er in dem abgestürzten Hubschrauber gesessen.«

Sie gruppierten sich um die versengte Leiche.

»Mal sehen, ob er einen Ausweis dabeihat.«

Corrie schaute zu, während sich die Männer mit der Leiche beschäftigten, sie vom Zaun lösten und ihr mit den Taschenlampen ins Gesicht leuchteten.

»Gütiger Himmel!«, rief der Befehlshabende. »Das ist Lime!«

»Was zum Teufel wollte der hier? Wieso wollte er über den Zaun klettern?«

»Dieser Depp.«

»Kannst ’ne Gabel in ihn reinstecken, er ist durchgebraten.«

Es folgten ein Wortwechsel und Funk-Störgeräusche – sie besprachen, was zu tun sei. Innerhalb von Minuten luden sie die Leiche hinten auf einen der Jeeps, zogen die Elektrodrähte wieder neu auf, reparierten den Zaun und fuhren zum Tor im Hügel, das sich langsam und leise hinter ihnen schloss.

Alles war still.

»Sieht so aus, als ob die Luft rein ist«, sagte Corrie. »Und nun?«

Es war Skip, der antwortete. »Jetzt holen wir meine Schwester da raus.«
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D
 ie Tatsache, dass sich weder sie noch Watts auf Skips Aufforderung hin vom Fleck rührten, machte Corrie klar, dass sie keinen Plan hatten. Sie waren drei Leute gegen irgendeine Art Militärstützpunkt.

»Wir können die nicht alle besiegen – können wir uns darauf einigen?«, sagte Watts.

»Ich gehe nicht ohne Nora«, sagte Skip trotzig.

»Um Gottes willen«, sagte Corrie, »wir müssen die Entscheidungen, vor denen wir stehen, gründlich durchdenken. Wir können nicht bleiben, wo wir sind, wir können nicht losgehen, um Hilfe zu holen, und wir haben weder ein Fahrzeug noch Funkgeräte. Ergo hat Skip recht. Wir gehen rein.«

»Und machen was?«

»Bewerten unsere Möglichkeiten. Wir wissen nicht, was sich dort unten befindet: wie viele Leute, wie gut bewacht. Aber als Erstes müssen wir dahin aufbrechen. Und dann
 entwickeln wir einen Plan.«

»Mit anderen Worten, vom Regen in die Traufe«, sagte Watts. »Vielleicht hatte dieser Lime recht, was dich angeht, Skip. Es wäre Selbstmord.«

»Es ist die einzige Option«, sagte Corrie entschlossen. »Wir verlieren bloß Zeit, wenn wir lange darüber reden.« Sie zückte Limes Glock 19
 und ließ das Magazin herausschnappen. »Fünfzehn.« Sie zog an dem Schlitten.

»Ich habe vier«, sagte Watts.

»Es ist offensichtlich, dass es sich um eine unterirdische Anlage handelt«, sagte Skip. »Es muss also irgendwo Lüftungsschächte oder Ausgänge geben.«

Vorsichtig verließen sie das Kasernengebäude – und standen in der Wüste. Mit einem Handsignal bedeutete Corrie den anderen, sich zu verteilen. Kein Mond schien, aber die Wüstenluft war so klar, dass das Sternenlicht so eben genug Licht spendete, dass sie die Landschaft erkennen konnten. Hinter dem Kasernengebäude befanden sich weitere Ruinen sowie ein betonierter Paradeplatz, der mit Rissen übersät war. Sie hielten sich in den dunkelsten Bereichen auf. Das Gelände wirkte so einsam und trostlos, dass man kaum glauben konnte, dass sich irgendjemand im Umkreis von Kilometern darin befand, von einer geheimen Militärbasis unter ihnen ganz zu schweigen.

»Hier drüben«, sagte Skip plötzlich leise.

Corrie und Watts kamen herüber und sahen, dass Skip neben einem alten Schacht stand, der ins Erdreich führte und von einem korrodierten Gitter aus Maschendraht abgedeckt war.

»Riecht mal die Luft, die heraufweht.«

Corrie beugte sich vor. Ein frischer, kühler Luftstrom wehte ihnen entgegen, er roch nach warmer Elektronik und eigenartigerweise nach Pommes frites.

»Auf diesem Weg kommen wir rein«, sagte Skip.

»Machen Sie Witze?«, meinte Watts und blickte in das schwarze Loch. »Sie wissen doch gar nicht, wohin der Schacht führt. Wir haben nicht mal eine Taschenlampe. Wir könnten eingeklemmt werden.«

»Ich kann da runterklettern«, sagte Skip. »Nachsehen, wohin der Schacht führt.«

»Dafür braucht man Erfahrungen im Schornsteinklettern.« Corrie hielt inne. »Sie kennen die Technik nicht. Aber ich.«

»O nein«, sagte Watts. »Niemand klettert da runter. Wir finden einen anderen Zugang.«

»Uns bleibt keine Zeit«, sagte Corrie. »Ich gehe.«

»Nein«, sagte Skip. »Ich
 gehe. Es ist meine Schwester.«

»Verdammt noch mal, die Person mit der größten Klettererfahrung sollte als Erste runtergehen.« Ohne weitere Einwände abzuwarten, riss Corrie das lose Gitter ab und schwang sich dann über die Öffnung. Sie blickte sich um. Im Sternenlicht wirkte Watts’ ruinierter Hut vollkommen lächerlich. Seine Silhouette sah aus wie eine Kreuzung aus dem Kleinen Tramp und Chico Marx.

»Werfen Sie den Hut weg«, sagte sie. »Wenn wir dort unten umkommen, wollen Sie doch sicher eine schöne Leiche abgeben.«

»Dieser Hut bleibt, bis ich einen neuen bekomme.«

»Wie Sie wollen.« Dann ließ sich Corrie hinunter. Dabei nutzte sie die gewellte Seite des Schachts, um mit den Füßen Halt zu finden, während sie sich gleichzeitig auf der gegenüberliegenden Seite mit dem Rücken abstützte. Unter ihr war es pechschwarz, und sie sah absolut keinen Hinweis darauf, wie weit die Röhre hinabführte.

Mittels der klassischen Gegenkrafttechnik arbeitete sie sich nach unten vor, und schon bald wurde sie von der Schwärze verschluckt. Als sie hochschaute, erblickte sie einen einzelnen Stern, was ihr Trost spendete. Doch selbst der verschwand, als es tiefer hinunterging. Zugleich spürte sie wider Willen, dass eine urtümliche Angst in ihr hochstieg. Hier unten war es stockdunkel. Hatte Watts recht, und der Schacht wurde enger? Es schien so … aber, so sagte sie sich, das musste an ihrer zunehmenden Panik liegen.

Sie hielt inne. Wie weit unten war sie? Es kam ihr vor, als wäre sie eine Ewigkeit in dem Schacht hinuntergeklettert. Ihre Muskeln zitterten vor Anstrengung, ihr Herz klopfte. Sie wollte etwas hinaufrufen, eine beruhigende Stimme hören, aber sie fürchtete, jemanden dort unten zu alarmieren. Wenn sich denn tatsächlich irgendwer da unten befand. O Gott, und wenn der Schacht nun eine Sackgasse war und sie nicht mehr die Kraft besaß, wieder hinaufzusteigen? Was, wenn er in einem Heizkessel endete? Corrie versuchte, ihre Panik zu unterdrücken und sich auf jede einzelne Bewegung zu konzentrieren.

Während sie sich weiter nach unten vorarbeitete, nahm sie einen schwachen Lichtschein wahr. Rasch wich ihre plötzliche Erleichterung der Erkenntnis, nicht zu wissen, was sie möglicherweise dort vorfand – oder wer dort war.

Sie spürte, dass der Tunnel sich in ein horizontales T verzweigte, und dann berührte sie mit den Füßen den Boden. Enorm erleichtert, erhob sie sich vorsichtig zu voller Größe und atmete tief durch. Das schwache Licht drang aus dem Tunnel zur Linken.

Sie kniete sich hin und kroch auf allen vieren den Tunnel entlang. Nach einer kurzen Distanz mündete er in einen klapprigen, lamellenartigen Lüftungsschlitz. Er war eingesetzt in eine Raumdecke und bot einen guten Blick auf einen großen, unbeleuchteten Raum voll blinkender Server, das einzige Geräusch war das Summen der Klimaanlage. Vor der Tür am anderen Ende des Raums stand ein Mann mit einem Gewehr, offenbar Wache schiebend und Pommes frites essend. Auf nichts achtend.

Corrie wich zurück, kletterte den Lüftungsschacht ein, zwei Meter hoch. »Hallo«, sagte sie leise. »Hallo
 .«


Watts’ ferne Stimme war leise zu hören. »Selber hallo.«

»Das hier ist ein Zugang. Kommt runter. Stützt euch an den gegenüberliegenden Seiten ab, die Füße auf der einen, Rücken und Hände auf der anderen. Haltet die Spannung, sonst stürzt ihr ab. Und um Himmels willen, seid leise.«

»Verstanden. Wir kommen runter.«
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D
 er Hangar war groß, selbst im Maßstab dieser weitläufigen unterirdischen Anlage. Vor den verstärkten Wänden befand sich, wie Nora sah, eine fantastische Ansammlung von Equipment: Videokameras, Computer, Überwachungs- und Aufzeichnungsgeräte, Sensoren, eine Reihe von Großmembran-Mikrofonen. An der Decke waren Kabel, Studioscheinwerfer und ein Dutzend kleine Edelstahlgeräte montiert, die wie Industriesprinkler aussahen.

Doch es war das, was sich unmittelbar vor ihr befand, in der Mitte des riesigen Raums, das sofort ihre Aufmerksamkeit erregte und sie völlig in seinen Bann zog.

In einem Gestell aus mattschwarzem Material stand ein Fahrzeug irgendeiner Art. Im selben Moment, da ihr Blick darauf fiel, wusste Nora, dass dieses Etwas nicht von dieser Welt war. Ihre unterschwellige Skepsis wich auf der Stelle angesichts dieses spannenden, unwiderlegbaren Beweises. Das Ding schimmerte wie flüssiges Quecksilber, scheinbar in Bewegung unter den Lichtern, als wären derart viele Schichten Lack aufgetragen worden, dass es eher wie die Oberfläche eines klaren Teichs und weniger wie ein Rumpf oder eine Hülle aussah. Nora konnte nicht genau sagen, welche Farbe das Ding hatte – es kam ihr fast so vor, als schimmerte es in allen Farben auf einmal, oder vielleicht in einer Farbe, die völlig neuartig war. Es war nicht besonders groß, etwa von der Größe der Apollo
 -Mondlandefähre. Doch es sah ganz anders aus als das plumpe Raumfahrzeug. Dieses Gefährt besaß eine glatte, fließende, organische Gestalt, einem flügellosen Vogel gleich, der in der Thermik schwebt. Da waren keine scharfen Kanten, keine Markierungen oder Abzeichen, weder Fenster noch Bullaugen oder hervorkragende Geräte – außer in Richtung Bug. Dort war eine Art ovaler Riss sichtbar, um den herum sich der metallische Schein zu etwas veränderte, das eher einem Strudel ähnelte – Nora fiel der Große Rote Fleck des Jupiters ein –, unstet und von einer giftigen Farbe. Um das Gefährt herum waren in einiger Entfernung mehrere hohe, monolithische Barrieren oder Explosionsschutzwände aufgestellt, ebenfalls aus, wie es schien, Grafit, angeordnet in einem versetzten Muster wie die Schallwände in einem Musikstudio. Das Raumfahrzeug war umgeben von Ringen, die auf den Boden aufgemalt waren. Der äußerste war gelb, der nächste orange und dann der letzte, innere rot. Zwischen den Intervall-Ringen waren verschiedene Warnungen und Nummern mit Schablonen aufgemalt.


Raumfahrzeug
 . Das Wort war Nora intuitiv, unbewusst in den Sinn gekommen, aber in der letzten Minute war all ihre noch bestehende Unsicherheit verschwunden. Für die menschliche Wissenschaft war es nicht möglich, eine solche Hülle zu bauen, nicht einmal zu simulieren. Obwohl sie sich in einer enorm schwierigen Situation befand – die bewaffneten Soldaten, die feindliche unterirdische Militärbasis –, war sie unerwarteterweise erleichtert, als ihr klar wurde, dass sie auf der Stelle aufhören könnte zu kämpfen. All ihren Zynismus, ihre Zweifel und ihre wissenschaftliche Skepsis könnte sie einfach ablegen wie ein unbequemes Kleidungsstück … und durch Staunen ersetzen.

Ohne nachzudenken und überwältigt von Ehrfurcht, trat sie einen Schritt auf das Raumfahrzeug zu.

»Das würde ich nicht tun«, sagte Rush.

Nora blieb stehen.

»Es sieht aus, als wäre es im Ruhezustand, ich weiß. Aber die äußere Erscheinung ist trügerisch. Während unserer ersten Erkundung im Jahr 1947
 hat das Ding zwei Dutzend Soldaten getötet. In der nachfolgenden Rettungsoperation sind noch einmal halb so viele ums Leben gekommen.«

Nora hörte zu, außerstande, den Blick von dem außerirdischen Raumschiff abzuwenden.

»Es ist uns nur gelungen, es hierher zum Pershing-Testgelände – wie sich herausstellte, die nächstgelegene Militäreinrichtung – zu bringen, weil wir es mit Grafit-Schutzwänden umhüllt haben. Soweit wir das feststellen konnten, boten die Neutronen reflektierenden Eigenschaften des Grafits Schutz. Soll heißen, teilweisen Schutz, und das auch nur vorübergehend. Das Ding scheint seine Bewaffnung angepasst zu haben, um das auszugleichen. Infolgedessen konnten wir es nicht riskieren, es anderswo hinzubringen. Am Ende hat Pershing jedoch unserem Bedarf exakt entsprochen: ein aufgegebenes Raketen-Testgelände mit einem Tunnelsystem, das mühelos erweitert werden konnte, voller Giftmüll und nicht detoniertem Sprengmaterial, Betreten streng verboten.«

Aber Nora schaute immer noch fasziniert hin. Und auf einmal fragte sie sich, ob ihre Augen ihr wohl einen Streich spielten. Denn als sie den Hangar betreten hatte, war sie sicher, dass das Raumfahrzeug einen lang gestreckten, eleganten Hals gehabt hatte, ähnlich einer Gans oder einem Schwan im Flug. Doch was sie für einen Hals gehalten hatte, sah jetzt eher aus wie ein gestutzter Kragen. Dabei hatten sich weder das Licht noch andere optische Effekte in dem Raum verändert.

»Hat es gerade seine Form geändert?«, fragte sie.

Rush seufzte, möglicherweise aus Verärgerung. »Solche Details können wir später besprechen. Es wäre am leichtesten für Sie, wenn Sie sich einfach das hier anschauten. Folgen Sie mir bitte.«

Er ging ihr voran durch den hallenden Hangar auf einen kleinen Viewing-Bereich zu, der hinter einem Plexiglas-Gehäuse nahe einer mit Geräten behangenen Wand aufgebaut war. Während sie gingen, erblickte Nora die kleine schwarze Kiste mit ihrer neuesten Entdeckung, platziert auf einem Tisch aus Grafit, mit Barrieren drum herum.

Rush machte eine Geste, dass sie alle vor dem großen Bildschirm Platz nehmen sollten, dann setzte er sich neben Nora und griff nach einer Fernbedienung. »Ich möchte Ihnen einen sehr kurzen Überblick über die letzten siebzig Jahre geben. Es wird nicht lange dauern, aber es ist wichtig, den Charakter dieses … Fluggeräts zu demonstrieren.«

Jetzt zeigte der Bildschirm etwas, was offenbar ein alter schwarz-weißer Filmstreifen war, voller Kratzer, Verzerrungen und Bildschwankungen. Mehrere anachronistische Warnmeldungen seitens der US
 -Armee, des Verteidigungsministeriums und anderer Einrichtungen erschienen, die behaupteten, das Filmmaterial sei sehr empfindlich, und in denen eine Reihe von Flüchen gegen jeden ausgestoßen wurde, der versuchte, es zu kopieren oder auf andere Weise seinen Inhalt bekannt zu machen. Dann erschien das Wort ALPHA
 auf einer Titelkarte, und die Szenerie veränderte sich. Jetzt war ein Wüsten-Setting zu sehen, ein entlegener Ort mit hohem, wolkenlosem grauen Himmel vor einer grauen Sonne. Fast sofort erkannte Nora ihn als ihren zweiten Grabungsort wieder. Die umgebende Topografie hatte sich verändert, war aber dennoch unverkennbar. Nora sah Soldaten, die einen Sicherheitskordon bildeten, die Waffen im Anschlag. In der Nähe parkten verschiedene für die Vierzigerjahre typische Militärjeeps, Truppen-Lkws und Krankenwagen. In der Mitte befand sich dasselbe Raumschiff, das jetzt in diesem Raum stand. Es war offenbar zur Hälfte aus der Erde ausgegraben – vielleicht war es auch dort gelandet –, der Sand und die Erde drum herum waren mit großen, dunklen Flecken gesprenkelt.

»Das hier wurde einen Tag, nachdem wir das Gerät gefunden hatten, aufgenommen«, sagte Rush.

Jetzt war auf dem Bildschirm zu sehen, wie sich zwei Soldaten vorsichtig näherten. Der vordere hielt etwas in der Hand, was wie ein Minensuchgerät aussah, der ein wenig hinter ihm gehende Soldat hielt einen Karabiner schussbereit. Sie traten näher, dann noch näher. Von ihrem Karabiner abgesehen, verhielten sich die Soldaten nicht offensichtlich drohend.

Plötzlich tauchte ein helles Licht auf, so hell, dass der Film jeden Kontrast verlor, seine Emulsion vollständig belichtet wurde. Während mehrerer Sekunden wurde das Licht schwächer. Sobald die Landschaft wieder in Sicht kam, waren die Soldaten verschwunden, und es erschienen zwei weitere dunkle Flecken neben dem Raumschiff.

»Und so wurden wir begrüßt«, sagte Rush. »Wieder und wieder.«

»Es hat vermutlich geglaubt, dass die bewaffnet sind«, sagte Tappan. »Was ja stimmte.«

Rush lachte freudlos. »Man näherte sich dem Raumschiff auf jede Weise, die Sie sich vorstellen können. Den besten Köpfen hatte man die Aufgabe übertragen, das Problem zu lösen, wie man mit ihm kommunizieren kann, um zu zeigen, dass wir friedliche Absichten hegen. Nur jähe, todbringende Gewalt war die Antwort.« Er schaute Richtung Raumschiff. »Wie gesagt, es sieht ruhend aus. Aber ein Umfeld zu schaffen, um es in dem Zustand zu halten, war die Arbeit von Jahrzehnten, zum Preis von unzähligen Millionen Dollar und vielen, vielen Menschenleben.«

Jetzt änderte sich der Film. Er war immer noch schwarz-weiß, aber die Blickrichtung der Kamera war eine andere, die Position weiter entfernt. Nora schaute zu, wie sich zwei Panzer dem Raumschiff näherten, das inzwischen aus der Erde geholt worden war und auf der Seite lag – ähnlich der aktuellen Position hier in dem Raum. Beide Panzer blieben etwas entfernt stehen, dann feuerten sie aus ihren Türmen mehrere Granaten direkt auf das Raumschiff ab – allerdings ohne sichtbaren Effekt.

»Freundliche Absichten, ja?«, sagte Tappan.

»Das war 1947
 «, erwiderte Rush, als ob dies alles erklärte.

Kurz darauf fuhr einer der Panzer näher heran. Wieder zuckte ein heller Blitz auf, der den Film überbelichtete.

»Wie auch immer«, fügte Rush an, während der Blitz schwächer wurde, »Menschen scheinen nicht über die Technik zu verfügen, um das Raumschiff beschädigen zu können. Oder zumindest einen Blick ins Innere werfen zu können. Es hat jeden Versuch abgewehrt. Wir waren nie imstande, daraus eine funktionsfähige Technologie zu beziehen oder abzuleiten.«

Der Film bewegte sich vorwärts in der Zeit. Das Bildformat änderte sich, Farbe wurde eingeführt. Er hatte das leicht unscharfe Aussehen eines Videos. Das Raumschiff befand sich in dem Hangar, in dem sie jetzt saßen, außer dass der Raum weitaus leerer war, mit weniger Ausrüstung und weniger Überwachung. Wissenschaftler in weißen Kitteln und Mitarbeiter in Straßenkleidung – aus der Nora entnahm, dass es sich hier wohl um die 1970
 er-Jahre handelte – arbeiteten geschäftig in sicherer Entfernung vom Raumschiff. Während sie zuschaute, wurde ein Gestell mit einem DEC
 -Minicomputer, der mit einem Messgerät verkabelt war, via Overhead-Kabeln langsam auf das Objekt hinabgelassen. Der Film hatte Ton, und Nora hörte, wie in verschiedenen Sprachen Botschaften an das Raumschiff geschickt wurden, die diesem übermittelten, dass es keinen Schaden nehmen werde und Kommunikation das einzige Ziel sei. Das Minicomputer-Gestell senkte sich ganz langsam, wie eine riesige Spinne, die sich auf ihre Spinnwarze herabsenkt, weiter hinunter. Augenblicke später fing das Geblitze erneut an. Diesmal hatte man anscheinend Filter auf die Kameraobjektive gesetzt, weswegen sich drei verschiedene Blitzattacken unterscheiden ließen – aber sonst nichts.

»Wir haben alles Mögliche ausprobiert, dem Raumschiff etwas zu signalisieren«, sagte Rush. »Jedes Mittel, es zu studieren, es zu rekonstruieren, sogar einfach nur, seine Technik zu erlernen. Doch jeder Versuch, ganz gleich, wie neu oder fortgeschritten, scheiterte. Sich ihm zu weit zu nähern, löst unweigerlich den Einsatz seines Waffenarsenals aus.«

»Es handelt sich vermutlich nur um einen Selbstverteidigungsmechanismus«, sagte Tappan.

Rush blickte ihn an. »Tatsächlich? Wenn dieses Gerät so fortgeschritten ist, glauben Sie nicht, dass es inzwischen gelernt, sich angepasst hätte, so wie sich seine Waffen an das Grafit angepasst haben? Nein. Es ist total feindselig. Es tötet beziehungsweise zerstört alles, was ihm nahe kommt. Wir glauben, dass es, wenn es nicht beschädigt wäre – Sie haben die Beule an seiner Seite ja gesehen –, weitaus tödlicher wäre. Der gesamte Planet könnte in Gefahr sein.«

Abermals sprang der Film vorwärts in der Zeit. Jetzt ähnelte der Hangar sehr viel mehr seiner aktuellen Ausstattung. Nora sah vielleicht fünf Minuten lang zu, wie sich eine Reihe mobiler Roboter dem Raumschiff näherten und dabei verschiedene Taktiken einsetzten, gefolgt von mehreren kleinen Drohnen. Jede erlitt das übliche Schicksal.

»Wir haben alles ausprobiert, sogar inerte Substanzen«, sagte Rush. »Aus Fernmessungen wissen wir mehr oder weniger, wie die Waffe funktioniert – aber wir haben überhaupt keine Fortschritte in der Frage gemacht, wie man ihr Einhalt gebieten kann.«

»Diese Blitze«, sagte Tappan. »Warum können Sie die nicht in Zeitlupe filmen und sich anschauen, was passiert?«

»Das haben wir bereits. Es scheint, dass die Waffe die atomare Zusammensetzung dessen analysiert, was es als feindseliges Objekt wahrnimmt, und dann dessen atomare Struktur umkehrt.«

»Umkehrt? Wie?«

Wieder seufzte Rush frustriert. »Die Waffe führt eine operative Prüfung des logischen Zustands des Objekts durch – das heißt, eine logische Disjunktion, angewendet auf Materie. Diese Technologie übersteigt unser Verständnis bei Weitem.« Das Bild auf dem Monitor verschwand, der Film war zu Ende. Rush wandte sich zu Nora und Tappan um. »Diese Fragen, die Sie da stellen, sind erbärmlich ignorant. Über die waren wir bereits hinaus, da waren Sie noch nicht einmal geboren. Vielleicht haben Sie ja schon bald die Zeit, die Tausenden Seiten von Forschungsarbeiten, Testergebnissen, Theorien, Labornotizen und Terabytes an Daten zu lesen, die wir angehäuft haben. Also, unter den Umständen bin ich bemerkenswert geduldig gewesen – vor allem angesichts der Tatsache, dass Sie uns viel Ärger bereitet haben. Der Punkt, den Sie verstehen müssen, ist ein simpler. Alle unsere mühevollen Analysen und Forschungen haben zu einem Schluss geführt: Dieses Raumschiff ist eine Waffe, sie entstammt einer außerirdischen Zivilisation, die es darauf anlegt, uns zu vernichten beziehungsweise zu erobern. Allermindestens handelt es sich um ein Aufklärungsschiff, das nach Zielen sucht. Es ist so gefährlich, dass diese Militärbasis über ein integriertes Selbstzerstörungssystem verfügt, sodass die Raumsonde, sollte sie plötzlich wieder mobil werden, nicht auf die Menschheit losgelassen werden kann.« Wieder blickte er von einem zum anderen. »Überlegen Sie doch: Sie sind so fasziniert von dem Gerät, dass Sie nicht über den Tellerrand hinausblicken. Wer weiß, wann die nächste Sonde zu uns kommt, unbeschädigt und womöglich technisch noch entwickelter? Deswegen hat Atropos es zu seiner lebenslangen Verpflichtung gemacht, die Versuche, Aliens zu kontaktieren beziehungsweise sie auf uns aufmerksam zu machen, zu vereiteln. Wir können zwar nichts gegen die vermaledeite elektromagnetische Strahlung unternehmen, die von der Erde ausgeht, zumindest nicht im Moment, aber es gibt andere Schritte, die wir unternommen haben.«

Der Colonel erhob sich aus seinem Stuhl. »Sie haben die Beweise gesehen. Ich habe Ihnen die Historie gezeigt. Ich habe nichts zurückgehalten. Wir können Leute wie Sie gebrauchen: Ihre Expertise, Dr. Kelly, und Ihr Geld und Ihren Einfluss, Mr 
 Tappan. Wir brauchen
 Sie. Wir wissen natürlich, wie Sie zueinander stehen, und es gibt keinen Grund, wieso Sie das nicht fortsetzen können. Also: Werden Sie Partei für uns ergreifen?«
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A
 ufgrund ihrer Position musste Corrie als Erste aus dem Schacht klettern. Es gab in dem engen Raum nicht genügend Platz, dass einer den anderen überholen konnte. Was bedeutete, dass sie
 den Wachmann ausschalten musste.

Watts hielt ihr ein Messer hin. »Schneiden Sie ihm die Kehle durch«, flüsterte er. »Ansonsten macht er Lärm.«

Corrie wurde speiübel. Sie hatte noch nie einen Menschen getötet – und mit Sicherheit nicht auf eine solch kaltblütige Art und Weise.

Watts merkte, dass sie zögerte. »Es erfordert viel mehr Kraft, als man glauben könnte. Wenn man den Knorpel nicht beim ersten Durchziehen komplett durchtrennt, könnte es sein, dass er’s noch schafft zu schreien.«

Der Wächter an der Tür hatte seine Pommes frites aufgegessen und stand jetzt nur da, ein wenig zusammengesunken, und pausierte. Er war überraschend alt, an die fünfzig, ein Trottel von einem Soldaten.

»Ich kann das nicht«, flüsterte Corrie.

»Wir haben keine Wahl. Soweit wir wissen, haben die alle in unserem Camp in die Luft gesprengt.«

Corrie schluckte. »Ich kann es trotzdem nicht.«

Nach einem Moment seufzte Watts leise. »Das respektiere ich.«

Dann hörte sie, wie er laut an die Wand des Schachts klopfte.

Sie wartete, hielt die Luft an. Der Soldat drehte sich um und sah in den Raum, wobei er erst in die eine Richtung, dann in die andere blickte. Er machte einen Schritt in den Raum, drückte einen Schalter, um das Licht einzuschalten. Er schaute sich um, dann drehte er flüchtig seine Runde. Als er nichts Ungewöhnliches bemerkte, kehrte er zur Tür zurück und schaltete das Licht aus.

Watts, direkt hinter Corrie, schlug erneut gegen den Schacht, zweimal, noch lauter. Sie fühlte seinen Atem im Nacken.

Der Kopf des Wachsoldaten ruckte. Jetzt war er in höchster Alarmbereitschaft. Er schaltete das Licht wieder ein, ging langsam hinüber zu dem Bereich, wo sich die drei versteckten, und schaute sich um. Er hob aber nicht den Kopf, sondern ging weiter und blieb stehen. Und dann blickte er auf.

Corrie wagte nicht, sich zu bewegen. Sie schaute durch die schmalen Lüftungsschlitze. Von unten gesehen, war der Blick des Wachmanns auf die Lüftungsöffnung gerichtet. Er kam näher und griff nach seinem Gewehr. Sein Gesichtsausdruck war eher argwöhnisch als selbstbewusst. Er machte noch einen Schritt, blickte nach oben, suchte den Raum hinter der Belüftungsöffnung ab.

Corrie spürte, dass Watts sie an der Schulter berührte. »Halten Sie sich die Ohren zu.«

Sie tat es.

»Hier oben!«, sagte Watts laut. In der Miene des Soldaten spiegelten sich Überraschung und Furcht. Er drehte sich blitzartig um und richtete den Blick abermals auf die Lüftung. Er hob die Waffe.

Watts feuerte durch den Lüftungsschlitz. Der Kopf des Soldaten ruckte nach hinten, Blut und Hirn spritzten, die Waffe fiel klappernd auf den Boden.


»Los«,
 sagte Watts.

Corrie trat mit dem Fuß gegen die Belüftungsöffnung und ließ sich hinunterfallen, unmittelbar gefolgt von Watts und Skip. Der Soldat lag, alle Gliedmaßen auf groteske Weise von sich gestreckt, in einer sich ausbreitenden Blutlache.

»Wir bekämpfen sie aus der Deckung, die uns die Rechner bieten«, sagte Watts. »Schön, dass es euch gibt.«

Sie liefen in die Reihen der Server und warteten auf die Reaktion. Sekunden vergingen, dann Minuten.

»Ich fasse es nicht«, sagte Watts. »Es kommt niemand hierher.«

Sie ließen eine weitere Minute verstreichen.

»Die haben garantiert noch mit Scheiß anderswo zu tun«, sagte Skip. »Suchen vielleicht draußen nach uns.«

Vorsichtig näherten sie sich der Tür, wo der tote Soldat lag. Skip zögerte kurz, dann langte er nach unten und nahm die Faustfeuerwaffe an sich, wischte sie an der Uniform des Mannes ab. Die Waffe war, wie Corrie sah, mit ihrer und Limes identisch: Standardausrüstung beim Militär und bei der Polizei.

Jenseits der Tür erstreckte sich auf etwa dreißig Metern Länge ein breiter Gang mit Wänden aus gelb und grün gestrichenen Betonschalsteinen. Es waren keinerlei Anzeichen für Überwachungskameras oder Wachen und keine Türen zu sehen.

Watts trat aus dem Raum und ging voran, schritt schweigend aus und kommunizierte mit Handsignalen, Corrie bildete die Nachhut. An der ersten Ecke blieb er stehen und warf einen Blick herum, dann winkte er Corrie und Skip, sie sollten nachkommen.

Den nächsten Korridor säumten beschriftete Türen. Die Gänge verzweigten sich, verzweigten sich abermals, weitere beschriftete Türen, mehr unbekannte Räume, aber keine Menschen. Die Anlage war offensichtlich riesig – und auch wenn alles sauber und gepflegt aussah, wirkte sie doch merkwürdig verlassen.

Watts blieb stehen und fasste sich ans Ohr.

Corrie lauschte – sie nahm Geräusche am äußersten Rand der Hörbarkeit wahr. Vor ihnen befanden sich Leute.

»Unglaublich, dass es hier kein Videoüberwachungssystem gibt«, flüsterte Skip.

»Die glauben vermutlich, dass es hier so sicher ist, dass sie keines benötigen«, erwiderte Watts.

Der Gang endete an einer T-Kreuzung, direkt vor ihnen befand sich eine zweiflügelige Stahltür, einen Spalt offen stehend und mit Bullaugenfenstern. Vorsichtig spähte Corrie durch den Spalt zwischen den Türflügeln. Zum Vorschein kam ein großer Raum, der so aussah wie der Empfangsbereich auf einer Krankenhausstation: hell erleuchtet und steril, mit Räumen auf beiden Seiten, einer davon anscheinend eine Küche. Jetzt sah Corrie die ersten Personen seit dem Wachsoldaten: eine Frau in Uniform neben einem Mann, der ein Tablett mit Essen trug. Sie gingen durch den Empfangsbereich und näherten sich einem Raum. Während die Tür sich öffnete und schloss, hörte Corrie kurz eine Frauenstimme, laut und wütend.

»O Gott, das ist Cecilia.« Skip warf Corrie einen Blick zu. »Cecilia Toth, die Ingenieurin.«

»Offenbar ist sie verletzt«, sagte Corrie.

Der Mann und die Frau kamen aus dem Zimmer, schlossen die Tür und verschwanden hinter einer Biegung im Gang. Dann herrschte wieder Stille.

»Sie wird Informationen haben«, sagte Skip. »Informationen, die wir brauchen.«

Leise gingen sie durch die Stahltür, dann öffneten sie die Tür zu dem Krankenzimmer und stahlen sich hinein. Cecilia war an den Bettrahmen gefesselt, ihr Bein bandagiert. Watts signalisierte, sie solle still sein, während sich Cecilia gleichzeitig aufrichtete und an ihren Fesseln zerrte.

»Wo ist Nora?«, fragte Skip sie in dringlichem Ton. »Was für ein Ort ist das hier?«

»Die haben Nora mitgenommen«, sagte Toth. »Zusammen mit Tappan. Kurz nachdem wir den Fuhrpark verlassen hatten.«

»Wohin?«

»Ich weiß es nicht. Nach rechts, durch die Tür, durch die ihr gerade reingekommen seid.«

»Was ist mit Ihnen passiert?«, fragte Corrie.

»Die Dreckskerle haben Emilio umgebracht. Ich hab einen Querschläger abbekommen.«

»Wir holen Sie hier raus«, sagte Corrie. »Können Sie gehen?«

»Ich glaube nicht. Man hat mir keine Schmerzmittel gegeben. Jede Bewegung tut höllisch weh.«

»Wo befindet sich dieser Fuhrpark?«

»Links, den Gang runter, hinter der Tür. Daneben befindet sich ein Hubschrauberparkplatz. Einfach weiter geradeaus gehen.«

»Wo sind die anderen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wir kommen zurück und holen Sie ab«, sagte Corrie noch einmal. »Bleiben Sie ruhig.«

Als sie in den Eingangsbereich zurückgingen, die Stahltür passierten und dann dahinter nach links bogen, merkte Corrie schnell, dass sie einen bevölkerten Teil der militärischen Anlage betraten. Mehrmals mussten sie sich in Lagerräume oder ehemalige Laborräume stehlen, um Soldaten aus dem Weg zu gehen. Ein anderes Mal war ein Elektrofahrzeug – ein gepanzerter, offener Jeep – zu sehen, der durch den Korridor fuhr.

»Beschlagnahmen wir einen von denen«, sagte Skip. »Schießen wir die Ärsche aus dem Sattel und schnappen wir uns den Jeep.«

»Es mag Ihnen nicht aufgefallen sein«, sagte Corrie, »aber diese Fahrzeuge verfügen über kugelsicheres Glas und kugelsichere Scheiben. Sie können niemanden erschießen, der in einem von denen fährt.«

»Dann klauen wir einen aus dem Fuhrpark.«

Sie folgten den kaum erkennbaren Gummireifenspuren, die jetzt auf dem Betonboden zu sehen waren, überzeugt, dass diese zum Fuhrpark führten. Während sie weiter den endlosen Gang entlangschlichen, hörte Corrie Stimmen und Aktivitäten. Vor sich sahen sie, dass der Gang in einen großen Raum mündete und eine Rampe zur einen Seite einer hohen zweiflügeligen Stahltür führte. Während Corrie dort hinschaute, öffnete sich die Tür, faltete sich leise rumpelnd fächerartig zusammen.

Sie passierten die letzte Tür in dem Gang und betraten einen Raum, bei dem es sich offenbar um ein eingemottetes medizinisches Labor handelte. Davor aber warf Corrie noch einen Blick in den höhlenartigen Raum, der vor ihnen lag. Dort war eine Vielzahl geparkter Fahrzeuge zu sehen, die von Soldaten bewacht wurden, die sehr viel wachsamer wirkten als der Trottel im Raum mit den Servern. Auch war, wie Toth gesagt hatte, ein Hubschrauber zu sehen, schweigend und dunkel stand er auf einer stählernen Platte. Die Rampe auf der anderen Seite musste, so vermutete sie, zu dem Tor hinaufführen, das sie in dem kleinen Hügel gesehen hatten. Es bot eindeutig einen Weg nach draußen.

»Ich sehe nur zwei Wachen«, sagte Watts. »Wir können die Dreckskerle ausschalten.«

»Auf der anderen Seite könnten mehr sein«, sagte Corrie. »Das ist ein großer Raum hier.«

»Shit«, murmelte Watts.

Skip zögerte. »Sie sind ein viel besserer Schütze als ich«, sagte er zu Watts. »Vielleicht sollten wir die Waffen tauschen. Die hier hat fünfzehn Schuss.«

Watts runzelte die Stirn. »Dieser Peacemaker hat meinem Großvater gehört.« Er holte den Revolver aus dem Holster und wog ihn in der Hand. »Er hat einen wahnsinnig starken Rückschlag, und es ist ziemlich schwierig, damit zu zielen.«

»Schauen Sie, ich bin sowieso ein beschissener Schütze. Die Knarre muss Lärm machen, das ist es, was zählt. In der Glock haben Sie fünfmal mehr Patronen – die Sie wahrscheinlich auch alle brauchen werden.«

Watts händigte Skip den Peacemaker aus und nahm die Glock, die er hinter seinen Gürtel steckte. »Ich hoffe inständig, wir könnten die Chancen zu unseren Gunsten erhöhen.«

Corrie schaute sich um. Das Medizinlabor, in dem sie sich befanden, war augenscheinlich seit einiger Zeit nicht benutzt worden. Vor den Wänden befanden sich Regale mit Flaschen und Behältnissen. An der gegenüberliegenden Wand stand ein alter schwarzer Specksteintisch, flankiert von Abzugshauben. Es sah hier aus wie im Rest der Militärbasis: sauber und ordentlich, aber inzwischen außer Gebrauch.

In dem schummrigen Licht schlich Corrie zu den Flaschen und begann, sie zu inspizieren und sich die Etiketten genauer anzusehen.

»Wonach suchen Sie?«, fragte Watts.

»Nach dem hier.« Sie nahm eine große Flasche von einem der Regale. »Was man in jedem Labor im Lande findet. Ethanol.«

Plötzlich grinste Skip. »Genau davon rede ich ja. Wer hat ein Feuerzeug?«

Watts zog eins aus der Hosentasche und warf es Skip hin.

Rasch sammelten sie ein halbes Dutzend kleinere Flaschen mit schmalen Hälsen zusammen, leerten den Inhalt aus, füllten die Flaschen neu mit Ethanol und stopften zusammengeknüllten Verbandsmull in die Flaschenhälse. Während sie schnell und schweigend arbeiteten, erfüllte der scharfe Geruch von reinem Gärungsalkohol den Raum.

»Skip, Sie sind der Typ mit den Molotowcocktails«, sagte Corrie. »Erzeugen Sie maximale Überraschung und Verwirrung. Treffen Sie den Hubschrauber, wenn möglich, damit er uns nicht folgen kann, sobald wir flüchten. Ballern Sie jetzt mit dem alten Revolver los, versetzen Sie anschließend die Leute in Angst und Schrecken. Der Sheriff und ich werden, wild um uns schießend, von den Flanken her angreifen.«

»Wild um uns schießend«, wiederholte Watts. »Das hört sich immer noch an wie Selbstmord.«
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R
 ush verließ den Vorführraum. »Kommen Sie mit mir.«

Nora und Tappan standen auf und folgten ihm.

Er blieb in einiger Entfernung von dem Raumschiff stehen, drehte sich um und verschränkte die Arme vor der Brust; er wartete eindeutig auf eine Antwort.

Ein kurzes, peinliches Schweigen entstand.

»Colonel«, sagte Tappan, »Sie sind ein überzeugender Anwerber. Kein Zweifel, Sie haben diese kleine Show schon einmal aufgeführt. Wahrscheinlich könnte ich Sie in der Personalabteilung von Icarus Space Systems gut gebrauchen. Aber woher weiß ich …«, und da trat er einen Schritt näher an Nora, »… woher wissen wir,
 dass Sie uns nicht einfach nur Informationen entlocken wollen und uns erschießen und entsorgen, sobald Sie uns ausgequetscht haben?«

Nora war froh, dass Tappan sich neben sie gestellt hatte. Dass Atropos über ihre Beziehung Bescheid wusste – im Rückblick nicht überraschend –, bedeutete, dass die Organisation sie beide verschonen musste, wenn sie sich die Kooperation von einem sichern wollte. Trotzdem fragte sie sich, ob Tappan nicht ein wenig dick auftrug. Ihr fiel ein, dass sie immer noch nicht wusste, was er wirklich dachte – ob er aufrichtig war beziehungsweise ob er bei ihrem Plan mitmachte. In Wahrheit kannte sie ihn nicht besonders gut, trotz ihrer Beziehung.

»Colonel Rush«, sagte Nora, »Sie sagen uns, dass Sie nichts zurückgehalten haben. Nun, ich will genauso offen zu Ihnen sprechen: Haben Sie das Camp in die Luft gejagt?«

»Nein, haben wir nicht. Wir haben lediglich alle Ihre Daten und Ihre Ausrüstung zerstört. Ihre Leute sind wohlauf.«

»Sie haben offensichtlich andere Unschuldige getötet, wie zum Beispiel Emilio Vigil.«

»Das war das unglückselige Resultat des Übereifers eines Soldaten. Sie haben ja recht, wir haben getötet – doch für eine gute Sache.«

Rush wartete.

»Wenn das Schicksal der Erde auf dem Spiel steht, könnte das womöglich gerechtfertigt sein. Aber die Filme, die Sie uns gezeigt haben, die Historie, die Sie zitiert haben …« Sie machte eine Pause und zeigte auf das Raumschiff. »All das steht im Widerspruch zu dem
 hier
 . Es hat in unserer Gegenwart nichts getan. Und das Gerät, das wir vor Kurzem ausgegraben haben, es hat niemandem irgendetwas getan. Woher wissen wir, dass die Filme nicht manipuliert sind? Ich bin mir nicht sicher, dass ich Ihre Schlussfolgerung unterschreibe, dass das Raumschiff darauf aus ist, uns zu vernichten. Vielleicht hatte es ursprünglich die Absicht, sich uns gegenüber gutwillig zu zeigen.«

»Gutwillig!«, wiederholte Rush mit einer Mischung aus Erstaunen und Hohn. Mit knapper Geste winkte er einen der Wachsoldaten herbei, sprach kurz leise mit ihm. Der Mann salutierte, ging zurück auf den Eingang des Hangars zu, nahm ein Mikrofon von der Wandhalterung. Nach etwa zehn Sekunden hängte er es wieder ein.

Rush schritt unterdessen hin und her – wobei er sich als jemand inszenierte, dessen Geduld langsam zu Ende ging und dem die Zeit davonlief. Während Nora vom Colonel zu Tappan und wieder zurück zum Colonel blickte, ging die Tür zum Hangar auf, und eine Soldatin kam herein, die eine Art kleinen Käfig trug. Den händigte sie Rush aus, salutierte, drehte sich um und verließ den Hangar. Die Wachsoldaten hielten die Stellung neben der offenen Hangartür.

Rush wandte sich zu seinen Gefangenen um. »Kommen Sie mit.« Dann ging er geradewegs auf das Raumschiff zu.

Nora und Tappan folgten ihm. Der Colonel ging so schnell, dass Nora wider Willen hinter ihn zurückfiel.

Rush trat über den äußersten gelben Ring der konzentrischen Kreise, dann blieb er unmittelbar vor dem orangefarbenen Ring stehen und blickte nach hinten. Als er sah, dass sowohl Nora als auch Tappan Abstand hielten, machte er eine abfällige Geste.

»Worüber machen Sie sich Sorgen?«, fragte er schneidend. »Wir haben auf die harte Tour gelernt, wie nahe wir dem Ding kommen können.« Er stellte den kleinen Käfig auf den Boden, öffnete ihn, nahm etwas heraus und richtete sich wieder auf. Nora sah, dass er eine Laborratte in der Hand hielt. Die Ratte war gefleckt, schwarzer Kopf, weißer Körper. Wie die meisten dieser Tiere schien es von Natur aus zahm zu sein, unbeeindruckt von der seltsamen Umgebung. Es schaute um sich, der Blick aus den schwarzen Knopfaugen huschte hierhin und dorthin, die Schnurrhaare bewegten sich auf und ab, während die kleine rosa Nase die Luft schnupperte und sich der borstige Schwanz um das Handgelenk des Colonels schlang.

»Beeilen Sie sich!«, sagte er streng zu Nora und Tappan. »Kommen Sie hierher.« Als sie sich widerstrebend zu ihm gesellten, zeigte er auf die auf den Boden aufgemalten Kreise. »In den Jahren, die von schmerzlichem Versuch und Irrtum bestimmt waren, haben wir gelernt, dass wir, solange wir keine bedrohlichen Bewegungen vollführen, diesseits der orangefarbenen Linie sicher sind.« Er hielt inne. »Oder möchten Sie weiter gehen, Dr. Kelly? Das Ding vielleicht anfassen? Warum nicht. Schließlich waren Sie ja diejenige, die den Begriff ›gutwillig‹ verwendet hat.« Er sah sie an, hob fragend eine Augenbraue. »Nein? Nun gut. Ich möchte nämlich, dass Sie sich an Folgendes erinnern: Es war Ihre eigene misstrauische Natur, die das hier nötig gemacht hat.«

Einen Augenblick lang streichelte er mit der freien Hand die große Ratte. »Meiner Erfahrung nach haben diese armen Geschöpfe ein recht kurzes Leben – zwei Jahre, vielleicht drei. Immer scheinen sie Tumore zu entwickeln. Manchmal frage ich mich, ob, wenn so viele Generationen zum Zweck von Experimenten gezüchtet wurden, Krebs wohl inzwischen Teil ihrer genetischen Ausstattung ist.«

Einen Moment lang streichelte er die Ratte weiter, fast nachdenklich. Er kraulte sie hinter den Ohren, die fast so dünn waren wie Seidenpapier, die winzigen Äderchen so sichtbar wie bei einem jungen Blatt. Dann hob er den Arm und warf die Ratte unterhändig Richtung Raumschiff.

Nora sah überrascht, wie das ebenso verblüffte Nagetier durch die Luft flog, Vorder- und Hinterbeine ausgestreckt, der Schwanz in einer Kreisbewegung wippend. Die Ratte stürzte auf das fremdartige Raumschiff zu. Und dann glühte plötzlich der Pelz der Ratte und flackerte in unnatürlichen Farben. Während die Helligkeit blendend wurde, wurde die Haut des Tieres durchsichtig, sodass Nora Muskeln, Organe und das Skelett erkennen konnte. Ein Laut wie das Kreischen von Violinen durchschnitt die Luft. Instinktiv wandte Nora sich ab, schützte sich vor dem fremdartigen Gleißen. Und dann erlosch das Licht abrupt, und der Lärm hörte auf, gefolgt vom leisen Geräusch, wie wenn eine Flüssigkeit auf Beton tropft.

Nora drehte sich wieder um. Alles war so, wie es gewesen war – nur dass jetzt auf dem Fußboden unmittelbar innerhalb des dunkelroten Rings ein kleiner Fleck von unbestimmter Farbe zu sehen war. Tappan, neben ihr, sah konsterniert dorthin. Rush schaute sie beide an und schüttelte geradezu traurig den Kopf.

»Sie haben mich gedrängt zu erklären, wie das Raumschiff die Molekularstruktur umkehren kann«, sagte er. »Das war natürlich, bevor Sie über dessen Gutwilligkeit spekulierten. Ich habe Ihnen ein Beispiel dafür gegeben. Die Waffe überprüft eine sich nähernde Gestalt, bestimmt deren Zusammensetzung, dann zerlegt es die Atome, aus denen die Struktur der Gestalt besteht. In diesem Fall hat es einfach die tierischen Proteine der Laborratte – die nun leider verstorben ist – denaturiert. Das Tier ist im Grunde genommen auf der molekularen Ebene auseinandergefallen – so wie es vor Jahrzehnten bei vielen unserer Soldaten geschehen ist, wobei diese eine Flüssigkeit, bestehend aus Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff, Wasser, Aminosäuren und Salzen, hinterließen.«

Rush nickte den Wachsoldaten zu, die vortraten, die Maschinenpistolen im Anschlag vor der Brust. »Sie beide haben eine vollständige Erklärung für die Bösartigkeit des Aliens erhalten. Und
 eine Demonstration.« Er trat wieder aus dem Ring der konzentrischen Kreise heraus. »Ich benötige Ihre Antwort, und zwar jetzt.«

Tappan machte eine Miene, wie sie Nora bei ihm noch nie gesehen hatte – so, als wäre ihm gerade ein Faustschlag in die Magengrube versetzt worden. Nach einem langen Augenblick atmete er tief durch. Er blickte Nora an, dann wieder Rush.

»Also gut«, sagte er leise und bedrückt. »Sie haben mich überzeugt. Ich bin an Bord.«
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S
 ie gingen zurück in den Gang und schlichen um die Ecke, die zum Fuhrpark führte, hielten sich dabei außer Sicht. Vor ihnen befanden sich eine Reihe offener, akkurat geparkter Jeeps, außerdem zwei Wachsoldaten, die Corrie bereits aufgefallen waren. Hinter dem Hubschrauber, der auf seiner großen Hebebühne stand, konnte sie zwei weitere Wachen erkennen, die Gewehre über die Schulter geschlungen. Außerdem zwei Mechaniker, die hinter einem der Jeeps arbeiteten, sowie eine Person in Offiziersuniform, die mit einem der Wachsoldaten sprach. Sie mochten nicht in voller Alarmbereitschaft sein, wären jedoch rasch hellwach.

Corrie traten Schweißperlen auf die Stirn. Vielleicht hatte Watts recht: Die Sache war Selbstmord. Sie hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, doch sie hatten es mit ausgebildeten Profis zu tun. Nicht nur das, sie und ihre Mitstreiter waren auch noch in der Unterzahl, verfügten nur über begrenzte Munition, und in dem Moment, da sie zu schießen begannen, wäre es, als würde man die Abendessenglocke läuten für sämtliche …

Ihre Gedanken wurden von Watts unterbrochen, der sich neben sie geschlichen hatte und Schussstellung einnahm. Die Zeit zum Nachdenken war vorbei. Sie folgte seinem Beispiel, dann hoben sie gleichzeitig die Waffen.

»Auf drei«, flüsterte Watts. »Eins, zwei, drei!
 «

Sie richteten sich beide auf und eröffneten das Feuer. Watts gab in rascher Folge vier Schüsse ab, wodurch er drei Wachen fällte. Corrie konzentrierte sich auf den Offizier und landete einen Treffer, sodass der Mann zu Boden ging.

Mit einem markerschütternden Schrei stürmten sie los, wobei Corrie und Watts Skip flankierten. Corrie schoss stetig und wohlüberlegt weiter, so wie sie es in den zahllosen Übungen mit scharfer Munition in Quantico gelernt hatte. Alle im Fuhrpark, die nicht erschossen worden waren, waren sofort in Deckung gegangen. In dem kurzen Moment, bevor die Soldaten das Feuer erwiderten, sprinteten Corrie und Watts auf das am nächsten stehende Fahrzeug zu, während Skip Molotowcocktails auf den Hubschrauber warf. Man hörte Glas splittern, gefolgt von einem Zisch
 . Blaue Flammen breiteten sich auf dem Boden rings um den Hubschrauber aus wie verschüttetes Flambiertes. Zugleich leckten die Flammen an den Seiten des Hubschraubers hoch, was unter den Soldaten sofort Panik auslöste.

Sie erreichten den Jeep. Corrie, die dem Fahrzeug am nächsten war, sprang auf den Fahrersitz, über die Maßen erleichtert, einen Schlüssel im Zündschloss vorzufinden. Sie drehte den Schlüssel, während Watts auf den Beifahrersitz sprang. Eine Salve Gewehrfeuer bestrich das Fahrzeug, schlug gegen das Panzerglas und hämmerte gegen die gepanzerten Seiten. Corrie und Watts duckten sich, damit sie mit den Köpfen unterhalb der Windschutzscheibe aus Panzerglas blieben. Weitere Soldaten erschienen hinter dem Hubschrauber – wurden allerdings vorübergehend von den Flammen aufgehalten.

Den Kopf immer noch unten, legte Corrie den Rückwärtsgang ein und trat aufs Gaspedal. Mit quietschenden Reifen schoss das Fahrzeug nach hinten. Sie hielt auf Skip zu, der seinen letzten Molotow warf, und trat im letzten Moment auf die Bremse. Die Schüsse waren ohrenbetäubend laut in dem geschlossenen Raum, hämmerten gegen die Seiten des Jeeps. Skip sprang hinten hinein, und Corrie gab Vollgas; die Reifen kreischten, und das Heck des Jeeps brach aus, während weitere Schüsse die gepanzerten Seiten trafen. Corrie erhöhte die Geschwindigkeit und raste auf den langen Gang zu, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


»Wow, Scheiße!«,
 brüllte Watts, als sie in den Gang bogen und Corrie abrupt bremste, das Fahrzeug aber ins Schleudern geriet und gegen die Wand prallte. Corrie versuchte, nicht an all die Soldaten zu denken, die, wie sie gesehen hatte, in den Fuhrpark strömten, sondern konzentrierte sich stattdessen auf ihre Übungen auf der Rennstrecke in Quantico.

Vor ihnen, weiter hinten im Gang, versammelten sich eilig mehrere Soldaten, versperrten ihnen den Weg und richteten die Waffen auf sie. Corrie blieb nichts übrig, als direkt auf sie zuzusteuern. Sie ließ den Motor aufheulen und bretterte den Gang hinunter. Dabei trafen mehrere Kugeln die Windschutzscheibe, sodass sich ein Spinnennetz aus Rissen bildete, durch das man nicht hindurchsehen konnte. Corrie war gezwungen, den Kopf zu heben und sich zu exponieren. Die Schüsse klangen ohrenbetäubend laut in dem geschlossenen Gang, und Corrie spürte, wie die Kugeln an ihrem Kopf vorbeipfiffen – einmal gehört, niemals vergessen. Einige Soldaten zielten tiefer, aber bisher hatten die kugelsicheren Reifen des Jeeps das überstanden.

»Aaaahhhh!
 «, schrie Corrie, als das Fahrzeug kurz vor den Soldaten war, die Schützen links und rechts zur Seite sprangen, während der Jeep dort durchpreschte, einen Mann treffend und gegen die Wand schleudernd. Corrie hielt den Fuß weiter fest auf dem Gaspedal. Kurz darauf wurde von hinten auf sie geschossen, aber wieder wurden die Schüsse durch das Panzerglas gestoppt.

»Da vorne ist Toth!«, rief Skip.

Corrie raste weiter, touchierte dabei eine Wand und verlor fast die Kontrolle über den Jeep; er wurde langsamer, schlitterte über den glatten Betonboden und prallte erneut von der Wand ab, ehe er schleudernd wieder in die Spur kam.


»Hier!«,
 schrie Skip.

Der Jeep brach durch die doppelflügelige Tür in den Vorraum des Medizinlabors und kam mit quietschenden Bremsen vor Toths Tür zum Stehen. Hier war der Gang schmal, deshalb konnte Corrie kaum verhindern, dass der Jeep in einen keilartigen Bereich zwischen zwei Wänden schlitterte, aus dem sie nur schwer wieder herauskommen würde. Watts sprang aus dem Jeep und lief in das Zimmer, durchtrennte die Handschellen am Bettgestell mit einigen wohlplatzierten Schüssen und erschien kurz darauf mit der Ingenieurin auf dem Arm. Er warf sie kurzerhand auf den Beifahrersitz, sodass sie vor Schmerzen aufschrie, dann sprang er selbst hinten in den Jeep.

»Jetzt holen wir meine Schwester!«, brüllte Skip. »Wohin hat man sie gebracht?«

»Durch die Tür, dann rechts«, keuchte Toth.

Corrie setzte zurück, raste durch die Doppeltür und bretterte den breiten Gang entlang, Toths Anweisungen folgend. Doch als sie das Fahrzeug schleudernd um eine scharfe Kurve lenkte, erblickten sie vor sich eine weitere Phalanx von Soldaten. Diese senkten die Waffen, und dann entfesselten sie nach einem gebellten Befehl ein vernichtendes Sperrfeuer, das so intensiv war, dass es schließlich die Windschutzscheibe durchschlug, sie zerfetzte und Glasscherben wie Schotter überall umherflogen.

Das musste das Ende sein.
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U
 nd Sie, Nora?«, fragte Rush und sah zu ihr hin.

Nora erwiderte den Blick. Sie fragte sich, ob Tappan aufrichtig war oder nur auf Zeit spielte. Sie musste es unbedingt wissen. »Ich bin nicht an Bord.«

»Das ist wirklich bedauerlich. Ihr Partner hat die Situation offenbar begriffen, es wundert mich, dass Sie das nicht tun.« Er drehte sich zu einem der Soldaten um. »Bringen Sie sie zurück in die Zelle.«

»Warten Sie«, sagte Tappan. »Nora, sieh dir das Ding an – überleg mal, was es gerade eben getan hat.«

»Und was ist damit, was wir
 getan haben?« Sie zeigte auf die Grafit-Kiste. »Dieses Ding haben wir gefunden. Es hat uns
 nicht getötet.«

»Das hier ist Zeitverschwendung«, sagte Rush. »Entweder Sie machen bei uns mit, Dr. Kelly, oder nicht. Und je länger Sie zögern, umso weniger bin ich geneigt, Ihnen zu vertrauen.«

»Sie braucht einfach nur etwas mehr Zeit«, erklärte ihm Tappan. »Sie verlangen von uns, dies alles ganz schnell aufzunehmen. Wenn ich mich Ihnen anschließe und meine Milliarden dafür einsetze, an diesem Projekt mitzuwirken – ich kann eine solche Riesenentscheidung nicht allein treffen. Ich muss sie an meiner Seite haben.« Er wandte sich zu ihr um. »Nora, du musst
 gründlich darüber nachdenken.«

»Ich will sehen, was sich in der Kiste befindet«, erwiderte sie, wobei sie sich bemühte, keinen Blick dorthin zu werfen, wo die Soldaten Stellung bezogen hatten. »Was wir gefunden haben, jedoch nicht sehen dürfen.«

»Was sich in der Kiste befindet, ist für Ihre Entscheidung irrelevant«, sagte Rush.

»Was ist der Zweck der Kiste?«

»Wie sollen wir das wissen?«, fragte Rush verärgert.

»Bringen Sie sie mir«, sagte Nora. »Ich … muss sie sehen. Ich möchte selbst entscheiden, ob der Inhalt wirklich feindselig ist.«

»Das ist ein Ablenkungsmanöver. Ein Nebenschauplatz.«

»Öffnen Sie die Kiste«, sagte Tappan. »Oder ich bin ebenfalls raus.«

Nach einer qualvollen Stille signalisierte Rush den beiden Soldaten, die Kiste zu holen. Sie trugen sie herüber und stellten sie auf dem Boden ab.

»Öffnet sie«, befahl Rush.

Ein Soldat beugte sich vor, schloss die Kiste auf und hob den Deckel an.

Einen Augenblick zögerte Nora. Dann trat sie vor und spähte in die Kiste.

Darin befand sich ein Würfel von fünf Zentimetern Seitenlänge. Er schien kurz oberhalb des Bodens der Kiste zu schweben, ohne sichtbare Stütze. Allerdings war Nora nicht ganz sicher, denn die Ränder des Würfels waren unscharf. Und jetzt sah sie in dem Würfel eine Kugel, aus der ein grünliches Licht hin und her wogte wie Wasser und Strudel und Wirbel erzeugte. Während Nora weiter zuschaute, begann der Würfel, sich zu drehen, langsam zunächst, dann schneller und schneller, während das grünliche Licht heller wurde, die Farbe sich erst zu Chartreuse veränderte und dann zu einem unbeschreiblichen, außerweltlichen Gelb.

Auf einmal kniete sie sich hin und griff vorsichtig in die Kiste.

»Was machen Sie da?«, rief Rush. »Sind Sie verrückt geworden? Das Ding könnte Sie jeden Moment töten.«

Aber Nora – in einem fast mystischen, transzendenten Zustand – legte die Hände unter dem Würfel zusammen. Die Jahre des Unglaubens und der akademischen Geringschätzung waren angesichts all dessen, was sie gesehen hatte, etwas ganz anderem gewichen, etwas, das fast vollständig das Gegenteil war. Sie versuchte, den Würfel zu greifen, aber er hob sich zusammen mit ihren Händen, wobei er stets einige Zentimeter über den Händen schwebte.

»Schließt die Kiste!«, befahl Rush den Soldaten.

Doch als Nora die Hände hob, die Hände und das fremdartige Objekt über die Begrenzung der Kiste hinaus anhob, flog der Würfel plötzlich hoch, stieß ein Blitzen von Farben ähnlich einem Glitzerstaub aus und schoss dann auf die Raumsonde zu. Gleichzeitig öffnete sich der ovale Strudel in deren Rumpf – der beschädigte Bereich, der winzige Wirbel in einer ansonsten ruhigen Oberfläche – weiter, und dort hinein flitzte der Würfel. Sofort schloss sich die Öffnung, und der Würfel entschwand in einem wirbelnden Farbstrudel.

»Verdammt!«, rief Rush und wich zurück. »Was haben Sie da getan?«

 

Corrie ging abermals unter dem Armaturenbrett in Deckung und trat blindlings aufs Gaspedal. Die Rufe und Schreie ihrer Gefährten, der Lärm der Schüsse aus den automatischen Waffen, die den Jeep trafen, waren ohrenbetäubend. Der letzte Rest des kugelsicheren Glases zerbarst unter der Wucht der Kugeln. Corrie trat weiter fest aufs Gaspedal, ohne zu sehen, wohin sie fuhr, hielt aber das Lenkrad so gerade wie nur irgend möglich – bis sie plötzlich ein ekelerregendes Klatschen spürte. Kurz darauf prallte die Leiche eines Soldaten gegen das Fahrzeug und rollte blutspritzend von vorn bis hinten darüber hinweg. Watts überlegte schnell und schnappte sich die Waffe des Mannes, und Skip stieß die Leiche von der Rückseite des Jeeps. Doch der Aufprall führte dazu, dass der Motor des Jeeps absoff und die Soldaten näher kamen, während Corrie hektisch den Zündschlüssel drehte. Watts sprang vom Rücksitz hoch und gab mehrere Schüsse aus der automatischen Waffe ab, als der Motor wieder ansprang. Corrie hob den Kopf über das Armaturenbrett und gab, erneut mit quietschenden Reifen, Vollgas, während die verbliebenen Soldaten hinter ihnen herrannten.

Sie gelangten zu einer T-Kreuzung und prallten von der Wand ab. Am Ende des Gangs befand sich eine weitere Kreuzung, in deren Mitte Corrie ein Metalltor erblickte, weit aufgeschoben. Dahinter befand sich ein riesiger Raum, die Wände säumten elektronische Geräte … und in der Mitte lag ein bizarrer Gegenstand. Davor standen Tappan, Nora und ein Mann in Uniform, flankiert von zwei Soldaten. Während Corrie den Gang entlangraste, sah sie einen grünen Blitz, gefolgt von einem grellen Blitzstrahl. Der Gegenstand leuchtete in einem intensiven, wilden Farbstrudel auf, dem ein tiefer Basston folgte, der die unterirdischen Fundamente der Militärbasis erschütterte.

Der Jeep raste weiter, direkt auf den Hangar zu.

 

Nora war wie gelähmt von dem Anblick. Der tiefe Ton, der beim Schließen der Iris erklang, war merkwürdig rein und pochend, fast menschlich. Während die Raumsonde in blendenden Farben aufleuchtete, wurde der Ton höher, stieg immer höher, bis er den Hörbereich verließ. Auch das Raumschiff wechselte offenbar erneut die Gestalt, nur war die Verwandlung diesmal sehr viel deutlicher: Es wurde größer, runder, funkelte, auf der Oberfläche erschienen und verschwanden juwelenähnliche Noppen.

»Es ist aktiviert!«, rief Rush mit brechender Stimme. »Mein Gott, es ist fühlend geworden!«

Einen Augenblick lang fixierte er Nora und Tappan – und in diesem Moment erkannte Nora in dem Blick Angst, Verzweiflung und Wut. Auf einmal drehte er sich um und rannte zum Ausgang. Für einen Moment dachte Nora, er laufe davon. Aber dann sah sie, dass er auf etwas zulief, das an der Wand des Hangars angebracht war.

»Sir! Warten Sie!«

Rushs jähe Aktion überraschte die Wachsoldaten. Plötzlich wirkten sie alarmiert – fast mehr durch sein Verhalten als durch das fremdartige Raumschiff. »Sir!«, rief einer. »Warten Sie!« Er lief los, um sich dem Colonel entgegenzustellen. »Noch nicht!«

Rush rannte auf einen roten Hebel zu, der in einem Drahtkäfig an der Wand befestigt war, darüber befand sich ein großes orangefarbenes Warnschild. Als er dort ankam, warf er den Schutzkäfig beiseite, riss das gestreifte Warnband ab, drückte den Daumen kurz auf einen Scanner und riss einen kleinen Splint aus dem Hebel.

»Nein!« Der Soldat, der Rush am nächsten stand, erreichte ihn und wollte ihn am Arm packen, aber Rush riss die Pistole aus dem Holster und schoss dem Mann aus nächster Nähe ins Gesicht.

»Tun Sie’s nicht!«, rief der andere Soldat und zögerte, während sein Kamerad zu Boden fiel. »Wir müssen die Vorschriften befolgen!«

»Keine Zeit!«, schrie Rush zurück. Während der zweite Soldat das Gewehr hob, zog Rush an dem Hebel.

Einen Augenblick lang war alles still – bis auf das Quietschen von Reifen und Schüssen in der Ferne. Dann ertönte eine Sirene, an der Decke begannen rote Lämpchen zu blinken.


»Fünf Minuten bis Omega«,
 dröhnte eine mechanische Frauenstimme von überall und nirgends, laut hallend in dem beengten Raum. »Sofort evakuieren
 .«


Ein Trupp Soldaten rannte in den Raum. »Er hat’s getan!«, schrie derjenige, der seine Waffe im Anschlag hielt, ihnen entgegen. »Verdammte Scheiße, er hat den Hebel betätigt!«

»Das darf er nicht!«, brüllte einer zurück. »Nicht ohne die Checkliste abzuarbeiten!«

»Begreift ihr nicht? Er hat das Bedienfeld des Basiskommandanten benutzt – für einen abgekürzten Countdown!«

Und da liefen die Soldaten um ihr Leben, viele warfen ihre Waffen weg. Nur Rush blieb, wo er war. Die widerstreitenden Gefühle, die sich in seiner Miene gespiegelt hatten, waren verschwunden, geblieben war nur Resignation. Er sah, dass Nora und Tappan ihn entgeistert anschauten. Plötzlich ertönten draußen, wie Nora hörte, verstärkt Schüsse.

»Ironisch, nicht wahr?«, sagte Rush zu ihnen. »Sie hatten schließlich ein Ziel, als Sie hierherkamen. Ich habe nur nicht erkannt, was für eines. Die ganze Zeit habe ich auf irgendeiner Ebene geahnt, dass es immer nur eine Handlungsoption gab. Ich war bloß zu blind – oder zu schwach –, sie zu sehen.« Jetzt, da er neben dem Hebel stand, strich er die Uniform glatt und nahm eine kerzengerade Haltung ein. »Dieses Ding war … ist zu gefährlich, als dass es intakt bleiben darf. Es muss zerstört werden. Und nun ist meine Mission erfüllt.«


»Vier Minuten und vierzig Sekunden bis zu Omega«,
 dröhnte die Stimme. »Sofort evakuieren.«

Es entstand eine kurze Pause, während der die drei – Tappan, Nora und der Colonel – einander anschauten. »Vergessen Sie nicht«, sagte Rush und zeigte den stoischen Gesichtsausdruck eines Kapitäns, der mit seinem Schiff untergeht. »Servandae vitae mendacium
 .«


Wieder Schüsse auf dem Gang. Kurz darauf raste ein Jeep, zerfetzt und von Einschusslöchern durchsiebt, in den Raum und kam schleudernd zum Stehen. Corrie saß am Steuer und stand auf.

»Steigt ein!«, rief sie. »Wir verschwinden von hier!«
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N
 ora packte Tappan und stieß ihn in den Jeep, dann sprang sie selbst hinein, während er ausgestreckt auf dem Rücksitz auf Skip und Watts zu liegen kam.

Corrie legte krachend den Rückwärtsgang ein, und dann, während sie auf Höchstgeschwindigkeit beschleunigte, packte sie die Handbremse und riss sie nach oben, wodurch der Jeep eine perfekte 180
 -Grad-Kehre ausführte und sie wieder in die Richtung rasen konnten, aus der sie gekommen waren. Die Fliehkräfte dieser J-Kehre rissen Watts den angesengten Cowboyhut vom Kopf. Er fasste hektisch danach, aber der Hut flog wirbelnd hinter ihnen davon. Rote Lichter blinkten auf dem Gang, und die Weltuntergangsstimme informierte sie in gemessenen Worten, dass es noch vier Minuten bis Omega sei.

Zahlreiche Soldaten und nichtmilitärische Angestellte sprinteten mit Höchstgeschwindigkeit, die meisten flüchteten panisch, doch einige schossen nach wie vor auf den Jeep, der die inzwischen von Menschen nur so wimmelnden Gänge entlangraste.

»Wir werden verfolgt!«, rief Watts.

Als sie über die Schulter schaute – der Rückspiegel war längst weg –, erblickte Corrie hinter ihnen einen Jeep mit zwei Soldaten darin, der die Geschwindigkeit erhöhte. Skip hob die Waffe, um zu schießen, aber Watts packte den Lauf. »Noch nicht.«

Der Jeep holte auf und wollte sie rammen. Einer der Soldaten stand auf, um seine Waffe abzufeuern, aber Watts traf ihn mit einer kurzen Salve, sodass er rücklings auf den Betonboden fiel.

»Drei Minuten bis Omega«, verkündete die auf surreale Weise ruhige Stimme.

Der einzelne Soldat, der den Jeep fuhr, näherte sich ihnen von der Seite, dann lenkte er den Jeep mit Wucht gegen das Heck ihres Fahrzeugs. Der Gang war gerade breit genug, um ein solches Verfolgungstaktik-Manöver zu gestatten. Corrie verringerte kurz die Geschwindigkeit, damit die Hinterreifen weiter Grip hatten, dann gab sie erneut Gas, wobei sie den Schleudervorgang geschickt steuerte. Jetzt richtete sich Watts auf, zielte und schoss auf den verfolgenden Jeep, der abschwenkte und heftig gegen eine Mauer prallte, sich dann überschlug und wie eine von Schlagturm zu Schlagturm hin und her flitzende Flipperkugel von einer Wand gegen die andere prallte.

Sie gelangten erneut in den Fuhrpark und rasten, ohne die Geschwindigkeit zu verringern, auf die Rampe zu. Das Tor stand bereits weit offen, dahinter war es Nacht. Überall kletterten Soldaten in die versammelten Jeeps oder rannten nach draußen, verzweifelt fliehend. Die gesamte rückwärtige Seite des Hangars stand in Flammen, ebenso der Hubschrauber.

Der Jeep raste mit Höchstgeschwindigkeit auf die Rampe zu, bretterte hinauf und hinaus durchs Tor in den frischen Nachtwind. Dabei stand er kurz in der Luft, ehe er wieder auf dem Boden aufsetzte und über den Schotter und den Sand schlitterte. Corrie wollte die Scheinwerfer einschalten und stellte natürlich fest, dass sie ausgeschossen worden waren, behielt aber trotzdem die Höchstgeschwindigkeit bei. Sie raste die Strecke entlang, der sie vor Kurzem vom Elektrozaun gefolgt waren, während sich der Jeep zwischen den fliehenden Soldaten hindurchschlängelte. Watts, in Schussstellung, schoss mit der automatischen Waffe, die er beschlagnahmt hatte, auf alle sie bedrohenden Soldaten, aber die meisten achteten vor lauter Panik, wegzukommen, gar nicht darauf. Skip feuerte den Peacemaker mit ohrenbetäubendem Getöse ab, während Tappan gleichzeitig die Dienstwaffe aus Corries Holster zog und das Feuer der Soldaten erwiderte, die töricht genug waren, aufs Geratewohl auf sie zu schießen.

Jetzt aber, als wolle man eine totale Zerstörung herbeiführen, erschienen aus im Boden verborgenen Silos Schusswaffen, sechsläufige Mini-Guns, die hin und her schwenkten, Bewegungen aufspürten und auf alles schossen.

Corrie riss das Steuer herum und riss es noch einmal herum, während die Maschinengewehre auf sie zielten, Tausende Schuss pro Minute abfeuerten und flüchtende Soldaten unterschiedslos zerfetzten. Jetzt erschienen aus verborgenen Stellungen in der umgebenden Landschaft hinter den Mini-Guns zusätzliche Waffen. Die langen, bösartig wirkenden Läufe senkten sich dabei von einer himmelwärts gerichteten Stellung hinab zu einem Winkel wenige Grad über dem Boden.

»Jesus Maria!«, sagte Tappan. »Sind das Vierzig-Millimeter-Geschütze?«

»Old Bofors, dem Aussehen nach!«, erwiderte Watts schreiend. »Wahrscheinlich Luftabwehrgeschütze, nachgerüstet für den vollautomatischen Einsatz.«

»Glauben Sie, dass die immer noch funktionieren?«, schrie Tappan. Aber seine Frage ging im Getöse der Maschinenkanonen unter, die mit höllischer Mündungsgeschwindigkeit Geschosse auszuspeien begannen. Ringsum verschwanden Soldaten in rötlichen Wolken aus Blut, sobald die Geschosse im Boden einschlugen. Die von den Detonationen ausgelösten Schockwellen und Krater ließen Corrie fast die Kontrolle über den Jeep verlieren.

Zwei Jeeps verfolgten sie, der eine fuhr auf gleicher Höhe. Gleichzeitig durchschlugen die Schüsse aus den Maschinenkanonen die Panzerung, als wäre sie Butter, sodass das Fahrzeug auf die Seite geschleudert wurde und sich überschlug.

Corrie riss erneut das Steuer herum, als eine weitere Schussgarbe an ihnen vorbeizog, einen sieben Meter hohen Vorhang aus Erde aufwirbelte und sie nur um Zentimeter verfehlte.

Und dann schlug – mit dem Gekreische einer Harpyie – ein 40
 -Millimeter-Geschoss schräg in die Seite des Jeeps ein, sodass dieser nur noch auf zwei Reifen fuhr. Corrie – vorübergehend geblendet wie auch taub – hielt die Hände roboterhaft am Steuer und den Fuß auf dem Gaspedal. Eine Sekunde verstrich, bevor die anderen beiden Räder wieder auf den Boden krachten und Corries Sicht langsam zurückkehrte. Im Lichtschein des Feuergefechts bemerkte sie voll Entsetzen, dass der Beifahrersitz neben ihr – und die darauf sitzende Cecilia Toth – fehlte. Alles, was übrig blieb, war ein zerfetztes Rund aus durchlöchertem Metall, wo die Tür gewesen war.

Instinktiv ging Corrie vom Gas.

»Weiter!«, schrie Tappan ihr ins Ohr, das Gesicht voller Blut. »Sie ist tot!«

Das Tor vor ihnen stand offen, rollte aber zu. Wieder erhöhte Corrie die Geschwindigkeit, und der Jeep prallte gegen das Tor, als es halb geschlossen war, wodurch der linke Teil aus der Schiene gerissen wurde und anschließend ins Dunkel geschleudert wurde. Der Jeep brach zu einer Seite aus, doch mit grimmiger Entschlossenheit brachte Corrie ihn schnell wieder unter Kontrolle.

Der Jeep raste in dem Trockental dahin, das Heck schleudernd im Sand, die Reifen durchdrehend, bis er wieder Bodenhaftung bekam. Das Fahrzeug hinter ihnen prallte gegen die rechte Seite des Tors, gerade als es sich schloss. Man hörte ein Geräusch wie von einer monströsen Elektro-Insektenfalle, und dann erhellte eine Funkengarbe wie ein Blitz den Himmel.

Corrie bretterte weiter durch das Trockental, wie besessen von dem alleinigen Ziel, möglichst weit von der Militärbasis wegzukommen, ehe sich die Hauptdetonation ereignete. Und dann war es so weit. Hinter ihr wurde der Nachthimmel von einer Explosion hell wie der Sonnenaufgang erleuchtet, gefolgt von einer Reihe donnernder Detonationen, die sich zu einem einzigen gigantischen Dröhnen verbanden. Als Corrie erneut nach hinten blickte, bot sich ihr ein grausiges Bild: Die gesamte Landschaft hob sich, zersplitterte zu einem Netz aus weiß-goldenen Rissen, heller und heller, ein Berg aus Feuer stieg in die Nacht wie eine Eruption aus der Hölle selbst – und dann schlug eine Überdruckwelle über ihnen zusammen, sodass der Jeep auf die Seite kippte.

Jetzt begannen die flammenden Trümmerteile ringsum herabzufallen, als wären es Bomben, während sich Corrie fing und weiter das Trockental entlangraste. Dabei wich sie den flammenden Meteoren mal links, mal rechts aus. Einige furchterregende Minuten später befanden sie sich endlich außer Reichweite.

Sie brachte den Jeep zum Stehen. Alle waren so erschöpft, dass sie kein Wort herausbrachten, und blickten zurück auf den Feuerpilz am Himmel, achthundert Meter hoch und höher steigend, durchsetzt mit Lila und Grün, die Atmosphäre widerhallend vom Donner weiterer Explosionen.

»Armageddon«, murmelte Skip schließlich.

Am meisten entsetzte Corrie aber der Ausdruck in Tappans Gesicht. Tränen liefen ihm die Wangen hinunter und glitzerten in dem gespiegelten Licht.

»Wir werden es niemals wissen«, sagte er. »Jetzt werden wir es niemals wissen.«
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3
 Monate später



D
 ie schnittige Boeing 737
  – die einzige Markierung war ein waagerechter roter Streifen entlang der Fenster – drehte über der Wüste ein und begann den finalen Anflug. Die Innenausstattung des Jets war ungewöhnlich: Er war nicht in die Bereiche erste und zweite Klasse unterteilt, sondern wies zwanzig Sitzreihen auf, wobei auf jeder Seite zwei Sitze so aufgestellt waren, dass sich eine Vierergruppe gegenübersaß; dazwischen ein Mittelgang. Ein Flugbegleiter war an Bord, ein junger Mann, der den Passagieren kurz nach dem Start in Alamogordo wortlos aromatisiertes Mineralwasser brachte und dann verschwand. Nora saß neben Skip, Corrie am Fenster auf der anderen Seite. Tappan saß Nora gegenüber, neben einem General, der sich als Greyburn vorgestellt hatte. Er trug Tarnfleck, vorn an der Uniform waren zwei schwarze Sterne aufgestickt.

Auf dem Teppichboden zu Skips Füßen lag Mitty, die Schwanzhaare immer noch angesengt. Irgendwie war er dem Inferno im Camp entkommen und wurde später von Ersthelfern gefunden, wie er kauernd in einem nahe gelegenen Trockental lag. Als der General fast ohne Voranmeldung bei ihnen zu Hause eingetroffen war, um sie auf diesen geheimnisvollen Ausflug mitzunehmen, hatte sich Skip geweigert, Mitty zurückzulassen, der, wie er behauptete, an einer posttraumatischen Belastungsstörung leide. Er brachte alle möglichen Argumente und verrückten Bitten vor, bis er den Zwei-Sterne-General schließlich zum Nachgeben zwang.

General Greyburn hatte ihnen nichts erzählt. Nicht einmal, wohin es ging oder was stattfinden würde. Es war ihnen bedeutet worden, dass Fragen erst dann beantwortet und Erklärungen erst dann abgegeben werden würden, wenn sie am Ziel angekommen waren.

Trotzdem war Skip – mit seinem enormen Wissen über Verschwörungstheorien und finstere Mythen, das durch das Stöbern in Noam Bitans Bibliothek noch vergrößert worden war – sehr zufrieden mit sich selbst.

»Wir fliegen mit Janet«, murmelte er in gedämpftem Ton zu seiner Schwester.

»Wie bitte?«

»Janet Airlines. Ein geheimer Shuttle, den die Luftwaffe einsetzt, um Spione von ihren lokalen Flughäfen an geheime Orte und wieder zurückzufliegen. Offenbar steht der Name für ›Just Another Non-Existent Terminal‹ – nur ein weiterer nicht bestehender Terminal.« Er lachte. »Die einzige Fluggesellschaft, bei der die Flugbegleiter eine Top-secret-Sicherheitsüberprüfung benötigen.«

Nora antwortete nicht. Wenn das stimmte, warum war Skip dann nicht wenigstens ein klein wenig nervös?

Eine Minute später setzte das Flugzeug auf einer endlos langen Landebahn auf, die auf einer völlig ebenen Salzwüste angelegt war. »Willkommen in Groom Lake«, sagte der General und wies mit einem Nicken aus dem Fenster.

»Ansonsten bekannt als Area Fifty-one«, sagte Skip. »Hab ich’s doch gewusst!«

Der General lächelte nur. Nora spürte förmlich, wie Skip auf dem Platz neben ihr die Brust schwoll.

Das Flugzeug rollte aus und kam zum Stehen. Am Rand des Flugfelds warteten zwei Jeeps. Die Sonne – es war Ende Juli – brannte vom wolkenlosen Himmel, während sie einstiegen und davongebracht wurden, vorbei an Reihe um Reihe von Hangars und großen Quonset-Hütten, zu einem kleinen, unscheinbaren Gebäude ohne Fenster.

General Greyburn, der kein Wort sagte, ging ihnen voran durch mehrere Gruppen von Wachleuten in das Gebäude, das sich als nichts weiter erwies als das Gehäuse für einen gigantischen Lastenaufzug.

Mittys Leine wurde einem Soldaten am Eingang übergeben, der Hund musste auf ihre Rückkehr warten. »Hunde müssen draußen bleiben«, war die einzige Erklärung, die sie erhielten. Nora hörte den Hund kläglich bellen, als Skip im Fahrstuhl verschwand.

Als alle eingestiegen waren, schloss sich die mächtige Tür mit lautem Dröhnen, dann fuhren sie eine beunruhigend lange Zeit nach unten, ehe der Aufzug hielt. Die Tür öffnete sich, und zum Vorschein kam ein riesiger unterirdischer Hangar. Nora, bei der dies alles ein unangenehmes Gefühl von Déjà-vu auslöste, war schockiert. Dort, unmittelbar vor ihnen, stand die Raumsonde der Außerirdischen in einem Grafit-Gestell.

»Wir können jetzt offen miteinander sprechen«, sagte der General.

»Was ist das?«, rief Tappan. »Noch eine?«

Greyburn lächelte etwas ironisch. »Glauben Sie wirklich, dass eine Raumsonde, die während zehn Millionen Jahren die Galaxie durchquert hat, so leicht zu zerstören wäre? Wir haben die Sonde recht intakt inmitten der rauchenden Ruine der Pershing-Militärbasis vorgefunden.«

Tappan war außer sich vor Freude. »Gott sei Dank. Ich dachte schon, wir hätten sie verloren!« Er trat einen Schritt vor – dann drehte er sich um. Er strahlte. »Hatten Sie schon die Gelegenheit, sie zu studieren?«

»Ja, hatten wir«, sagte der General. »Darum sind Sie ja hier. Ich weiß, dass man Sie bereits gewarnt hat, dass das, was Sie erlebt haben, unter strengste Geheimhaltung fällt. Ich möchte diese Warnung unterstreichen und Sie daran erinnern, dass sie jetzt ebenso sehr auf Sie zutrifft – wenn nicht mehr.«

»Sie wissen, dass ich da anderer Meinung bin«, sagte Tappan. »Es hat schon viel zu viel Geheimniskrämerei gegeben. Die Welt ist bereit, diese Information zu verkraften.«

»Diese Entscheidung treffen nicht Sie. Wie auch immer, sobald Sie hören, was wir gefunden haben, werden Sie mir wohl zustimmen, dass die Welt dafür nicht
 bereit ist.«

»Dürfen wir näher herangehen?«, fragte Nora.

»So nahe, wie Sie möchten. Sie ist nicht mehr gefährlich.«

Trotz dieser Versicherung näherten sich die vier vorsichtig. Die Luft roch ein wenig nach Elektrizität und Ionisation. Nora versuchte, sich zu erinnern, wie die Raumsonde vorher ausgesehen hatte, denn jetzt sah sie eindeutig anders aus, mehr hantelförmig, mit ungleichen Gewichten an den Enden. Sie wies zwar noch immer den ovalen Strudel nahe dem Bug auf, aber selbst dieser Miniaturwirbel hatte sich ein wenig gelegt. Auch die übrige Oberfläche wirkte ruhiger, weniger rasend, beinahe so, als schlafe die Sonde. Träge durchlief die Oberfläche diverse Farben, manche davon überaus fremdartig, ehe der Zyklus wieder von vorn begann.

»Ich beginne mit Atropos«, sagte der General.

»Gute Idee«, sagte Tappan. »Was zum Teufel sind das für Leute? Die haben die meisten Angehörigen meines Teams kaltblütig ermordet – diese Drecksschweine.«

»Ja. Und diese Verluste bedauern wir sehr. Einiges von dem, was ich gleich sagen werde, haben Sie womöglich schon gehört – von der Quelle –, verzeihen Sie also, wenn ich eventuell Bekanntes anspreche. Aber vieles davon wird Ihnen so neu sein, wie es bedauerlicherweise auch uns gewesen ist. Atropos war eine Organisation der Spionageabwehr, die außer Kontrolle geriet. Sie hatte ihre Wurzeln im OSS
 , das auf Befehl des Präsidenten im Jahr 1942
 gegründet wurde. Die ersten OSS
 -Agenten waren hauptsächlich Angehörige der US
 -Armee und von Navy-Spezialkräften, die im Geheimen in psychologischer Kriegsführung, Sabotage und Mordanschlägen ausgebildet wurden. Sie wurden einquartiert in der Special Training School Nummer Eins-Null-Drei, Camp X, die die Briten fünfzig Kilometer hinter der kanadischen Grenze aufgebaut hatten. Das OSS
 wurde 1945
 aufgelöst, wobei mehrere seiner Abteilungen der Strategic Services Unit unterstellt wurden, damals die Central Intelligence Group und schließlich 1947
 die CIA
 . Während dieser unruhigen Zeit des Übergangs hatten wir ein akutes Problem mit sowjetischer Spionage. Mehrere Wissenschaftler, die am Manhattan Project arbeiteten und später an der Wasserstoffbombe, verrieten Geheimnisse. Mitte 1947
 überzeugte ein bestimmter dienstbeflissener und patriotischer Offizier seine Vorgesetzten, einen sehr kleinen, streng geheimen Nachrichtendienst auszugliedern, bestehend aus handverlesenen Angehörigen des alten Camp X und paramilitärischen Abteilungen des OSS
 . Daraus ging, wie wir jetzt wissen, Atropos hervor. Die Mission war simpel: US
 -Einrichtungen gegen ausländische Spionage zu schützen, und zwar mit einer ›Feuer frei‹-Lizenz, Spione anderer Mächte, falls nötig, zu foltern und zu töten. Anders ausgedrückt: Diese Leute konnten das schwerfällige und ineffiziente Justizsystem umgehen und das Recht in die eigene Hand nehmen. Das geheime Mossad-Exekutionskommando Kidon – die ›Speerspitze‹ – wurde später gemäß einer ähnlichen Philosophie aufgebaut. Beginnend Anfang 1947
 , wurden kleine Atropos-Kommandos in hochwertigen Zielen untergebracht, vor allem in Los Alamos. Die sowjetische Infiltration der Vereinigten Staaten war inzwischen weit fortgeschritten, und die Atropos-Einheiten waren nicht nur imstande, zahlreiche landesverräterische Wissenschaftler auszuschalten, sondern auch hier agierende sowjetische Schläfer-Agenten zu identifizieren, zu überwachen und, falls erforderlich, zu töten.«

»Das hört sich fast so an, als würden Sie das billigen, General«, sagte Tappan.

»Als sich der Roswell-Absturz ereignete, war das Atropos-Team aus Los Alamos als Erster vor Ort. Ein außerirdisches Raumschiff mit hoch entwickelter Technologie zu finden, das war nicht nur äußerst interessant – vielmehr mutierte diese Entdeckung, sobald sich das Raumschiff als feindselig erwies, zum raison d’être dieser Gruppe. Unter hohen Verlusten barg die Gruppe das Raumschiff und brachte es zum Pershing-Testgelände. Statt zu versuchen, es andernorts unterzubringen, baute man schließlich drum herum eine geheime Militärbasis, wobei man das unterirdische Bunkersystem enorm vergrößerte.«

»Was ist mit den beiden Leichnamen, die wir gefunden haben?«, fragte Nora.

»Dabei handelte es sich, wie Agentin Swanson hier festgestellt hat, um zwei sowjetische Schläfer-Agenten, die von Atropos getötet wurden. Dabei wurde das Gerät zur Einstellung der Sprengkraft – allerdings ohne Innenleben – als Lockmittel eingesetzt. Es handelte sich um einen Prototyp, weswegen es keinerlei Wert besaß und zusammen mit den Leichen begraben wurde.«

»Warum hat Atropos die Leichen dort zurückgelassen?«, fragte Tappan.

Greyburn lächelte zynisch. »Selbstüberschätzung, zunächst. Es handelt sich um einen äußerst entlegenen Ort, und zur damaligen Zeit waren die Leute von Atropos in Eile – und mächtig abgelenkt, wie Sie sich vorstellen können, weil sie ein außerirdisches Raumfahrzeug gefunden hatten. Später sind sie offenbar zu dem Schluss gekommen, dass die Leichen dort sicher seien und dass jeder Versuch, sie zu entfernen, ein höheres Risiko barg, als sie zurückzulassen. Wie Sie wissen, haben sie die Gesichter und Fingerspitzen mit Säure verätzt, um die Identifizierung zu behindern. Über die sowjetischen Zahnbehandlungen war ihnen offensichtlich nichts bekannt. Die beiden Wissenschaftler, die 1947
 aus Los Alamos verschwanden, waren natürlich die Kontaktleute jener ermordeten Schläfer-Agenten. Atropos hat sie ebenfalls getötet, ihre Gesichtszüge mit Säure ausgelöscht und ihre Leichen anderswo in der Wüste vergraben. Auch sie haben wir gefunden.« Er fuhr fort: »Im Laufe der Jahre entwickelte sich Atropos offenbar fast zu einer Art Sekte. Sie machten zwar sehr wenig Fortschritte, das Raumschiff zu verstehen. Aber sie erhielten enorm große Zuwendungen aus der schwarzen Kasse der Regierung, und sie hatten ihre Agenten nicht nur in die CIA
 , sondern auch in das FBI
 , das Militär und unglücklicherweise in die NASA
 eingeschleust. Sie waren äußerst geschickt darin, jeden offensichtlichen Hinweis auf ihre Existenz in der Regierungsbürokratie zu löschen, und verbargen ihr Tun hinter Schleiern der Geheimhaltung und übten äußerste Zurückhaltung, wobei sie sich mit den offiziellen Nachrichtendiensten genügend verbanden, um ihre Legitimität sichern zu können. Dabei half ihnen der Umstand, dass sie sich so früh gebildet hatten, außerdem die ständigen und unvermeidlichen Wechsel der Regierungen. Wie auch immer, in Ermangelung belastbarer Informationen entwickelten sich eine Menge paranoider Ideen. Die ›gute‹ Sache zu schützen, wurde zu einer Art Religion, in der bestimmte Rituale fortbestanden, die aus der vorherigen Generation übernommen wurden. Jeder, der sich dafür interessierte, mit Wesen von anderen Planeten in Kontakt zu kommen, galt ihnen offenbar als Feind … denn die Aufmerksamkeit der außerirdischen Zivilisation zu bekommen, die die Raumsonde entsandt hatte, kam aus ihrer Sicht dem Heraufbeschwören der Auslöschung unseres Planeten gleich.«


»Servandae vitae mendacium«,
 zitierte Tappan.

»Lügen im Dienste von Leben«, sagte der General. »Genau. Jedenfalls wurden neue Rekruten, abgeworben von den Spezialkräften, während einer geheimen Zeremonie vereidigt, bei der die Rekruten einen Blutschwur ablegen mussten und man ihnen anschließend das außerirdische Raumschiff zeigte. Während der Rest der Welt die ›Invasion vom Mars‹-Phobie überwand, nahm die Geheimnistuerei und Paranoia bei Atropos noch zu. Sie fanden immer weniger Kandidaten, deren Rekrutierung lohnte, und ihre Truppenstärke schrumpfte immer mehr. Das machte sie noch isolierter und unberechenbarer. Und dann kamen Sie daher, Mr 
 Tappan, und haben die kleine Welt von Atropos auf den Kopf gestellt.«

»Aber wie hat Lime das FBI
 infiltriert?«, fragte Tappan. »Alle haben ihn für einen total sauberen Kerl gehalten.«

»Und das war er auch, zumindest von außen betrachtet. Er war ein Patriot eigener Art, so wie alle Angehörige von Atropos, und hat zum Erfolg mehrerer wichtiger FBI
 -Operationen beigetragen. Wie bereits angedeutet, führten zahlreiche Atropos-Agenten ein Doppelleben in den Drei-Buchstaben-Ämtern, ein Leben, in das sie hineinschlüpfen und das sie wieder verlassen konnten, falls und wenn notwendig. Sie töteten weiterhin Spionage-Zielpersonen und Schläfer-Agenten, selbst dann noch, als man die beiden Leichen in der Nähe von Roswell gefunden hatte. Das schließt den Wissenschaftler ein, der Ende der Neunziger auf so schlaue Weise in Los Alamos ermordet wurde – tatsächlich spionierte er für China.«

»Wie haben Sie das alles herausgefunden?«, fragte Nora.

»Wir haben mehrere niederrangige Flüchtige aus der Pershing-Basis festgenommen und andere, die in den verschiedenen Ämtern eingebettet waren, enttarnt. Der zentrale Beraterstab, Leute wie Rush, die zur damaligen Zeit vor Ort waren, entschloss sich, sozusagen mit dem Schiff unterzugehen. Der Generalmajor, der Atropos von Washington aus leitete, beging Selbstmord. Ebenso der Nobelpreisträger Eastchester. Tragisch. Eindeutig hat es in sehr vielen Kellern Leichen gegeben. Zusätzliche Informationen wurden aufgrund von Durchsuchungsbefehlen und außergesetzlicher geheimdienstlicher Nachrichtenbeschaffung unmittelbar nach der Explosion zusammengetragen … sowie Ihren eigenen Einsatznachbesprechungen. Vieles in den vergangenen drei Monaten war der Aufgabe gewidmet, die Puzzleteile der Historie von Atropos zusammenzufügen. Dass die Organisation so lange frei agieren konnte, im Geheimen und mit minimaler Kontrolle … nun ja, das ist äußerst beunruhigend, um es vorsichtig auszudrücken.«

»Und was ist mit der Raumsonde?«, fragte Tappan.

»Wir hatten sehr viel mehr Erfolg als Atropos – auch wenn wir uns nicht wirklich viel davon als Verdienst anrechnen.«

»Warum sagen Sie das?«

»Ein simpler Grund: Bei diesem kleinen Würfel, den Sie ausgegraben haben, handelt es sich offenbar um den Zentralprozessor der Raumsonde und das ›Logbuch‹ – im Grunde das Modul der Künstlichen Intelligenz. Alles, was Atropos fünfundsiebzig Jahre lang besaß, war das Raumschiff, das sich stumm verteidigt hat. Aber Sie haben das Gehirn gefunden.«

»Aber wie wurde der Würfel vom Raumschiff getrennt?«, fragte Skip.

»Es scheint, dass die Sonde vor rund zehn Millionen Jahren kurz nach dem Start stark beschädigt wurde. Und als sie hier abstürzte, hat sich der Würfel entweder vom Mutterschiff abgespalten und sich versteckt, oder er wurde womöglich durch den Absturz hinauskatapultiert und hat sich in der Nähe tief in den Boden gebohrt. Wie ich angedeutet habe, ist Atropos nach der ersten Ausgrabung nie wieder an diesen Ort zurückgekehrt. Denn inzwischen hatte die Sache zu viel öffentliche Aufmerksamkeit erregt. Atropos’ Hoffnung war, dass die Zeit auf ihrer Seite wäre und alle verbliebenen Spuren des Absturzes verwischt werden würden … was über mehrere Jahrzehnte ja auch gelungen ist. Aber es ist auch einer der Gründe, warum Ihre Grabung bei Atropos so große Angst auslöste – es war ja möglich, dass aus der Ausgrabung von 1947
 etwas zurückgeblieben war, das heutzutage gefunden werden könnte.« Der General machte eine Pause. »Wie dem auch sei, Sie sehen die Narbe am Raumschiff aus dieser früheren Beschädigung, die ovale Wunde an der Seite. Jetzt, da der Würfel mit der Raumsonde wiedervereinigt ist, ist sie jedoch friedlich geworden. Sie ist nicht mehr gefährlich, befindet sich nicht mehr im Schutzmodus.«

»Wunde?«, sagte Skip. »Sie sprechen von dem Raumschiff fast so, als wäre es lebendig.«

»Man kann es nicht als lebend oder tot definieren. Es ist teilweise biologisch, teilweise mechanisch, hybrid, so hoch entwickelt, dass wir nicht sagen können, wo die Biologie endet und die Maschine beginnt. Unter normalen Umständen wäre es niemals abgestürzt, aber es war durch einen Angriff stark beschädigt worden. Wir haben in den vergangenen Monaten eine ganze Menge Rechenkraft und genügend Strom eingesetzt, um Phoenix zu versorgen, damit wir es analysieren konnten. Wir glauben, dass die Erde nicht das endgültige Ziel des Raumschiffs war. Wir waren lediglich ein zufälliges Hindernis auf seiner Mission, eine lebensnotwendige Botschaft in die Galaxie zu tragen – eine Nachricht an andere.«

»Lebensnotwendig?«, fragte Tappan. »Wieso das?«

»Das Raumschiff war eine von unzähligen solcher Sonden, die vor Äonen von einer inzwischen ausgestorbenen Zivilisation auf der anderen Seite der Galaxie gestartet wurden. Sie alle transportierten dieselbe Botschaft, die sie möglichst vielen fühlenden Wesen überbringen wollten.«

»Woher wissen Sie das alles?«, fragte Nora.

»Vom Würfel. Er möchte unbedingt mit uns kommunizieren. Er kennt unsere Sprache nicht, aber er kann recht hoch entwickelte holografische, genauer: volumetrische, Filme zeigen. Man muss kein Spezialist sein, um sie zu verstehen. Wir bei den Nachrichtendiensten, die wir die gesehen haben, sind … nun ja, ich nehme an, das richtige Wort wäre ›alarmiert‹, wenn nicht gar ›erschrocken‹.«

Sie sahen ihn an, ihre Gesichter zeigten in unterschiedlichem Maße, dass sie ihm nicht glaubten.

»Es ist nicht leicht, es in Worte zu fassen, fürchte ich. Trotz all der Grausamkeit und dem Fanatismus hatte Atropos im Grundsatz recht. Es gibt dort draußen tatsächlich eine außerirdische Bedrohung durch ein unvorstellbares Böses. Nur geht diese nicht von der Sonde aus – und auch nicht von der Zivilisation, die sie geschaffen hat.«

»Von wem dann?«, fragte Nora.

»Wollen wir uns einmal einen Film ansehen?«

Greyburn sprach mit einem Adjutanten, der kurz auf einer Tastatur in der Nähe tippte. Aus einer kleinen Laserröhre, die auf die Raumsonde gerichtet war, erschien ein Lichtgeflacker. Gleichzeitig wurde eines der trägen, wirbelnden Muster auf dem Rumpf der Sonde offenbar aufmerksam.

»Die Sonde kommuniziert über die Fünfhundertfünfzig-Nanometer-Wellenlänge elektromagnetischer Strahlung – mit anderen Worten, grünem Licht.«

Einen Moment lang beobachtete Nora die eigenartige Interaktion von terrestrischem Laser und außerirdischer Technologie. Und dann erschraken alle, als sich in der Luft vor ihnen ein exquisiter Film materialisierte, in lebendigen Farben und sichtbar aus allen Winkeln. Er zeigte zunächst eine Sternenkarte, die subjektive Kamera zoomte auf einen grünen und blauen Planeten, der sehr der Erde ähnelte, unzweifelhaft die Heimat der Raumsonde, und der um einen Stern kreiste. Von dem Planeten starteten Tausende Raumsonden, flogen hinaus in alle Himmelsrichtungen. Dem folgte die Materialisierung – oder Manifestation, das Ganze war zu unvertraut, als dass Nora es begreifen konnte – von etwas völlig Bizarrem. Zunächst sah dieses Etwas wie eine Wolke aus, ein dunkler Nebel, größer als der Planet, eine Form, die keine Form war, sondern eher die Abwesenheit von Licht. Aber die Art und Weise, wie dieses Etwas sich bewegte, gab einen Hinweis auf eine Empfindungsfähigkeit, die Nora aus einem Grund, den sie nicht erklären konnte, bis ins Mark erschaudern ließ. Dann tat es etwas
  – etwas Unerklärliches –, und der Planet platzte wie eine verdorbene Tomate. Anschließend zeigte das Video einen Angriff auf die Raumsonde selbst durch eine ähnlich dunkle, wolkige Entität, die gigantisch und schwer zu erkennen war. Man hörte einen Schmerzensschrei – handelte es sich wirklich um Schmerz? – der Sonde, doch im weiteren Verlauf zeigte das Hologramm, wie sie dem Etwas auswich, sich auf der dunklen Seite eines unwirtlichen Asteroiden versteckte, während sie gejagt wurde und schließlich entkam. Als Nächstes dann ein Pull-Back-Shot der Galaxie als ganzer, der den langen, dahingleitenden Weg der Sonde über einen Zeitraum von offenbar Millionen von Jahren zeigte. Das Sonnensystem kam in den Blick, die Erde erschien, dann der Absturz – und Dunkelheit.

Nora war überwältigt. Eine ganze Historie, Millionen von Jahren, waren auf fünf Minuten zusammengedrängt und so einfach dargestellt, dass ein Kind sie verstand.

Der General wartete, bis es ganz still in der Gruppe wurde. Dann wandte er sich zu Tappan um. »Also, sagen Sie mir: Glauben Sie immer noch, dass es eine schlechte Idee ist, dieses Geheimnis zu bewahren? Ist die Welt wirklich bereit, mit dieser Information ›klarzukommen‹?«

Tappan zögerte. »Nein«, sagte er schließlich. »Nein, das ist sie nicht. In aller Ehrlichkeit – ich bin mir selber nicht sicher, ob ich mit der Information klarkomme.«

»Wir zählen darauf, dass Sie damit klarkommen.«

»Warum sagen Sie das?«

»Glauben Sie, dass ich Sie alle hierhergeholt habe, damit Sie Ihre Neugier befriedigen können? Mr 
 Tappan und Dr. Kelly, ich brauche Sie beide – und Ihre Ressourcen –, damit Sie uns bei dieser Sache helfen können. Zu gegebener Zeit werden wir uns auch an andere wichtige und einflussreiche Menschen wenden. Einige, die helfen können … und andere, die, wenn man sie im Ungewissen lassen würde, unseren Planeten unbeabsichtigterweise gefährden könnten. Ich beziehe mich natürlich auf SETI
 und insbesondere die aktiveren Versuche zu extraterrestrischer Kommunikation, die jetzt verstärkt unternommen werden. Alle diese Bemühungen müssen gestoppt werden. Und wir müssen als Spezies einen Weg finden, wie wir die Riesenmenge an elektromagnetischer Strahlung herunterfahren, die durch unsere Aktivitäten ins All entweicht.«

Er verstummte erneut.

Es war Nora, die sich als Nächste äußerte: »Sie haben zu einem früheren Zeitpunkt behauptet, dass die Sonde eine Botschaft an uns habe. Haben Sie sie entziffert?«

»Ja. Sie war sehr kurz. Eigentlich bestand sie nur aus zwei Worten.«

»Und wie lauteten die?«

Der General lächelte grimmig. »Versteckt euch
 .«
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C
 onnor Digby blieb einen Moment vor der geschlossenen Tür stehen, straffte die Schultern und verlangsamte seine Atmung. Dann blickte er auf die Uhr: Punkt zwölf.

In aller Regel würde ihn eine Einbestellung seitens Dr. Marcelle Weingraus, der Leiterin des Archäologischen Instituts Santa Fe, nicht beunruhigen. Er hatte als wissenschaftliche Hilfskraft an der Universität Boston für sie gearbeitet und hatte das Gefühl, sie ziemlich gut zu kennen. Mehr noch, normalerweise hieß er jede Gelegenheit, sich bei ihr beliebter zu machen, willkommen.

Doch die letzten Monate waren alles andere als normal gewesen. Der Fachbereich, den er seit fast einem Jahr leitete, brach auseinander. Zwei wichtige Projekte – die Ausgrabung bei Cornpollen Ridge und die vorbereitende Arbeit nahe der Hottaktion Ranch – waren auf unterschiedliche Weise schiefgegangen. Im ersten Fall schien es, dass Genehmigungen nicht richtig eingeholt worden waren, zudem gab es da eine peinliche Sache wegen einer akkumulierten Geldstrafe. Im zweiten Fall hatte es sich der Rancher, dem das Grundstück gehörte und der seine Genehmigung zur Ausgrabung erteilt hatte, anders überlegt. Offenbar hatte einer der jungen Archäologiestudenten, die für das Institut auf der Ranch arbeiteten, ein Kalb, das schnell an seinem Brandzeichen identifiziert werden konnte, mit seinem Jeep totgefahren. Digby hatte sein Bestes gegeben: Er hatte sich an die zuständige Verwaltungsbehörde hinsichtlich der Cornpollen-Genehmigung gewandt, und er hatte den Ranchbesitzer entschädigt, aber irgendwie war es ihm in beiden Fällen nur gelungen, alles nur noch schlimmer zu machen. Darüber hinaus hatte er Gerüchte gehört, dass einige der Postgraduierten im Fachbereich eine Petition über ihn in Umlauf gebracht hatten. Digby hatte keine Ahnung, was die Details betraf, und war überzeugt, dass sie unbegründet war … und trotzdem: In jüngster Zeit hatte er einige Streitereien mit untergeordneten Mitarbeitern hinsichtlich Budgetfragen gehabt sowie seiner Bemühungen, die Tradition nachlässiger Kleidung auszurotten, die in der Archäologie um sich griff.

Weingraus unerwarteter Anruf vor zehn Minuten war kürzer als gewöhnlich gewesen. Und so hob er die Hand an die Holztür und klopfte mit, wie er glaubte, selbstbewusst klingendem Nachdruck an.

»Herein«, ließ sich unverzüglich die vertraute Stimme vernehmen.

Digby öffnete die Tür und betrat das Büro – und wunderte sich erneut. Da saß Dr. Weingrau hinter ihrem großen Schreibtisch, auf dem täglich weniger indianische Artefakte zu sehen waren. Aber in einem großen Ledersessel vor diesem Schreibtisch saß Lucas Tappan. Er sah mehr oder weniger so aus wie damals – vor vier Monaten? –, als sie sich kennenlernten, aber er war jetzt stärker gebräunt, etwas schlanker und hatte den Hipster-Cowboy-Look gegen etwas eingetauscht, was offenkundig ein teurer Maßanzug war.

»Connor!«, sagte Weingrau mit unerwartet heller Stimme. »Danke, dass Sie so rasch gekommen sind. Sie erinnern sich sicher an Mr 
 Tappan.«

»Natürlich. Es ist mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen.« Digby ging zu Tappan hinüber, wollte ihm die Hand geben, aber der Milliardär war bereits aufgestanden, lächelte, nickte und nahm wieder Platz, weshalb Digby in Richtung eines freien Stuhls abdrehte.

»Mr 
 Tappan ist mit wundervollen Nachrichten zu uns gekommen«, informierte ihn Weingrau. »Er hat vor, dem Institut eine Spende zukommen zu lassen. Eine beträchtliche
 Spende, so scheint es, um eine Forschungsprofessur zu finanzieren.«

»Ich habe bereits mit dem Vorstand gesprochen«, sagte Tappan, erneut lächelnd, »und er ist einverstanden.«

»Absolut wundervoll«, sagte Digby und nickte – eine instinktive Regung. Jetzt war er völlig durcheinander. Soweit er wusste, war Tappans unglückselige, unbedachte Expedition – diejenige, derentwegen Dr. Kelly gefeuert worden war – katastrophal geendet: ein Unfall mit einem Propangastank, bei dem mehrere Menschen getötet worden waren. Die Expedition hatte natürlich nichts von Wert gefunden, was wieder einmal bewies, dass die ganze Roswell-Sache ein Schwindel war. Aber wenn das der Fall war, warum war Tappan dann wieder hier und brachte Geschenke?

Weingrau musste sich zweifellos das Gleiche fragen. Dennoch lächelte sie so sehr, dass er fürchtete, das Make-up könnte ihr von den Wangen abplatzen. Eine Spende wäre im Moment sehr willkommen, das wusste Digby. Mehr noch, sie wurde verzweifelt gebraucht. Mehrere Sponsoren, auf die sich die Institutsleiterin verlassen hatte, hatten in jüngster Zeit mit vagen Begründungen ihre Zusagen zurückgenommen, was – verbunden mit einigen schlechten Investments – die Kapitalausstattung des Stiftungsvermögens in prekärer Verfassung zurückgelassen hatte.

Tappan riss ihn aus seinen Gedanken. »Aber es gibt keinen Grund, das hier in die Länge zu ziehen«, sagte er. »Ich bin mir sicher, Sie beide haben viel zu tun.« Er wandte sich zur Institutsleiterin um. »Wie ich erwähnte, Dr. Weingrau, habe ich auch die Person ausgewählt, die die Stiftungsprofessur innehaben soll, jemanden mit untadeligen Zeugnissen und einem herausragenden beruflichen Werdegang, dazu einer langen Liste bahnbrechender Veröffentlichungen. Darf ich sie vorstellen?«

»Natürlich«, sagte Weingrau und klatschte in die Hände. Vor seinem geistigen Auge stellte sich Digby einen Sack Goldmünzen vor, der zwischen ihnen lag. Er wedelte den Gedanken weg.

Tappan zückte sein Handy, tippte etwas darauf und steckte es wieder in die Tasche seines Jacketts. »Es sollte nur einen Moment dauern. Sie wartet weiter hinten im Gang.«

»Sie«, wiederholte Weingrau.

Im selben Augenblick öffnete sich die Tür, und Nora Kelly betrat den Raum.

Digby erhob sich überrascht. Das war die letzte Person, mit der er gerechnet hatte. Es dauerte einen Moment, bis er sie wiedererkannte. Statt der üblichen schmuddeligen Jeans und dem Arbeitshemd trug sie ein halblanges, elfenbeinfarbenes Plissee-Kleid, offensichtlich teuer, die Doc Martens hatte sie gegen ein Paar flache Schuhe von Gucci eingetauscht. Das glänzende, lockige Haar fiel ihr auf die Schultern mit jener Art Unauffälligkeit, die nur gute Friseure hinbekamen, und die Haut hatte einen Glanz, der vergessen ließ, dass sie stundenlang an einem Büroschreibtisch gesessen hatte.

»Oh«, sagte sie. »Tut mir leid. Ich hätte erst anklopfen und dann eintreten sollen. Man vergisst so etwas leicht.« Mit zwei Fingerknöcheln klopfte sie an die Tür. »Da bin ich!«

Sie ging weiter, gab Tappan die Hand, nickte Digby zu und wandte sich zu Weingrau um. »Hallo, Marcelle. Darf ich mich setzen?« Die Frage stellte sie, während sie sich bereits auf den letzten leeren Stuhl setzte.

»Bitte«, sagte Weingrau.

»Und jetzt«, sagte Tappan, »… möchtest du die Einzelheiten vorstellen, oder soll ich das machen?«

»Es wäre am besten, du würdest das übernehmen, findest du nicht?«, erklärte Nora Tappan. »Es ist schließlich dein Geld.«

»Nein, ist es nicht. Es ist jetzt in gewisser Weise deins.« Der Unternehmer wandte sich an Weingrau. »Wie Sie wissen, geht die Stiftungsprofessur mit einer hervorragenden Vergütung einher, aber was noch wichtiger ist: Sie schließt auch eine große Summe ein, um die Forschung zu unterstützen – die einzig und allein nach dem Ermessen der Lehrstuhlinhaberin ausgegeben wird.«

Digby hatte noch nie ein Blättchen LSD
 eingeworfen oder eine Crackpfeife geraucht, noch nicht mal an einem Joint gezogen. Aber es war klar, dass er irgendetwas Halluzinogenes eingenommen haben musste, weil das hier einfach nicht wahr sein konnte. Er schaute zu Weingrau, doch ihre eigene Sprachlosigkeit half wenig, dass er die Fassung wiedererlangte.

Jetzt erwiderte Tappan den Blick der Institutsleiterin. »Mit anderen Worten, sie kann es ausgeben, wie sie möchte. Möchtest du ihnen sagen, wie viel, Nora?«

»Hundert Millionen.«

Dies verlängerte nur das Schweigen.

»Dollar?«, fragte Weingrau schließlich.

In der anhaltenden Stille wurde die Absurdität der Frage besonders deutlich. »Ich nehme an, wir könnten
 das in Pennys umändern. Falls Ihnen das lieber wäre.«

Kurze Pause. Nora sah aus, als würde sie gleich losprusten, aber sie hatte sich rasch wieder im Griff.

»Wir sind Ihnen für Ihre Unterstützung höchst dankbar«, sagte Weingrau in roboterhaftem Ton.

Tappan fügte an: »Die Summe ist nicht nur für den Lehrstuhl gedacht. Wie ich meiner Besprechung mit dem Vorstand entnehme, steckt das Institut in finanziellen Schwierigkeiten – ein Fonds mit Ramschanleihen in Zahlungsverzug, eine unkluge Spekulation mit Land, Immobilienfonds, die im Wert gesunken sind. Auf Bitte des Vorstands haben Nora und ich dreißig Millionen unserer Schenkung als unbeschränkten Fonds eingerichtet, um das allgemeine Stiftungsvermögen zu stärken. Das Projekt zur Kapitalaufstockung, das wegen mangelnder Geldmittel ins Stocken geraten ist, muss ebenfalls finanziert werden. Um wie viel geht es da? Ich habe das vergessen.«

»Achteinhalb Millionen«, hörte Digby sich sagen.

»Na gut, sagen wir zehn. Um der runden Zahl willen.« Tappan drehte sich von ihm weg und wandte sich wieder Weingrau zu. »Und Nora dachte – na ja, wir beide
 dachten –, dass weitere zehn Millionen auf die Gehälter und Forschungsetats des akademischen Personals verwendet werden könnten. Auch hier wieder eine runde Summe.« Er hielt kurz inne. »Und der Rest, die fünfzig Millionen, würde den Tappan-Lehrstuhl ausstatten. Wie klingt das?«

Weingrau und Digby nickten matt.

»Denken Sie einmal darüber nach«, fuhr Tappan fort. »Jetzt, wo die Stiftung gerettet ist, das Projekt zur Kapitalerhöhung wieder auf Kurs und das Personal motiviert ist und Nora den Tappan-Lehrstuhl innehat, nun … da kann man wohl sagen, dass sich das Institut grundlegend wandeln wird.«

Es folgte eine Pause von mindestens einer Minute, in der Tappan das Gesagte wirken ließ.

»Das könnte man in der Tat.« Endlich hatte Dr. Weingrau ihre Stimme wiedergefunden. »Sie werden mich vermutlich bitten zu kündigen?«

»Keineswegs!«, sagte Tappan. »Sie können sehr gern Institutsleiterin bleiben. Sie wissen doch, es verlangt ein gewisses Etwas, um die Mittel zusammenzukratzen und reiche Wohltäter zu bauchpinseln, damit sie ihre Scheckbücher aufklappen – solche Dinge. Sie sind bewundernswert geeignet für die Institutsleitung. Sind Sie dafür empfänglich? Die Stelle zu behalten, meine ich?«

Nach einem Augenblick sagte Weingrau langsam. »Ja, natürlich. Vielen Dank.«

Tappan wandte sich zu Digby um. »Da gibt es noch eine Sache – eine kleine Umorganisation in der Hierarchie, die eine Beförderung für Sie einschließen würde.«

Digby nickte unterwürfig.

»Meine Leute haben eine Kosten-Nutzen-Analyse vorgenommen und vorgeschlagen, einen neuen Posten zu schaffen: den des Direktors der institutionellen Entwicklung. Direkt Dr. Weingrau unterstellt. Sie werden Ihre nicht unerheblichen sozialen Fähigkeiten dafür verwenden können, das Institut und seine Finanzierungserfordernisse gegenüber den richtigen Leuten ins rechte Licht zu rücken.«

Digby überlegte rasch. Fast hatte er das Gefühl, man habe ihm mit dem Angebot einen Rettungsring hingeworfen. Jetzt, da die Stiftung gesichert war und das Projekt zur Kapitalerhöhung wieder auf Kurs … Der Titel hatte einen gewichtigen Klang, und womöglich müsste er sich auch nie wieder bei einer Ausgrabung die Hände schmutzig machen, Stechmücken totschlagen oder in einem Zelt schlafen.

Er nickte kraftvoll.

»Nora, als die Inhaberin des Tappan-Lehrstuhls, wird die Leitung der archäologischen Abteilung in ihrer Gesamtheit übernehmen – als geschäftsführende Direktorin. Sie ist direkt dem Vorstand unterstellt.« Tappan sah sich um. »Irgendwelche Fragen? Gedanken?«

Es gab keine. Weingrau gab sich Mühe, etwas dazu sagen. »Nochmals, Mr 
 Tappan, wir sind Ihnen so dankbar für Ihre Großzügigkeit.«

»Ausgezeichnet!«, rief Tappan. »In dem Fall möchte ich nicht noch mehr von Ihrer wertvollen Zeit beanspruchen. Es ist halb eins. Wissen Sie was: Geld auszugeben macht mich immer hungrig. Mit Ihnen beiden am Ruder wird das Institut zukünftig in großartigen Händen liegen.«

»Danke.«

»Und ich weiß, dass Nora sich schon riesig darauf freut, den Posten der Chefarchäologin zu übernehmen – und herauszufinden, welch fantastische Expeditionen und Projekte demnächst realisiert werden können angesichts eines unbegrenzten Budgets und uneingeschränkter Befugnisse.«

»Ich gestehe, dass ich das tue«, sagte Nora.

Tappan und Nora erhoben sich gleichzeitig, verabschiedeten sich und traten aus dem Gebäude in den New-Mexico-Sonnenschein. Eine Minute später standen sie auf dem Parkplatz, auf dem Tappans eisblauer Tesla auf sie wartete.

»Ich erinnere mich an diesen Ort«, sagte Tappan, als er plötzlich auf dem Schotterbelag stehen blieb. »Du hast mich hier einmal Arschloch genannt.«

»Wir sollten eine Tafel aufstellen, im Gedenken daran.« Nora blickte sich um und blinzelte in die Sonne. »Aber sollten wir nicht gehen? Du hast doch gesagt, dass Geldausgeben dich hungrig macht.«

»Oh, ich bin sehr hungrig. Heißhungrig, um ehrlich zu sein. Aber … nicht auf ein Mittagessen.«

Nora sah ihn an. »Also wirklich … du ungezogener
 Mann.« Und damit gab sie ihm einen Klaps auf die Wange … aber diesmal sehr sanft und liebevoll.
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